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      Das Buch


      Englische Warlocks gegen Nazi-Superhelden! Nur knapp ist Raybould Marsh dem Inferno entkommen und steht vor der Aufgabe, die bevorstehenden Ereignisse mit ihren katastrophalen Auswirkungen zu verhindern. Doch Gretel stellt sich ihm in den Weg - sie kann die Zukunft vorhersehen und manipulieren. Gretel verfolgt ihre eigenen Ziele, für die sie über Leichenberge geht. Band 3 (von 3) der epischen Alternativwelt-Saga. Ein 20. Jahrhundert, das unserem gleicht und doch völlig anders ist.


      George R. R. Martin: »Tregillis ist ein herausragender Autor.«
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      IAN TREGILLIS (USA) absolvierte ein Studium an der Universität von Minnesota und promovierte über Radiogalaxien und Quasare. 2005 nahm er an einem der Clarion-Workshops für angehende Schriftsteller teil und gehört seither zu der verschworenen Gemeinschaft des New Mexico Critical Mass Workshops, zu dem auch George R. R. Martin, Walter Jon Williams und Melinda M. Snodgrass zählen.


      Bekannt wurde Ian Tregillis durch die Bände der Milkweed-Trilogie Bitter Seeds, The Coldest War und Necessary Evil. In diesen beschreibt er einen alternativen Ablauf des Zweiten Weltkrieges, verursacht durch Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Letztendlich bleibt den Alliierten in der direkten Konfrontation nur der Einsatz ihrer eigenen übermenschlichen Mittel. Daher finden die Ereignisse der Schlacht um England bis hin zum Kalten Krieg in einer völlig veränderten Weise statt. Allerdings müssen die Beteiligten bald feststellen, dass die zu Hilfe geholten Wesen deutlich schlimmer als die ursprüngliche Bedrohung sind.


      Something More than Night ist ein von Dashiell Hammett und Raymond Chandler inspirierter Kriminalroman, der in Thomas von Aquins Vision des Himmels angesiedelt ist. Zurzeit arbeitet Tregillis an einem weiteren groß angelegten Zyklus: der Clakkers-Trilogie.
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    »Dieses Leben, wie du es jetzt lebst und gelebt hast, wirst du noch einmal leben müssen.«

  


  – Friedrich Nietzsche


  



  
    »Oh Gott! Oh Gott! Wäre es doch möglich / Getanes rückgängig zu machen; das Gestern zurückzurufen.«

  


  – Thomas Heywood


  
    
      PROLOG


      Sie ist fünf Jahre alt, als sie der arme Bauer an den wahnsinnigen Doktor verkauft.


      Es ist Herbst, nass und kalt. Der Hunger verknotet ihr den Magen. Sie kniet auf einer schmierigen Schicht aus Eichenblättern und hält einen Terrier an den Hinterbeinen fest, während ihr Bruder versucht, dem Tier den Suppenknochen aus dem Maul zu reißen. Der Knochen ist ein Schatz und glänzt dank Sprenkeln kostbaren Marks. Der Hund knurrt und winselt. Sie hören den Karren nicht kommen.


      Der Bauer will wissen, ob sie hungrig sind. Er sagt, er kenne jemanden, der ihnen zu essen geben könne, wenn sie sich bereit erklären, auf seinem Karren mitzufahren.


      Das sind sie. Der Hund behält den Knochen.


      Sie kauert sich ins Heu auf dem Karren des Bauern. Bruder hält sie in dem Versuch, die einsickernde Kälte abzuwehren, eng umschlungen. Ein anderer Junge fährt mit ihnen. In seiner Brust gurgelt es, wenn er hustet.


      Sie erreichen einen Bauernhof. Das Feld hinter dem Haus ist mit kleinen Hügeln aus schwarzer Erde übersät. Hier und da picken Raben daran. Sie zerren an Lumpen, zupfen an Hautfetzen.


      Ein Doktor untersucht die Kinder. Sie erkennt, dass er ihnen zu essen geben wird, wenn ihm gefällt, was er sieht. Aber er hasst Schwäche.


      Sie beobachtet den hustenden Jungen. Seine Krankheit hat ihn geschwächt. Und sie hat solchen Hunger.


      Sie stellt dem Jungen ein Bein. Der Doktor bemerkt seine Schwäche, und sie widert ihn an. Kurze Zeit später gibt es einen neuen Hügel hinter dem Bauernhaus. Und es gibt mehr zu essen für sie.


      Sie erwägt, mit dem Jungen, den sie Bruder nennt, dasselbe zu tun. Vielleicht kann sie dann das Wohlbehagen eines vollen Bauches kennenlernen. Aber Bruder will ihr helfen. Und wenn der Hunger vergangen ist, will sie vielleicht noch etwas anderes von ihm.


      Bruder bleibt am Leben.


      Es ist Winter, lang und dunkel.


      Der Doktor ist ein kranker Mann, von der Last seines Genies in den Wahnsinn getrieben. Und er sucht nach etwas. Er kauft Kinder, um sie zu verändern. Er tut ihnen weh, verletzt sie bei seiner verzweifelten Suche nach etwas Größerem.


      Die Tage sind angefüllt mit Skalpellen, Nadeln, Fesseln, Bohrern, Drähten. Dem Gestank nach heißem Knochenstaub, dem metallischen Geschmack nach Blut, dem Brennen von Ozon. Die Nächte bestehen aus Jammern, Weinen, Stöhnen. Qualen türmen sich wie Schneeflocken. Wie die Leichen hinter dem Bauernhaus.


      Bruder will sie beschützen. Er wird bestraft.


      Aber sie überlebt. Manchmal ist der Schmerz angenehm. Wenn er es nicht ist, zieht sie sich an den dunklen Ort in ihrem Verstand zurück.


      Bruder überlebt ebenfalls. Sie ist froh. Er ist ihr nützlich.


      Der Doktor operiert sie, immer und immer wieder. Doch ganz egal, wie oft er ihr den Schädel öffnet, ganz egal, wie oft er ihr Gehirn studiert, um ein schlummerndes Potenzial zu wecken, an dessen Existenz nur er glaubt: Nie fällt ihm auf, dass sie anders ist. Er sieht nicht, dass sie wie er ist.


      In der Zwischenzeit entdeckt sie die Freuden der Poesie. Das Vergnügen, getrocknete Wildblumen zu arrangieren. Sie sammelt Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge.


      Sie wächst. Bruder auch. Wird größer. Stärker. Klüger. Und andere stoßen zu ihnen – einige wenige, die die jahrelange Aufmerksamkeit des Doktors ertragen. Sie und Bruder sind anders als die anderen. Ihre Haut ist dunkler, wie ein Teefleck auf Baumwolle, und ihre Augen erinnern an Schatten, während die anderen helle Haut und farbige Augen besitzen. Doch sie und Bruder überleben, also behält der Doktor sie bei sich.


      Eines Tages, mitten in jenem langen Winter, verzeichnet der Doktor den ersten Erfolg. Sein Herumpfuschen fördert jene flüchtige Erscheinung zutage, die er Willenskraft nennt. Doch sie verzehrt den Jungen, an dem er sich zu schaffen macht. Die Schreie in jenen wenigen Momenten zwischen Transzendenz und Tod lassen Fenster zerspringen und Ziegel zerbröckeln.


      Der Doktor sieht sich durch diesen flüchtigen Triumph bestätigt und verstärkt seine Bemühungen. Er verlegt Drähte durch ihre Schädel und pflanzt ihnen Elektroden ins Gehirn. Elektrizität, glaubt er zu wissen, ist der Schlüssel, um die Willenskraft zu entfesseln. Wenn es nicht funktioniert, öffnet er ihnen den Schädel und probiert es noch einmal. Und noch einmal. Der Doktor hat viel Geduld.


      Manchmal sind die Schmerzen so stark, dass das Verlies in ihrem Verstand kaum tief genug ist, um sie zu beschützen. Einige der anderen zerbrechen daran, werden schwachsinnig oder stumm. Jene, die nicht daran zerbrechen, verändern sich. Der Doktor ist ihr Vater. Sie bemühen sich, ihm zu gefallen. Sie glauben, dass sie es schaffen. Doch sie weiß es besser. Sie durchschauen den Doktor nicht so wie sie.


      Der Doktor verbindet ihren veränderten Geist mit Batterien. Und einer nach dem anderen werden die Überlebenden zu mehr als bloßen Menschen. Sie fliegen. Sie brennen. Sie bewegen Gegenstände mit der Kraft ihrer Gedanken.


      Doch sie bleibt ein Rätsel, das der Doktor nicht zu lösen vermag. Er nimmt sie immer und immer wieder mit ins Labor. Doch nichts funktioniert. Die Operationen verändern sie nicht. Bis zu jenem Morgen.


      Als sie erwacht, steht ihr Verstand in Flammen.


      Sie wird von Erscheinungen geplagt. Visionen unbekannter Orte und Menschen stürmen auf sie ein. Klar und leuchtend strömen Bilder durch ihren Verstand wie Sternschnuppen, die am Himmelsgewölbe ihres Bewusstseins verglühen. Die Hitze erfüllt ihren Körper mit Fieber.


      Das Lichtgewitter brennt Muster auf die Innenseite ihrer Augenlider. Ein sich stetig veränderndes, kräuselndes Spinnennetz aus Feuer und Schatten hüllt ihren Verstand ein. Es schmerzt. Sie schlägt um sich. Unternimmt alles, um sich aus dem Netz loszureißen. Doch sie kann sich ebenso wenig von dem leuchtenden Geflecht befreien, wie das Meer seine Nässe abschütteln kann. Es ist ein Teil von ihr.


      Sie tastet nach einer Konstante. Mit schierer Willenskraft zwingt sie ihren Verstand zur Konzentration und pflückt ein einzelnes Bild aus dem Chaos, bevor die Kaskade sie in den Wahnsinn treibt.


      Alles verändert sich.


      Das Netz flimmert, kräuselt sich, setzt sich neu zusammen. Eine andere Abfolge von Visionen bestürmt ihre Sinne. Sie sieht sie, fühlt sie, riecht sie, schmeckt sie, hört sie.


      Die Erde, wie sie Bruder verschluckt.


      Den Doktor in einer Militäruniform.


      Krieg.


      Bewusstlosigkeit, gigantisch und kalt. Tiefer als der dunkle Ort in ihrem eigenen Verstand.


      Sie wird ohnmächtig.


      Als sie erwacht, liegt sie auf dem Steinboden ihrer Zelle. Bruder kniet neben ihr. Er stützt ihren Hinterkopf. Starke Finger streichen durch die Stoppeln ihres rasierten Schädels. Als er die Hand wegnimmt, sind seine Fingerspitzen glänzend rot. Seine Augen weiten sich. Bruder sagt ihr, sie solle sich nicht bewegen, nimmt das Kopfkissen von der Pritsche und schiebt es ihr unter den Kopf.


      Zitternd und frierend beobachtet sie all das durch den flimmernden Vorhang, an pulsierenden Strängen aus Silber, Gold und Schatten vorbei. Die Bilder bestürmen sie erneut.


      Bruder, wie er sich erhebt ... in den Korridor läuft ... einen der anderen anrempelt in seiner Hast, den Doktor zu holen ... zornige Worte werden gewechselt ... der Korridor geht in Flammen auf ... sie sitzt in der Falle ihre Haut wirft Blasen verfärbt sich schwarz verschrumpelt in dem Inferno Hitze verdreht ihren Leib reißt ihr die Luft aus der Lunge bevor sie schreien kann die Schmerzen oh Gott die Schmerzen sie verbrenntbeilebendigemleibohgottOHGOTT ...


      Bruder läuft zur Tür.


      Sie wird sterbenohgottdieschmerzenohgott ...


      Sie schreit auf. Er bleibt in der Tür stehen.


      Das flirrende Spinnennetz flackert, blinkt, formiert sich neu.


      Die Zukunft verändert sich. Es gibt kein Feuer.


      Es ist Frühling, hell und farbenfroh.


      Ihre Willenskraft hat sich manifestiert, und sie ist ganz wunderbar.


      Die Kaskade der Erlebnisse bestürmt sie unablässig wie ein rauschender Wasserfall, der unverändert droht, sie in den permanenten Wahnsinn mitzureißen. Eine weniger entwickelte Person hätte sich in den Wahnsinn geflüchtet, um dort Beistand und Zuflucht zu suchen. Doch sie nicht. Sie begreift jetzt.


      Die Szenen, die sie erlebt, sind Schnipsel ihrer eigenen Zukunft. Aus einer möglichen Zukunft. Einer von unendlich vielen.


      Das Götterelektron fließt die Drähte entlang, dringt in ihren Geist ein, trifft auf den Webstuhl ihrer Willenskraft und explodiert in einer Billion hauchzarter Fäden des Möglichen. Ein Gespinst aus potenziellen Zeitlinien fächert sich vor ihr auf. Unzählige goldene Stränge, und jeder Zukunftspfad verzweigt sich in unzähligen Variationen. Jede Variation mündet in weitere unzählige Variationen und immer so weiter und weiter. Jede Wahl, die sie trifft, stößt die Welt von einem Pfad mit all seinen erdenklichen Verzweigungen auf einen anderen.


      Sie ist eine Prophetin, ein Orakel, eine Seherin. Sie ist nichts Geringeres als ein Sprachrohr des Schicksals.


      Das Netz aller möglichen Zukünfte ist unendlich groß und wird immer größer, je weiter sie blickt. Es bedarf einer gewaltigen Stärke des Geistes und des Willens, in diese Tiefen vorzudringen und die entfernten Randbereiche des Möglichen zu erforschen. Aber es gibt einen Horizont, der ihre Allwissenheit begrenzt; eine Schranke, die auf ihrer eigenen Schwäche beruht.


      In den ersten labilen Stunden, die sie mit ihrer neuen Fähigkeit verbringt, kann sie nicht weiter als ein paar Sekunden in die Zukunft sehen. Bruder läuft zum Doktor, sie stirbt im Feuer, er bleibt, sie überlebt.


      Mit etwas Übung schafft sie es, den Horizont mehrere Stunden zurückzudrängen. Kann Bruder sagen, dass sie Hunger hat: Er kehrt mit Eintopf, Brot und Kirschstrudel zurück. Eine Stunde warten, dann Bruder sagen: Es ist kein Strudel mehr da. Noch zwei Stunden warten, ihm dann sagen, sie hat einen Heißhunger. Der Doktor erwischt ihn nach der Sperrstunde außerhalb der Zelle und bestraft ihn mit einer Nacht und einem Tag im Sarg. Bruder reißt sich bei den Anstrengungen, sich herauszukratzen, die Fingernägel ab.


      Nach einigen Tagen Training kann sie den Zeitlinien fast eine Woche weit in die Zukunft folgen, ein Messer aus der Küche stehlen und in Bruders Hals versenken. Ganze Abschnitte des unendlichen Netzes verschwinden und weichen anderen, die mit einem flachen Grab und einem Sack ungelöschtem Kalk beginnen.


      Der ganze Vorgang ist wunderschön. Faszinierend. Sie durchlebt ihn wieder und wieder.


      Sie lernt, ihren Willen wie ein Skalpell zu fokussieren, lernt den Entscheidungsbaum zu beschneiden, das zarte Geflecht unerwünschter Möglichkeiten zu kappen.


      Je weiter sie den Horizont zurückdrängt, desto mächtiger wird sie. Doch es gibt dennoch vieles, was sie nicht zustande bringt, Ereignisse, die sie nicht gezielt herbeiführen kann. Sie kann es nicht im Juni schneien lassen. Sie kann nicht bewirken, dass sich Bruder innerhalb der nächsten zwei Tage verliebt. Sie kann nichts tun, was den Doktor in den nächsten sechs Stunden dazu bringt, die Treppe des Bauernhauses herunterzufallen und sich das Genick zu brechen. Doch wenn sie den Horizont weiter zurückdrängt, eröffnen sich neue Möglichkeiten. Warum sich beeilen? In drei Tagen wird der Himmel seine Schleusen zu einem Wolkenbruch öffnen. Der Doktor wird Galoschen tragen. Er wird sie vor seiner Tür im zweiten Stock des Bauernhauses stehen lassen, um den Schmutz nicht hineinzutragen. Er überwacht die täglichen Übungen vom Fenster seiner Wohnstube aus. Sie lenkt einen von den anderen mit einem Zwinkern im richtigen Augenblick ab, sodass er die Konzentration verliert und empfindliche Ausrüstung in einer Explosion der Willenskraft zerstört. Der Doktor bekommt einen Wutanfall. Stößt die Tür auf. Sieht die Galoschen nicht. Landet am Fuß der Treppe. Wirbelknochensplitter bohren sich durch seinen leblosen Hals.


      Sie kann den Doktor mit einem einzigen Wimpernschlag töten. Ein winziger Kiesel löst einen Erdrutsch aus, eine einzige Schneeflocke eine Lawine.


      Aber sie hat es bequem hier. Der Tod des Doktors würde den Bauernhof verändern und ihre Behaglichkeit gefährden. Der Doktor wird noch etwas länger leben: Sie hat über sein Schicksal entschieden.


      Sie hat den Winterkokon ihrer Kindheit abgestreift und breitet ihre Flügel in der Sonne aus.


      Sie ist ein Schmetterling und hinterlässt einen Wirbelsturm.


      Es ist Sommer, heiß und grün und prächtig.


      Ihre Fähigkeit ist weitreichend, flexibel. Steckt voller Subtilität. Sie kann jeden dazu bringen, praktisch alles zu tun, wenn sie nur bereit ist, das Netz zukünftiger Zeitlinien lange und gründlich genug zu durchkämmen. Bereit ist, unzählige Variationen einer kurzen Unterhaltung oder einer momentanen Interaktion durchzuspielen. Die Unendlichkeit enthält immer eine Zeitlinie, die sich ihren Launen entsprechend entfaltet.


      Der Doktor begreift das Ausmaß seiner Schöpfung nicht. Sie schwelgt im Paradoxen.


      Sie drängt den Horizont um Jahre zurück. Und als ihre Kraft ausreichend angewachsen ist, tut sie, was jede Halbgöttin mit etwas Selbstachtung täte: Sie ergründet ihr eigenes Schicksal. Schicksale.


      Denn leider ist sie keine wahre Göttin: Sie wird nicht ewig leben. Doch da sie an den entsprechenden Kreuzwegen stets die richtige Wahl treffen kann, wird sie gewiss sehr lange leben. Sie stürzt sich vorwärts, sucht den Tag, an dem ihr Körper schließlich dem Alter nachgibt. Ist sie 90 Jahre alt? Ein ganzes Jahrhundert?


      Unterwegs wird sie Zeugin anderer Entwicklungen, die sich abzeichnen. Alle Zeitlinien deuten darauf hin, dass die Welt bald mit Krieg überzogen sein wird. Das bekümmert sie nicht. Einen behaglichen Weg durch die Kriegsjahre zu finden, ist trivial.


      Die vielversprechendsten Möglichkeiten lotet sie zuerst aus. Sie ergründet die Zukunft und blickt noch tiefer hinab, bis die Verzweigungen und Verästelungen paralleler Zeitlinien die Fäden der Möglichkeit zu feinstem Fell verwoben haben ...


      ... und entdeckt, dass sie beobachtet wird.


      Von etwas, das in den Lücken zwischen den Zeitlinien lauert.


      Eine Art Grauen dazwischen, das sich herumtreibt an Orten, an denen nichts existieren dürfte. Gigantisch. Böswillig.


      Es bemerkt sie. Und ist voller Zorn.


      Wieder Winter. Nichts als Eis und Schatten.


      Über Wochen wird sie von Albträumen geplagt. Es dauert noch länger, bis sie den Mut aufbringt, sich wieder in der entfernteren Zukunft umzusehen. Und als sie es tut, stößt sie erneut auf diese Mauer erstickender Böswilligkeit, auf dasselbe Gefühl, dass sie von etwas Riesenhaftem und Uraltem, das außerhalb der Zeitlinien lauert, beobachtet wird.


      Jede Erforschung der Zukunft – wobei sie wie immer die Verzweigungen verwirft, die vorzeitig damit enden, dass sie erschossen, erwürgt oder vom Blitz getroffen wird – endet damit, dass sie in diesen Abgrund taumelt. Endet mit einer so absoluten und vollständigen Dunkelheit, dass sogar ihr furchtloses Herz davor verzagt.


      Immer und immer und immer und immer wieder versucht sie es. Doch dieses Schicksal lässt sich nicht vermeiden. Sie bringt in Erfahrung, was sie kann.


      Die Dämonen werden Eidola genannt. Sie existieren überall in Zeit und Raum. Sie sind der Mörtel zwischen den Ziegelsteinen des Universums. Wesen aus schierer Willenskraft, und sie hassen die Menschheit. Hassen den Makel, die Korruption, das, was die Menschheit im ansonsten perfekten Kosmos hinterlässt. Denn Menschen sind nur eine sinnlose Störung im Kontinuum – winzig, bedeutungslos –, auf ewig durch ihre räumlichen und zeitlichen Grenzen gefesselt, trotzdem irgendwie bewusst denkend und mit einer begrenzten Form von freiem Willen ausgestattet. Nichts könnte anstößiger für die Eidola sein. Und daher sind sie darauf bedacht, diesen Stein des Anstoßes auszulöschen.


      Doch die Enormität der Eidola ist zugleich auch ihre Schwäche: Die Rettung der Menschheit liegt in ihrer Bedeutungslosigkeit im grenzenlosen Maßstab des Kosmos. Die gesamte menschliche Existenz beruht auf einem Abgrenzungsproblem. Dies ist ein prekäres Gleichgewicht, das so lange stabil bleibt, wie die Eidola die Menschheit nicht wirklich wahrnehmen.


      Doch das werden sie. Denn es gibt Warlocks auf der Welt. Menschen, die mit den Eidola kommunizieren. Menschen, die bereit sind, die Wahrnehmung der Menschheit durch die Eidola im Austausch gegen fantastische, unmögliche Gegenleistungen zu stärken. Die Dämonen sind nämlich nicht an die Naturgesetze gebunden.


      Das Grauen, das die Warlocks entfesseln werden, ist eine Konsequenz des bevorstehenden Krieges. Nicht einmal sie kann ihn verhindern. Er ist viel zu groß und kommt viel zu bald. Die Welt hat diesen Weg für sich festgelegt, bevor man ihr die Zügel übergeben hat.


      In vielen Zeitlinien kommt das Ende im Lauf des Krieges. Es gibt andere Zukunftspfade, kompliziertere und weniger wahrscheinliche Szenarien, in denen die Welt Jahre nach dem Ende der bewaffneten Auseinandersetzungen von den Eidola verschlungen wird. Vielleicht sogar Jahrzehnte später. Doch selbst an den Grenzen des Möglichen, in den verschlungensten und unwahrscheinlichsten Zeitlinien, denen sie folgen kann, endet alles in Dunkelheit. Alles endet mit den Eidola.


      Sie endet mit den Eidola.


      In jeder einzelnen Zeitlinie.


      Die Jahreszeiten folgen aufeinander. Sie müht sich, einen Sinn im Angesicht ihres eigenen Verhängnisses zu finden. Verfällt in Nihilismus. Bruder versteht sie nicht. Das kann er auch nicht. Ihre Belange erstrecken sich weit über das Begriffsvermögen eines Sterblichen hinaus.


      Welchen Sinn hat es, eine Halbgöttin zu sein, wenn sie nicht ändern kann, was wichtig ist? Ihr eigenes Schicksal nicht beeinflussen kann?


      Sie vertrödelt die Monate mit halbherzigen Erkundungen der Zukunft. Bei den Nachforschungen stößt sie immer wieder auf dieselben Personen, deren Schicksal in einer Vielzahl der Zukünfte mit ihrem verflochten ist, etwa auf Bruder. Doch ein Mann erregt ihr besonderes Interesse. In einigen Zeitlinien haben sie nur ein paar Augenblicke flüchtigen Kontakt. Doch das ist unwesentlich: Sie sieht ihn immer und immer und immer wieder.


      Er heißt Raybould Marsh. Er ist stark. Mutig. Schön. Von Wut geplagt. Nicht so clever wie sie, aber das ist keine Sünde.


      Eindeutig ist ihnen bestimmt, zusammen zu sein. Warum sonst sollte dieser wunderbare Fremde in so vielen ihrer Zukünfte auftauchen?


      Sie erlebt etwas Neues: Es beginnt als Kloß im Hals, verwandelt sich in einen wunderbaren Schmerz in der Brust, entpuppt sich in Form von Schmetterlingen im Bauch und breitet sich über ihr Rückgrat nach unten aus, wo es für eine wohlige Wärme zwischen den Beinen sorgt.


      Sie übt sich in Verführung. Erforscht die Zukünfte, in denen sie sein Herz einfängt. Er ist ein kratzbürstiger Mann und manchmal schwierig. Aber Liebe ist auch nur ein Gefühl, und sie kann praktisch jeden zu praktisch allem bewegen – jedes Gefühl wecken –, wenn sie nur genug Zeit und Geduld investiert. Und es gibt Zeitlinien, in denen er ihren Reizen erliegt. Sie sind selten und schwer zugänglich, aber sie existieren.


      In einsamen Nächten befriedigt sie sich, während sie ihn beim Schlafen beobachtet. In eben so einer Nacht, die sie damit verbringt, sich seine schwieligen Hände auf ihrem nackten Leib vorzustellen, entdeckt sie, dass Raybould Marsh mehr sein kann als ihr Liebhaber.


      Er kann ihr Retter sein. Er kann sie vor den Eidola retten.


      Wie würde Raybould im Angesicht eines unausweichlichen Verhängnisses handeln? Jede Zeitlinie endet mit den Eidola. Doch er würde es anders sehen: Jede zuvor existierende Zeitlinie endet dergestalt.


      Warum also nicht eine neue Zeitlinie erschaffen? Von Grund auf?


      Das erste Beben des nahenden Orgasmus ist vergessen, da sie sich kerzengerade aufrichtet.


      Wieder Frühling. Der Schmetterling breitet die Flügel aus.


      Die Eidola zu überlisten, stellt eine grandiose Herausforderung dar. Die einzige, die ihrer Aufmerksamkeit würdig ist. Auf Jahre hinaus steht nun diese Herausforderung im Brennpunkt ihres Interesses: das Meistern der Manipulationen, das Durchbohren des finsteren Herzens der verschlungen Paradoxa, das Gewinnen von Einsichten aus obskuren potentiellen Zukünften, das Vermeiden ihres eigenen Todes durch die Hände erzürnter Verbündeter und entschlossener Feinde, das Verweben von Ursache und Wirkung über Jahrzehnte hinweg.


      Sie inspiziert jedes einzelne Detail, denn sie darf nichts dem Zufall überlassen. Der Plan muss sich über so lange Zeit hinweg entfalten, dass sich die winzigsten Gegenströmungen zu Wirbelstürmen auszuweiten drohen, die in der Lage wären, den zarten Fäden ihrer Machenschaften zuentwirren. Es ist eine Sisyphusarbeit. Doch sie hat Erfolg.


      Alles wird mit einem Mann namens Krasnopolski beginnen.


      Schon bald wird der Doktor den Bürgerkrieg in Spanien als Praxistest für die Fähigkeiten seiner Kinder benutzen, um seinen Wohltätern zu beweisen, dass er ihre Eroberungsträume Wirklichkeit werden lassen kann. Die triumphalen Leistungen der Willenskraft werden zwecks weiterer Studien gefilmt. Krasnopolski ist einer der Kameramänner. Er wird widernatürliche Erfahrungen machen. Erfahrungen, die ihn bestürzen.


      Es wird leicht für sie sein, Krasnopolskis Unbehagen in Bahnen zu lenken, die in ihm Gedanken an ein Überlaufen wecken. Die Briten werden einen Spion entsenden, um ihn abzuholen. Einen Spion namens Raybould Marsh.


      Er und sie werden einander im Hafen von Barcelona begegnen. Mit einem Zwinkern wird sie ihn ködern.


      Und so wird Raybould nach Kriegsbeginn auf den Kontinent zurückkehren, um Informationen über den Bauernhof des Doktors zu sammeln. Sie wird sich von ihm gefangen nehmen lassen.


      Er wird sie nach England bringen, wo er und seine Kollegen sie einem Eidolon zeigen werden. Die Eidola werden auch Raybould wahrnehmen und spüren, was sie mit ihm vorhat. Er wird ihr Interesse erregen. Und dieser Augenblick wird ihr Ankerpunkt sein; der Punkt, aus dem die neue Zeitlinie erwächst. Doch es bleibt noch so viel mehr zu tun.


      Mit ihrer Anleitung wird Bruder sie retten. Sie wird zum wichtigsten Berater der militärischen Führung aufsteigen. Sie wird das Militär zur Vernichtung der britischen Armee auf den Stränden von Dünkirchen führen und es bei der systematischen Zerstörung der britischen Luftabwehr dirigieren. Ihre Willenskraft wird ein Skalpell sein, das jegliche Hoffnung wegschneidet.


      In der Zwischenzeit wird Raybould versuchen, eine Familie zu gründen. Es schmerzt, ihn sich mit einer anderen Frau vorzustellen. Doch das ist ein notwendiger Teil des Plans. Und seine verfehlte Schwärmerei für die sommersprossige Hure wird nicht ewig dauern. Er ist für eine andere Frau bestimmt und sonst niemanden: Sie ist die Frau, die durch die Zeit blickt, und er der Mann, der sie transzendieren wird.


      Sie wird einen Bombenangriff inszenieren, bei dem Rayboulds kleine Tochter ums Leben kommt. Der Vorfalllässt ihn vor Kummer wahnsinnig werden. Und dieserKummer macht ihn achtlos. Er führt zu einem Überraschungsangriff auf den Bauernhof. Die Briten werden die Eidola benutzen, um Soldaten nach Deutschland zu transportieren. Das ist eine äußerst clevere Idee. Doch sie wird den Plan der Briten vereiteln, um die Voraussetzungen für einen verzweifelten Rückzug zu schaffen. Die Eidola werden Rayboulds nächstes Kind für sich beanspruchen, bevor sie den wenigen Überlebenden den panischen Rückzug nach England gestatten.


      Großbritanniens Überleben erfordert drastische Maßnahmen. Rayboulds Landsleute brechen die Wehrmacht mit einem übernatürlichen Winter und locken die Rote Armee heran, um es zu Ende zu bringen. Ihr Plan wird Erfolg haben. Doch trotz Rayboulds Bemühungen, dies zu verhindern, fällt der Bauernhof den Sowjets in die Hände. Die Sowjets werden die Arbeit des Doktors selbst in Besitz nehmen.


      Sie selbst eingeschlossen. Und Bruder.


      Diese Ereignisse spulen sich über einen Zeitraum von 20 Jahren automatisch ab, ganz ohne Korrekturen und Anpassungen von ihrer Seite. Zwischen dem britischen Empire und der Sowjetunion wird ein prekäres Patt herrschen. Die Eidola auf der einen Seite, die Forschung des Doktors auf der anderen. Doch wenn die Zeit reif ist, werden sie und Bruder fliehen. Und ihre Rückkehr nach England lockt Raybould aus seinem Ruhestand.


      In diesem Stadium wird er ein anderer Mensch sein. Gebeugt, aber noch nicht gebrochen. Die Belastung des Lebens mit einem von den Eidola zerrütteten Kind hat seine Ehe zerstört. Doch er hält durch, weil Großbritannien frei ist. Er hält durch, weil er seine Opfer für bedeutsam hält.


      Bis dahin werden die Sowjets die Technologie des Doktors verbessert haben. Doch Rayboulds Versuch, die sowjetische Armee der Willenskraft zu eliminieren, scheitert. Er wird ernsthaft verletzt – natürlich nicht getötet, das ließe sie niemals zu. Sein geliebtes Großbritannien fällt einem verheerenden Angriff zum Opfer.


      Dann, und nur dann, ist Raybould in der richtigen emotionalen Verfassung für das, was sie braucht.


      In seiner Verzweiflung und Wut wird er die Eidola entfesseln. Doch die Dämonen werden seinen leeren Sohn in Besitz nehmen und menschliche Augen benutzen, um die Menschheit vollends zu sehen. Am Ende bewirken Rayboulds Qualen, dass ihre Zeitlinie in den böswilligen Abgrund geschleudert wird.


      Aber sie hat schon längst ihren Anker in der Vergangenheit ausgeworfen, schon vor langer Zeit den Köder ausgelegt, um Raybould zurückzulocken. Und in den letzten Augenblicken jener Welt, wenn er schließlich ihren Plan begreift, wird er vortreten, um sie zu retten.


      Er wird nicht verstehen, dass er es für sie tut. Er wird glauben, er greife nach einer zweiten Chance, seine kleine Tochter zu retten.


      Doch wichtig ist nur eins: dass er nachgibt und sich vom letzten Warlock in die Vergangenheit schicken lässt. Sobald er am Ankerpunkt eintrifft, wird er eine neue Zeitlinie erschaffen.


      Eine, in der sie nicht den Eidola zum Opfer fällt.


      Sich selbst zu retten, geht damit einher, neue Fäden in das Geflecht der möglichen Zukünfte zu sticken. Es bedeutet, Raybould Marsh zu brechen – den Mann, den sie liebt – und aus seinem Kummer das Werkzeug für die Zerstörung der Welt zu schmieden.


      Es bedeutet, ihn mit der einzigen Sache in Versuchung zu führen, nach der er sich stärker als alles andere sehnt. Es bedeutet, ihn in die Vergangenheit zu locken.


      Es funktioniert.
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      12. Mai 1940


      Westminster, London, England


      Mit den Schreien einer sterbenden Welt in den Ohren fand ich mich kauernd in der schmerzhaften Umarmung einer Weißdornhecke wieder.


      Heiße Schweißperlen kitzelten meine Kopfhaut. Doch ich zitterte unter der Einwirkung von Schüttelfrost, Übelkeit und den Nachwirkungen der Berührung durch die Eidola. Mir war nicht klar gewesen, wie krank ich mich fühlte, bis mich diese Dämonen auseinandergenommen und 23 Jahre in der Vergangenheit wieder zusammengefügt hatten.


      Ich war zu einem Zeitreisenden geworden. Einem Flüchtling vor dem Ende der Welt. Der einzige Überlebende des Weltuntergangs, den ich selbst verursacht hatte.


      Hinter einem Streifen Parklandschaft leuchtete der Himmel im Westen orange und rosa. Die letzten Reste des abendlichen Dämmerlichts ließen die Silhouetten der Laternenpfähle im St. James’ Park hervortreten. Alle waren dunkel und brannten nicht. Das einzige andere Licht stammte von einem schmalen Spalt im undurchsichtigen Vorhang, der das Fenster direkt über mir verdunkelte: ein Streifen aus fahlem Licht, der den Schatten über meinem Versteck durchbohrte. Ganz London bot eine grobschlächtige Präsenz, spürbar, doch in der Nacht unsichtbar. Das Gebäude der Admiralität ragte in meinem Rücken empor, in die Finsternis der Verdunklung gehüllt. Ich konnte die Feuchtigkeit eines spontanen Regenschauers riechen und auch den Gerbsaft von den Stellen, an denen bei meinem hastigen Abgang durch das Fenster Weißdorntriebe abgebrochen waren. Bis auf das gelegentliche entfernte Brummen eines Automobils auf der Whitehall herrschte Stille.


      Die Dunkelheit verlieh diesem Ort in dieser Zeit etwas unerwartet Vertrautes. Als begegne man einer lange verlassenen früheren Geliebten, nur um festzustellen, dass sie sich kein bisschen verändert hat.


      Dies war der Frühling von 1940. Die frühe Phase des Zweiten Weltkriegs, bevor Frankreich fiel und wir bei Dünkirchen eine ganze Armee verloren hatten. Bevor die ersten Dominosteine in jener langen Kette von Ereignissen umkippten, die Jahrzehnte später in einer dämonischen Apokalypse gipfelten.


      Meine Aufgabe bestand darin, diese Kette zu unterbrechen. Irgendwie.


      Die erstickende Last dieser Aufgabe raubte mir den Atem. Ich konnte mir die schiere Ungeheuerlichkeit von alldem gar nicht vor Augen führen, ohne dass mir schwindlig wurde. Mein Magen zog sich krampfartig zusammen.


      Ich holte ein paarmal tief Luft, um mich zu beruhigen, und versuchte mich im Hier und Jetzt zu verankern. In einem früheren Leben war ich Gärtner gewesen, also konzentrierte ich mich auf meine unmittelbare Umgebung.


      Lange, dünne Sprösslinge ragten überall hoch aus der ungeschnittenen Hecke. Sie durchbrachen die klaren, glatten Linien der Sträucher. Die dünnen Ranken standen in weißer Maiblüte, und durch mein unkontrolliertes Zittern kratzten die grünen Dornen über das Fensterglas der Admiralität. Dornen wie diese hatten mein Hemd durchbohrt, als ich aus dem Fenster gesprungen war, und mir die Haut von der Hüfte bis zur Armbeuge zerkratzt.


      Die Hecke mochte ein Jahrhundert alt oder noch älter sein. Doch es herrschte Krieg, und die Leute hatten Wichtigeres zu tun, als Hecken zu scheren.


      Diese simple Feststellung zwang mich mehr als alles andere, sogar mehr als die Verdunklung, die Realität von allem zu akzeptieren. Will hatte es geschafft. Er hatte mich zurückgeschickt.


      Man stelle sich Folgendes vor, wenn man möchte: einen Mann, noch nicht ganz 53 Jahre alt, etwas schwerer, als er sein sollte, von einem schlimmen Knie und einer noch schlimmeren Laune geplagt, das Gesicht und die Stimme durch ein Feuer entstellt. Ihm ist schlecht, er hat Fieber und er ist allein. Jetzt stelle man sich vor, wie er den Rücken krümmt und die Schultern voller Verzweiflung herabsinken lässt, da er mit der Ungeheuerlichkeit seiner unmöglichen Aufgabe ringt.


      Dieser Mann war ich.


      Schritte brachten die Bodendielen in der Admiralität zum Knarren und näherten sich dem Fenster, durch das ich entkommen war. Ich duckte mich tiefer in die Hecke und biss die Zähne zusammen, als mich die Dornen an einem Dutzend neuer Stellen stachen. Ich kehrte dem kalten, unnachgiebigen Stein des Admiralitätsgebäudes den Rücken und bemühte mich, nicht zu atmen. Meine Muskeln schmerzten von der Anstrengung, nicht zu zittern, damit niemand hörte, wie Dornen über die Fensterbank kratzten. In meinem Magen rumorte es.


      Jemand schob den Verdunklungsvorhang zurecht. Dunkelheit umhüllte mich.


      Und dann schwebte eine Frauenstimme durch den Schatten. Sie schien aus dem Zimmer zu kommen, in dem ich gelandet war, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der ich jetzt in der Kälte kauerte. Was sie sagte, wurde durch das Fenster und die Vorhänge gedämpft, doch ich konnte trotzdem jedes Wort verstehen. Ich glaube, sie legte es auch darauf an.


      »Aha.«


      Ich kannte diese Stimme. Ein weiterer Krampf zog mir die Eingeweide zusammen.


      Ein Mann fragte schroff: »Was?«


      Natürlich erkannte ich seine Stimme ebenfalls sofort wieder. Aber ich war noch nicht bereit, darüber nachzudenken.


      »Es hat funktioniert«, sagte die Frau.


      Gott ist mein Zeuge, ich konnte hören, wie sich ihre Mundwinkel hochzogen, als sie es sagte. Nur drei Worte, aber mehr als genug, um den nächsten Anfall von Schüttelfrost in mir auszulösen.


      Gretel. Die Hellseherin, die Jahrzehnte lang die ganze Welt manipuliert – und meine Tochter getötet und meine Ehe zerstört – hatte, in ihrem paradoxen Bemühen, sich den Eidola am letzten Tag der Geschichte noch zu entziehen. Ich und die Leute, an denen mir etwas lag, waren nichts weiter als ahnungslose Figuren in Gretels langem, verschlungenen Schachspiel gewesen. Wie auch Großbritannien, das Dritte Reich und die Sowjetunion. Allesamt Marionetten. Ich zitterte erneut, diesmal vor Wut.


      Es hat funktioniert.


      Ja, fraglos. Sie hatte mich überlistet und dazu gebracht, die Eidola zu entfesseln. Und dann, als es mit der Welt rings um uns zu Ende gegangen war, hatte sie mir eine unwiderstehliche Karotte vor die Nase gehalten: die Möglichkeit, meine gestorbene Tochter zu retten. Weil sie wusste, dass Agnes als einziger Köder stark genug war, mich aus meiner Apathie zu reißen. An dieser Stelle war mir ziemlich egal gewesen, dass die Welt unterging.


      Und jetzt wusste sie, dass ich mich ganz in der Nähe befand. Wusste, dass sie gewonnen hatte.


      Aber hatte sie das wirklich?


      Denn meine Gretel, meine Nemesis – die Gretel, die für den Bombenangriff verantwortlich zeichnete, der Agnes getötet hatte, die Gretel, deren Gespenst mich in den Jahrzehnten seit Kriegsende jeden Tag meines Lebens heimsuchte –, war wie alle anderen gestorben, als die Eidola die Welt auslöschten. Natürlich kümmerte sie das nicht. Denn sie war zwar wahnsinnig, aber sie verfügte auch über göttliche Kräfte. Daher lief ihr langjähriges Spiel auf nichts weiter hinaus als auf eine komplizierte Selbstaufopferung. Es handelte sich um eine Finte, eine Art übernatürlichen Taschenspielertrick, damit eine andere Version ihrer selbst überdauerte. Damit eine andere Gretel, die Gretel dieser neuen, abgespalteten Zeitlinie, frei von den Eidola leben konnte.


      Was für einer privilegierten Perspektive ich mich doch erfreute! Ein widerlicher Insiderblick auf ihre kaltblütigen Machenschaften. Das Ausmaß der Psychose dieser Wahnsinnigen war abstoßend. Erschreckend.


      Ich krümmte mich und übergab mich, während sich die Schritte verloren, als er die Gefangene zurück in ihre Zelle brachte. Ich wusste, dass er das tat, weil ich dabei gewesen war.


      Ich bin dabei. Genau jetzt. Aber er ist es auch.


      War ich das, der in der Dunkelheit zitterte und schwitzte? Oder war ich dieser andere Mann, der sich in der Admiralität sicher und im Warmen befand? Ich verfügte über seine Erinnerungen, er aber nicht über meine. Ihm fehlten auch meine Wunden, meine Entstellungen. Und er spürte nicht den beständigen Schmerz im Hals. Er hatte nicht zwei gescheiterte Versuche hinter sich, eine Familie zu gründen.


      Tränen quetschten sich bei dem Gedanken an meine Familie in den Augenwinkeln durch meine fest geschlossenen Lider. Meine über alles geliebte Tochter Agnes, so jung gestorben. Mein Sohn John, ein seelenloses Gefäß, von den Eidola ausgehöhlt, um die Menschheit vom Antlitz der Erde zu tilgen. Und meine Frau Liv mit den Sommersprossen, dem scharfen Verstand und der giftigen Verbitterung.


      Eine neue Erkenntnis durchfuhr mich so jäh, dass ich Gefahr lief, die Herrschaft über meine wässrigen Eingeweide zu verlieren. Wir schrieben das Jahr 1940. Nichts von alldem war bisher passiert. Liv liebte ihn noch. Liebte ihn auf eine für mich schon lange verdorrte und abgestorbene Weise. Liebte ihn auf eine Art, die er nicht verdiente. Es war nicht fair. Ich hasste ihn dafür.


      Doch das Samenkorn einer Idee nistete sich in der fruchtbaren Erde meines Schädels ein. Ich konnte es nicht zertreten. Und wollte es auch gar nicht.


      Ich wartete, bis ich sicher sein konnte, dass Gretel und ihr Begleiter nach unten gegangen waren und sich niemand in der Nähe aufhielt, der das Rascheln der Hecke hörte. Eine Eule schrie im St. James’, während ich mich aus dem Weißdorn befreite. Mehrere Minuten unterdrückten Fluchens brachten mir neben der Freiheit auch eine ganze Reihe frischer Kratzer ein. Sie bluteten ausgiebig, während ich schwankend Horse Guards Parade in Richtung Park überquerte.


      Ein Spaziergang dort hatte so seine Tücken: Viele Parks der Stadt waren der Gärtnerei und der Heimatverteidigung überstellt worden. Ich stolperte in einen Graben, den man wahrscheinlich ausgehoben hatte, um mit der Erde Sandsäcke zu füllen.


      Mein Kopf hämmerte im Rhythmus meiner schweißnassen Schläfen. Wieder überkam mich eine Welle von Übelkeit. Das wässrige Rumoren verlieh meinem Umherirren etwas Dringliches. Doch ich wusste, dass es hier keine öffentliche Toilette gab. Nicht 1940. Und mir fehlte die Zeit, um eine zu suchen.


      Als ich mich in den Matsch neben dem See hockte, kam mir der Gedanke, dass dieses Ufer einmal mit Zelten bedeckt gewesen war. Ein Aufmarschgebiet. Die Erinnerung zog andere nach sich, vor allem die an eine absonderliche und beängstigende Begegnung. Doch meine Gedanken schweiften ab. Es widerstrebte mir, bei dieser Erinnerung zu verweilen, obwohl ich nicht sagen konnte, woran das lag.


      Meine Erleichterung währte nur kurz. Ich hatte gerade wieder die Hose hochgezogen, als mir ein Licht ins Gesicht schien. Das milde Pochen in meinen Schläfen schwoll jäh zu einem ausgewachsenen Kopfschmerz an.


      »Hey, was machen Sie da?«


      Ach, lieber Gott, nein. Nicht jetzt.


      Wegen des Lichtkegels, der meine Augen blendete, konnte ich nichts sehen. Etwas Blasses flatterte im Schatten am Rand des Strahls der Taschenlampe. Wahrscheinlich ein Taschentuch. Eine zweite Stimme mit verstopfter Nase meinte: »Herrje, ich glaube, er hat in den See geschissen.«


      »Ich bin krank«, murmelte ich. Jedes Wort brannte wie Feuer in meinem Hals.


      Das ganze Ausmaß der Demütigung dämmerte mir langsam, mit Abstand die schlimmste in meinem ganzen erbärmlichen Leben. Die Möglichkeit, dass Gretel darüber Bescheid wusste, machte alles noch schlimmer. In diesem Augenblick lag mir nichts daran, die Welt zu retten. Ich wollte nur, dass alles aufhörte.


      »Das kann ja sein«, sagte die zweite Stimme, »aber die öffentlichen Parkanlagen sind nicht Ihre persönliche Toilette. Das ist verdammt ekelhaft.«


      Der erste Mann kippte seine Taschenlampe ein wenig, sodass mir das Licht nicht mehr direkt in die Augen schien. Ich nahm das Funkeln eines Abzeichens und die Silhouette eines Bobbyhelms wahr.


      »Bitte zeigen Sie mir Ihren Ausweis, Sir.«


      Und da ging mir auf, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Das Entsetzen legte sich so schwer auf mich, dass ich glaubte, ich könnte im Matsch versinken.


      Zu Beginn des Krieges, im Jahr 1939, hatte die Regierung Seiner Majestät allen Bürgern einen Ausweis ausgestellt. Den hatten wir bis in die frühen Fünfziger mit uns herumgetragen, bis die elende Meldepflicht endlich abgeschafft wurde.


      Doch nichts davon spielte eine Rolle. Denn heute, im Jahre 1940, in Kriegszeiten, war ich gesetzlich verpflichtet, den Polizisten meinen Ausweis zu zeigen. Das Gesetz verbat es mir, das Haus ohne Ausweis zu verlassen. Doch nichts hatte mir ferner gestanden als der Gedanke an Ausweise, als die Eidola sich anschickten, die Welt zu verschlingen.


      Ich fing wieder an zu zittern. »Den hab ich verloren«, krächzte ich.


      »Tatsächlich? Wie haben Sie ihn denn verloren?«


      Ich konnte dem Polizisten nicht sagen, dass ich ihn bei einem Anfall von Frühjahrsputz vor zehn oder zwölf Jahren weggeworfen hatte. Doch der zweite Polizist spürte mein Zögern, bevor ich mir eine plausible Lüge aus den Fingern saugen konnte.


      »Ich frage nicht noch einmal: Wo ist Ihr Ausweis, Sir?«


      »Ich ... Ich habe ihn nicht.«


      »Aha. Sie wissen aber schon, dass wir Sie dafür festnehmen können? Und dafür.« Mit seinem Schlagstock wies er auf das Seeufer. »Das ist Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


      »Francis«, sagte der erste Polizist. »Komm mal kurz her. Sie«, und dabei zeigte er auf mich, »rühren sich nicht von der Stelle.«


      Ich war schon oft genug von Polizisten aufgegriffen worden, um zu erkennen, wann sich eine Meinungsverschiedenheit ankündigte. Ich lauschte und erwog, Fersengeld zu geben. Die stille Nachtluft trug ihre geflüsterte Unterhaltung zu mir. Ich musste mich anstrengen, um über das Plätschern des Sees hinweg alles mitzubekommen, ahnte aber, dass sie miteinander stritten.


      »Wir nehmen ihn mit«, sagte Francis, der sich immer noch das Taschentuch vor die Nase hielt.


      »Er braucht ein Krankenhaus«, kam die Erwiderung des anderen Polizisten.


      »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Man sieht doch, dass der alte Trottel durch den Wind ist. Schau mal in seine Augen. Wahrscheinlich halb senil. Könnte der Vater von jemand sein.«


      »Vielleicht wollen die Jerrys, dass wir das glauben.«


      »Sieh dir seine Narben an. Der hat schon einiges erlebt. Ich wette, er hat im Weltkrieg gekämpft.«


      »Vielleicht ja für die Deutschen.«


      »Bist du jetzt nicht etwas zu extrem?«


      »Nein. Du bist etwas zu nachlässig.«


      »Lass es mich noch mal mit dem armen Kerl versuchen, ja?«


      Sie kehrten zurück. Ich hatte mich nicht von der Stelle gerührt. Ich wusste, dass ich nicht in der Verfassung war, mich aus dem Staub zu machen. Sie würden mich erwischen, und damit drohte meine Mission zu scheitern, bevor sie überhaupt angefangen hatte.


      In meiner besten Zeit hätte ich vielleicht einen Überraschungsangriff auf beide in Erwägung gezogen. Und mit viel Glück hätte ich sogar Erfolg gehabt. Doch nun war ich älter und klüger, will sagen: langsamer. Deshalb wusste ich auch, dass ein gut platzierter Hieb mit dem Schlagstock reichte, um alles noch viel schlimmer zu machen.


      Der erste Polizist übernahm das Kommando, und das gab mir Hoffnung. »Wie heißen Sie, Sir?«


      Seine Spekulation darüber, ich könnte ein Weltkriegsveteran sein, gab mir eine Idee. »John Stephenson, Officer.«


      »Wo wohnen Sie, Mr. Stephenson?«


      »In St. Pancras.« Ich nannte ihm die Adresse des Alten. Die kannte ich immer noch auswendig. Immerhin hatte ich dort geheiratet.


      »Tragen Sie denn gar nichts bei sich, womit Sie sich ausweisen können? Eine Brieftasche vielleicht?«


      Das Gefühl des Entsetzens legte sich ein wenig und hinterließ nur eine feuchte Schweißschicht. Ich bemühte mich, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Ich hatte das hier schon oft genug mit Polizisten durchgemacht, um zu erkennen, wann ich nicht mehr am Haken hing. Möglicherweise lieferten sie mich in ein Krankenhaus ein, aber damit konnte ich leben. Jedes Krankenhaus war ungleich besser als ein Gefängnis.


      »Ja«, sagte ich zu ihm. »Ich habe eine Brieftasche.«


      »Kann ich sie sehen?«


      Ich nickte und griff in meine Jacke. Ich benutzte eine Hand, die ich langsam und vorsichtig bewegte, um ihn nicht zu erschrecken. Ich holte die Brieftasche heraus und hielt sie ihm hin. Er reichte die Taschenlampe an Francis weiter, der den Lichtstrahl auf mich richtete, hielt die Brieftasche ins Licht und sah ihren Inhalt durch. Er runzelte die Stirn. Dann blickte er zu mir.


      Nun war er es, der zögerte.


      »Was haben Sie gesagt, wie Sie heißen?«


      »Stephenson«, wiederholte ich.


      »Genau. Das haben Sie gesagt.« Er sagte es freundlich, ruhig. Aber seine freie Hand fiel locker auf den Schlagstock, der an seiner Taille hing. Und da wusste ich sofort, dass ich wirklich und wahrhaftig in der Tinte hockte.


      Sein Blick wich nicht von der Brieftasche. »Die Sache ist die, wenn das der Fall ist, würden Sie mir dann wohl verraten, wer William Beauclerk ist?«


      »Scheiße«, sagte ich.


      Francis schmunzelt. »Tja, dafür haben Sie ja vorhin schon gesorgt.«


      Irgendwo in der Dunkelheit hörte ich Handschellen klimpern.


      12. Mai 1940


      Milkweed-Hauptquartier, London, England


      Blendende Schmerzen schossen durch den Stumpf von Wills abgetrenntem Finger. Er hatte noch nie solche Schmerzen erlebt, hätte sich solche Schmerzen auch nie vorstellen können wie die, als Marsh die Gartenschere geschlossen hatte. Doch das Kauterisieren kam ihm fast noch schlimmer vor, weil es kein Ende zu nehmen schien. Schmerzen wie weißglühende Lava explodierten förmlich aus der verstümmelten Hand. Sie füllten seine Adern und verbrannten das Herz zu Holzkohle und das Hirn zu Asche.


      Will zuckte so heftig zurück, dass er dem Arzt die Hand entriss. Der Mann verzog das Gesicht.


      »Tut mir leid«, brachte Will als heiseres Flüstern heraus. Das Artikulieren des Henochischen im Verbund mit dem hirnlosen Geschrei durch das Stück Holz zwischen seinen Zähnen hatte seine Kehle wund gemacht. Seine Zähne fühlten sich an, als hätten sie sich gelockert.


      Der Arzt bedachte Stephenson mit einem vielsagenden Blick. Will wusste nicht, wie der Mann hieß. Er war Marinearzt, arbeitete aber wahrscheinlich nicht für die Admiralität, sondern für den SIS. Das vermutete er zwar nur, aber der Arzt und Stephenson kannten sich offensichtlich. Und der Arzt hatte weder gefragt, wie Will den Finger verloren hatte, noch ein Interesse an etwas anderem als der Behandlung der Verletzung erkennen lassen. Jedenfalls hatte Will diesen Eindruck in den seltenen Momenten gewonnen, da die Schmerzen nicht drohten, ihn wahnsinnig zu machen. Gleich nach der Zeremonie war er in Ohnmacht gefallen, und er wurde das Gefühl nicht los, als könne das jeden Moment wieder passieren.


      »Um Gottes willen, Beauclerk«, brummte Stephenson. »Sie müssen uns nichts beweisen. Nehmen Sie das verdammte Morphium. Oder betäuben Sie wenigstens das Schlimmste mit Brandy.«


      Stephenson wollte Will ein gefülltes Glas in die gesunde Hand drücken, doch er winkte ab. Von der Anstrengung schwirrte ihm der Kopf.


      »Nein.« Er glaubte zwar, sich jeden Moment vor Schmerzen übergeben zu müssen, aber er wollte alles ertragen, um der Gefahr zu entgehen, wie sein Großvater zu werden. Er ließ nicht zu, in die Fußstapfen dieses erbärmlichen, verdrehten alten Trunkenboldes zu treten. Will hatte dem Alkohol schon vor langer Zeit abgeschworen. Von dieser Entscheidung konnten ihn selbst starke körperliche Schmerzen nicht abbringen. Nicht einmal diese Tortur. Er wollte ein besserer Mensch sein als Großvater, selbst wenn er unter der Anstrengung zerbrach.


      Plötzlich wurde Will klar, dass er den Verlust seines Fingers früher oder später Aubrey erklären musste. War die Verletzung zu schwer für einen plausiblen Gartenunfall? Dieser Erklärung haftete zumindest ein Funken Wahrheit an. Die Gartenschere hatte einem von Bestwoods Gärtnern gehört, vor langer Zeit. Damals, zu Großvaters Zeiten.


      Will verlor beinahe das Bewusstsein, als er den Arm ausstreckte, um die Hand in Reichweite des Arztes zu bringen. Es gelang ihm zu sagen: »Bitte fahren Sie fort, Doktor.«


      Der Arzt seufzte und warf einen wehmütigen Blick auf die Morphiumspritze, die unbenutzt auf dem Schreibtisch lag. Stephenson beugte sich über Wills Stuhl und nagelte Wills Unterarm mit seinem Gewicht auf der Lehne fest. Der einarmige Mann hatte einen Griff wie Stahlklammern. Der Arzt hob das Eisen.


      Will biss die Zähne zusammen. Ja, eindeutig gelockert.


      Ein leises Zischen begleitete die nächste weißglühende Schmerzwelle, die heißer als die Seele der Erde durch Wills Körper flutete. Dünne Schwaden aus bläulich schwarzem Rauch trieben um den Stumpf und zogen sich in fettigen Ranken über den Handrücken. Der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte das Büro des Alten.


      Will suchte verzweifelt nach einer geistigen Ablenkung, um nicht noch einmal vom Schmerz überwältigt zu werden. Die wenigen Fäden seines Verstandes, die noch zu bewusstem Denken fähig waren, tasteten nach etwas, auf das er sich konzentrieren konnte. Wie war er in diese Lage geraten?


      Durch die Zigeunerin. Die Eidola. Marsh.


      Mit wem hatte er es zu tun? Wozu war diese Frau in der Lage? Warum waren Drähte in ihren Schädel implantiert? Was hatte von Westarp ihr angetan? Und wie konnten die Männer und Frauen des Tarragona-Films derart offensichtlich unnatürliche Leistungen vollbringen, ohne sich an die Eidola zu wenden? Das hielt er für unmöglich. Doch die Antwort des Eidolon fiel ebenso unzweideutig aus wie seine Wut. Sie hatten nichts mit der Zigeunerin zu tun.


      Was für eine direkte Antwort. Und sie hatte lediglich eine Fingerspitze gekostet. Es war der Gipfel der Dummheit gewesen zu glauben, er verfüge über ausreichendes Geschick, um mit den Eidola zu verhandeln. Dabei hatte er noch Glück gehabt. Der Blutzoll hätte weitaus höher ausfallen können.


      Was er noch seltsamer fand: Warum sollten die Eidola jemandem einen Namen geben? Was hatte das zu bedeuten? Und warum hatten sie Marsh ausgewählt? Es schien, als ob sie ihn kannten. Als ob sie ihn zur Kenntnis nahmen. Aber die Eidola registrierten Menschen nicht als Individuum. Sie nahmen die Menschheit insgesamt als Schandfleck im Kosmos wahr, als Gräuel, als Plage, die ausgelöscht werden musste. Nichts weiter.


      Es kam ihm zu bestürzend vor, um weiter darüber nachzudenken. Will richtete seine Aufmerksamkeit auf weniger schaurige Mysterien.


      Er hatte die anderen gewarnt, sie müssten mit Absonderlichkeiten rechnen. Obwohl einen nichts wirklich darauf vorbereitete, wie sich die Welt in der Umgebung der Eidola verformte – ähnlich wie Kerzen auf dem Kaminsims eines brennenden Hauses. Sogar erfahrene Warlocks hatten hin und wieder den Verstand verloren. Will erinnerte sich an die Geschichten der Bediensteten über seinen eigenen Vater.


      Die heutige Verhandlung war keine Ausnahme gewesen. Phantomgerüche, mysteriöse Geräusche, fremdartige Empfindungen. Wirkungen ohne Ursachen. Es hatte einen Knall gegeben, als sei etwas Schweres auf den Bodendielen gelandet. Und dann Wills eigene Stimme, die in äußerstem Grauen und hirnloser Panik aufschrie. Durchdringender noch als der Schrei, der ihm entfuhr, als Marsh ihm die Fingerspitze abtrennte. Der erbarmungslose Schmerz hatte vernünftiges Denken unmöglich gemacht. Gab es da noch irgendwo einen anderen William Beauclerk, dem Schlimmeres widerfahren war als ein abgetrennter Finger? Als Zeuge von etwas noch Entsetzlicherem als einem Dritten Reich mit übermenschlichen Soldaten?


      Das ließ sich doch wohl definitiv ausschließen.


      12. Mai 1940


      Walworth, London, England


      Aus Agnes’ runzligem roten Gesicht tropfte Sabber auf Marshs Hemd, während er sie vor seine Brust hielt. Er drückte die Nase gegen ihre weiße Kopfhaut und atmete den Geruch der Kleinen ein, während ihn Strähnen seidiger Babyhaare kitzelten. Sie roch so sauber. So frisch, so wunderbar. Nach Familie.


      »Unsere arme Tochter wird nie richtigen Schlaf kennenlernen«, flüsterte Liv, »wenn du sie ständig aus der Wiege holst.«


      Sie trat hinter ihn und schlang einen Arm um seine Taille. Eine angeschwollene Brust streifte seinen Ellbogen. Sie zuckte zusammen.


      »Ich hole nur verlorene Zeit nach«, sagte er. »Es tut mir so leid, dass ich alles verpasst habe.«


      Er war in Frankreich gewesen, als bei Liv die Wehen einsetzten. Den Angaben auf Agnes’ Geburtsurkunde zufolge hatte er während ihrer Geburt gerade mit der Frankenstein-Zigeunerin den Kanal überquert. Er hatte seine Pflicht erledigt. Warum fühlte sich dann der Dienst am Vaterland an wie Untreue? Das Schuldgefühl klebte enger an ihm als eine zweite Haut.


      Herzlichen Glückwunsch. Es ist ein Mädchen.


      Er war ins Krankenhaus geeilt, sobald er Livs Notiz gefunden hatte. Doch nicht ohne zuvor noch in Panik zu geraten, weil die Haustür offen stand, Liv verschwunden und das Schlafzimmer in Unordnung gewesen war. Die Gefangene war ihm unter die Haut gegangen.


      Was war sie? Welche Funktion erfüllten diese scheußlichen Drähte? Und woher auf Gottes weiter Erde wusste sie von Liv und dem Baby?


      Liv sagte: »Vielleicht verzeiht dir Agnes ja. Eines Tages.«


      »Eines Tages?«


      »Es hängt davon ab, wie stur sie ist. Ob sie nach ihrem Vater gerät.«


      »Ich bin nicht stur.«


      Liv lachte in seine Schulter hinein. Lange kastanienfarbene Haare umrahmten ihr Gesicht und kitzelten ihn am Arm. Seit ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus trug sie ihre Haare nicht mehr hochgesteckt. »Dann eben störrisch.«


      »Das ist besser. Und du? Hast du mir verziehen?«


      »Es gibt nichts zu verzeihen, mein Schatz. Du bist jetzt hier.«


      »Ich tue alles, was ich kann, um nicht mehr reisen zu müssen. Das verspreche ich.«


      »Ich weiß.«


      Marsh strich mit den Lippen über Agnes’ Kopfhaut. Er beugte sich vor, die Hand sanft um den Hinterkopf seiner Tochter gelegt, und bettete sie in ihre Wiege. Ihr Arm zuckte, das Gesicht verzog sich zu einem neuen Faltenmuster, während er sie mit dem Babytuch zudeckte – rosa und mit fröhlichen Elefanten bestickt.


      Liv lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie standen gemeinsam da und beobachteten stumm ihre schlafende Tochter.


      »Du solltest dich ausruhen.« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer.


      »Ich bin nicht gebrechlich, Raybould.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ihr Männer. Dasselbe habe ich schon zu Will gesagt.«


      Wills Schrei hallte ihm noch in den Ohren. Er konnte die Gartenschere nicht vergessen, das Gefühl ihrer Handgriffe in den Fäusten, als die Klingen durch Fleisch und Knochen knirschten.


      Doch der Eidolon war noch viel schlimmer gewesen: Als er Marsh studierte wie ein Insekt unter einem Vergrößerungsglas, der nicht fassbare Druck seiner Präsenz, das gewaltige Gefühl von Böswilligkeit, die Gänsehaut erzeugende Furcht. Marsh fragte sich, ob er je wieder ruhig schlafen konnte. Schaudernd holte er tief Luft.


      Herrje. Was für ein unglaublich misslungener Abend.


      »Nur weil Will Agnes’ Vater ist«, sagte Liv, »gibt dir das noch lange nicht das Recht, so eifersüchtig auf ihn zu sein. Da solltest du drüberstehen.«


      »Ja, du hast recht«, murmelte Marsh. Dann riss ihn eine Bemerkung von ihr zurück in die Gegenwart. Er runzelte die Stirn. »Augenblick mal. Was hast du da über Will gesagt?«


      Liv legte den Kopf zurück und erfüllte das Zimmer mit melodischem Gelächter. »Du warst gerade irgendwo anders. Das merke ich immer sofort. Es steht dir in den Augen. Aber wenn du mit den Knöcheln knackst ...« Sie hielt sich in einer Nachahmung seiner Angewohnheit einen zierlichen Handrücken unter den Kiefer. »... dann bist du besonders tief in Gedanken versunken.«


      Sie ließ sich auf dem Sofa nieder. Marsh wollte ihr helfen, doch sie schlug ihm auf die Hände. Er setzte sich neben sie. Gähnte. Rieb sich die brennenden Augen.


      »Da wir gerade von Will sprechen.« Marsh zeigte zur Haustür. »Hast du gewusst, dass er die Tür offen gelassen hat, als er dich ins Krankenhaus brachte?«


      »Ich glaube, du hast es erwähnt. Ein- oder zweimal.«


      Herzlichen Glückwunsch. Es ist ein Mädchen.


      »Liv, war kürzlich jemand hier? Während ich weg war?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur Tantchen. Und Will.«


      »Wirklich niemand?« Marsh dachte an die Mittel, die von den Jerrys eingesetzt werden konnten, um ihn und Liv unter Beobachtung zu halten. Es gab so viele. Wie lange man sie wohl schon beobachtete? Es war die einzige Erklärung. Er stand auf, marschierte im Zimmer auf und ab, prüfte noch einmal den Sitz der Verdunklungsvorhänge. »Auch niemand vom Luftschutz?«


      »Niemand.«


      »Du würdest es mir doch sagen, oder nicht?«


      Eine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Du weißt, dass ich dir nichts verschweige.«


      »Hat Will etwas Ungewöhnliches erwähnt? Merkwürdige Besucher?«


      »Raybould. Setz dich.« Sie klopfte neben sich auf das Sofakissen. »Was soll die Fragerei?«


      Er seufzte. »Ich mache mir Sorgen, weil Agnes und du tagsüber allein seid, während ich auf Arbeit bin.«


      »Deswegen bist du ein Schatz. Aber jetzt hör auf, bevor du uns erstickst.«


      Er wechselte die Taktik. »Vielleicht könntet ihr zwei ja Urlaub in Williton machen. Deine Tante besuchen, anstatt sie immer nach London kommen zu lassen.«


      »Das haben wir doch schon besprochen. Ich gehe nicht.« Ihre Stimme klang vor lauter Verärgerung angespannt. »Die erste Evakuierung von Müttern und Säuglingen war eine absolute Zeitverschwendung. Sie sind alle zurückgekommen. Beim zweiten Mal wird es genauso sein.«


      »Und wenn die Deutschen mit den Bombardierungen ernst machen?«


      »Hör auf! Du machst mir Angst.« Ihre Augen verengten sich, und sie betrachtete ihn von oben bis unten. »Ist irgendwas passiert, als du die Yankees besucht hast?«


      Liv wusste nicht, dass ihr Ehemann als Spion für die Regierung Seiner Majestät arbeitete. Soweit sie wusste, schuftete Marsh als Bürohengst im mittleren Dienst des Außenministeriums. Bevor Stephenson ihn auf den Kontinent geschickt hatte, um Informationen über von Westarp zu sammeln, hatten sie eine angemessene Tarngeschichte zusammengestrickt. Marsh erzählte Liv, er werde als Teil einer Delegation nach Amerika geschickt, um Hilfe von den Yankees zu erbitten. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass Will, der keine Ahnung von Spionage hatte und wenig Talent dafür an den Tag legte, unabsichtlich etwas Widersprüchliches äußerte.


      »Nichts. Der ganze Ausflug war ein Fehlschlag, fürchte ich.«


      Das zerstreute ihren Argwohn nicht. »Ist irgendwas in Frankreich passiert, das sie nicht im Radio erwähnt haben?«


      »Ich weiß auch nicht mehr als du«, log er.


      »Es heißt, unsere Truppen formieren sich neu.«


      Umherirren traf es besser. Marsh war nur wenige Kilometer von der deutschen Vorhut entfernt gewesen. Er hatte mit eigenen Augen die totale Unordnung im Britischen Expeditionskorps mit angesehen, nachdem sie von den Jerrys bei ihrem blitzschnellen Vorstoß über die Grenze umgangen wurden. Die Deutschen haben sich durch die Ardennen gebrannt. Frankreich drohte zu fallen. Nicht sofort, aber eher früher als später. Er wusste es tief im Innern.


      Aber er wollte Liv nicht noch stärker beunruhigen, als er es bereits getan hatte. Also entgegnete er: »Sie werden die Jerrys schon noch früh genug aufhalten.«


      »Dann haben wir keinen Grund zur Sorge.«


      »Nein. Aber ich fühle mich besser, wenn du die Möglichkeit eines Besuchs bei Margaret in Erwägung ziehst.« Liv quittierte die Bemerkung mit finsterer Miene und einer hochgezogenen Augenbraue. Die Augenbraue bedeutete, dass sie die verbalen Spitzen schärfte. Marsh schob rasch hinterher: »Ich sag dir was. Falls es hier schlimm werden sollte, bleiben wir, aber wir schicken Agnes aus der Stadt.«


      Liv seufzte. »Na, das ist zumindest ein Anfang.« Sie kuschelte sich an ihn. »Dann ist ja alles geregelt. Die Tommys erklären sich bereit, sich mit Hitler zu befassen. Das Auswärtige Amt erklärt sich bereit, dich nicht wieder wegzuschicken. Und Agnes erklärt sich bereit, nach Williton zu gehen, wenn sie unbedingt muss.«

    

  


  
    
      2


      12.-13. Mai 1940


      Westminster, London, England


      Die Polizisten verfrachteten mich in ihren Wagen. Man hatte ihn den Verdunklungsvorschriften entsprechend umgebaut. Die bis auf einen dünnen Schlitz abgedeckten Scheinwerfer spendeten nur ein spärliches Licht für Francis, der am Steuer saß.


      Ich hatte ganz vergessen, wie wirksam die Verdunklung ausfiel. Es war eine Sache, im idyllischen St. James’ Park zu stehen und von einer dunklen Stadt umgeben zu sein, aber die Wirkung fiel gänzlich anders aus, wenn man über den Trafalgar Square fuhr und feststellte, dass die Nacht die Nelsonsäule vollständig verschluckte. London glich einem Riesen, der sich vor aller Augen zu verstecken versuchte. Als ich es das erste Mal erlebt hatte, war es mir logisch und wirkungsvoll vorgekommen. Doch im Laufe der Zeit hatte sich meine Perspektive verändert: Nun konnte ich den Vogel Strauß auch als solchen erkennen. Ich wusste, wie es sonst niemand wissen konnte, dass die Verdunklung letzten Endes sinnlos war.


      Vor den Eidola konnte man sich nicht verstecken. Sogar Gretel war es lediglich gelungen, sie gerade so lange von ihrer Spur abzubringen, dass sie von mir bekam, was sie wollte.


      Aber ich hatte noch keine ganze Stunde im Jahr 1940 verbracht, bevor mich die Polizisten auch schon verhafteten. Bedeutete das, ich hatte gerade ihren gesamten Plan in die Tonne getreten?


      Gut. Scheiß auf sie.


      Mir lag lediglich etwas daran, meine Familie zu retten. Agnes’ Tod hatte das spitze Ende des Keils gebildet, der unsere Ehe zerbrach. Aber diesmal starb sie nicht. Dafür würde ich sorgen, und wenn es das Einzige war, was ich tat. Nichts von alldem hier bedeutete etwas, wenn ich mein Mädchen nicht retten konnte. Welchen Sinn hatte es, die Welt zu retten, wenn ich Agnes nicht retten konnte?


      Ich hatte so lange in Einsamkeit gelebt, dass mir ihr Ausmaß erst bei meiner Rückkehr in eine Welt bewusst wurde, in der mich meine Frau nicht verachtete. All mein Versagen der letzten 23 Jahre existierte nicht länger. Die Aussicht, meine Selbstachtung zurückzugewinnen, brachte mich fast zum Weinen.


      Wenn ich Agnes erst gerettet hatte, änderte sich alles grundlegend. Aber ich musste wachsam bleiben. Dafür sorgen, dass die Eidola nicht erneut Johns Seele stahlen und uns mit einem hohlen, heulenden Ungeheuer zurückließen. Falls es diesmal überhaupt einen John gab. Vielleicht war es nicht fair, aber ich wusste nicht, ob ich nach allem, was sich beim letzten Mal ereignet hatte, überhaupt einen Sohn wollte.


      Eines der schlimmsten Erlebnisse in meinem Leben betraf meinen Sohn, dessen leere Hülle den Eidola als Gefäß diente. Seine blicklosen Augen ... ihre Vielfachstimme ... So krank und erschöpft ich auch war, ich fürchtete mich vor dem Schlafen, weil ich mich dann nicht dagegen wehren konnte, dass die Erinnerungen meinen Verstand verbrannten.


      Ich wollte Agnes retten, um alles wieder ins Lot zu bringen. Gretel konnte für sich allein kämpfen.


      Das redete ich mir ein, während mich die Polizisten vorsichtig durch die dunklen Straßen von Westminster fuhren. Doch mir fehlte Wills Fähigkeit zur Selbsttäuschung, was bedeutete, dass wir die Nelsonsäule nicht mehr als zwei oder drei Straßen hinter uns gelassen hatten, bevor mir der offensichtliche Fehler in meinem Plan aufging. Er ließ sich nicht länger ignorieren.


      Wenn ich Agnes rettete, aber sonst nichts unternahm, überließ ich sie der Gnade der Eidola. Ihre günstigste Perspektive? Sie starb als junge Frau in den Zwanzigern. Gretel konnte die Apokalypse nicht länger hinauszögern als bis in die frühen 60er-Jahre. Als sie mir und Will kurz vor dem Ende der Welt alles erklärte, da hatte sie uns auch erzählt, dass die meisten der Zeitlinien, die sie studiert hatte, viel früher mit den Eidola endeten. Was bedeutete, dass ich Agnes zwar vor der Luftwaffe bewahrte, sie aber dennoch als Kind starb.


      Ich musste mich den Tatsachen stellen. Wenn ich meine Familie retten wollte, war es nicht einfach damit getan, Agnes von Williton fernzuhalten. Um meine Familie wahrhaftig zu retten, musste ich die Eidola von der Welt fernhalten. Und das bedeutete, dass die Warlocks ausgelöscht werden mussten. Aber ich wollte auch nicht zulassen, dass Agnes mit Hitlers Stiefel auf dem Hals aufwuchs. Was bedeutete, ich konnte mich nicht mit den Warlocks befassen, solange Doktor von Westarp fröhlich Übermenschen für die SS produzierte.


      Die Welt hing zwischen Skylla und Charybdis gefangen: zwei Gefahren, die beide drohten, alles zu verschlingen, was ihnen zu nahekam. Milkweed auf der einen Seite, die Reichsbehörde für die Erweiterung Germanischen Potenzials auf der anderen. Eventuell war der Vergleich mit den Symplegaden, den tödlich zusammenschlagenden Felseninseln aus der Argonautensage, sogar treffender. Was mich wohl in die Rolle der Taube schlüpfen ließ. Ganz sicher war ich nicht Jason – er hatte eine ihm treu ergebene Mannschaft hinter sich gehabt. Ich nicht. Ich kämpfte ganz allein.


      Es sei denn ... Eine neue Idee nahm Gestalt an. Ich hob sie mir für später auf.


      Unbewusst machte ich Anstalten, meine Fingerknöchel unter dem Kiefer knacken zu lassen. Die meiste Zeit ist mir nicht bewusst, dass ich es tue. Hier im Streifenwagen hätte ich es auch nicht bemerkt, aber die Handschellen erschwerten die Bewegung.


      Allerdings war es nicht damit getan, die Warlocks aus dem Spiel zu nehmen. Wirklich von Belang war, ihr Wissen auszuradieren. Und nicht nur das Wissen der Warlocks hinsichtlich des Henochischen, der Lingua franca der Eidola, sondern vor allem das Wissen, dass so etwas überhaupt möglich war. Denn sobald Whitehall mitbekam, welches Potenzial in den Warlocks steckte, wurden sie dauerhaft Teil unserer nationalen Verteidigungsstrategie. Was dazu führte, dass man die Ausbildung neuer Warlocks institutionalisierte und hinter beliebig vielen Schichten von Doppelzüngigkeit keimfrei machte. Das wusste ich, weil ich es selbst erlebt hatte.


      Und auf der anderen Seite lief es nicht anders. Solange irgendetwas von der Götterelektronengruppe oder von Westarp überlebte, würden Menschen Anstrengungen unternehmen, seine Arbeit zu reproduzieren. Und Britannien konnte nicht ruhig schlafen, solange das der Fall war.


      Ich hatte die Fallakten gelesen und wusste über die Anfänge des Programms des Doktors Bescheid. Ich wusste alles über das Waisenhaus und die Massengräber. Ich kam aus einer Zukunft, in der Whitehall es für gerechtfertigt hielt, Kinder in Warlocks zu verwandeln. In gewisser Weise unterschied sich das nicht so sehr von dem, was von Westarp seinen Versuchspersonen angetan hatte. Es spielt also keine Rolle, ob die Forschung in deutschen, sowjetischen oder britischen Händen lag. Sie musste vollständig ausgelöscht werden. Wirklich alles: der Bauernhof, die Batterien, die Forschungsergebnisse, der Tarragona-Film ... alles. Was bedeutete, dass ich zusätzlich einen Weg finden musste, die ›Kinder‹ des Doktors vom Antlitz der Erde zu tilgen.


      Von denen wohlgemerkt eines in die Zukunft sehen konnte.


      Aber ich konnte nicht darauf hoffen, mich aus dem Gefängnis heraus auch nur um eines der beiden Probleme Milkweed oder Reichsbehörde kümmern zu können. Ich rechnete damit, dass sie mich in ein Internierungslager auf der Isle of Man verfrachteten. Dorthin brachten sie die Deutschen und Italiener, die das Pech gehabt hatten, bei Kriegsausbruch im Vereinigten Königreich zu leben. Desgleichen britische Staatsbürger mit zweifelhaften politischen Ansichten. Bis ich von dort wieder wegkam, war es längst zu spät.


      Und um allem die Krone aufzusetzen, kehrte nun die Übelkeit zurück.


      Ich stieß meine Stirn vor das Seitenfenster.


      Shit. Shit. Shit.


      Wie hatte ich nur so achtlos sein können? Der Schlamassel, in den ich mich mit den Polizisten geritten hatte, ließ sich kaum übertreffen. Dem Himmel sei Dank, dass der Alte – mein Mentor, John Stephenson – es nicht mit angesehen hatte. Kurz vor Aufnahme der Verhandlung, als deren Ergebnis man mich ins Jahr 1940 zurückschickte, hatte mir Will seine Brieftasche zugeworfen und mich aufgefordert, das Bargeld an mich zu nehmen. Ich akzeptierte, weil mir keine Zeit zur weiteren Vorbereitung blieb. Also kehrte ich mit nichts als den Kleidern am Leib und dem Inhalt meiner Taschen ins Jahr 1940 zurück – als die Eidola wenige Augenblicke davorstanden, uns auszulöschen. Es war von Wills Seite eine Geste des guten Willens und im Angesicht derartigen Grauens eine verdammt fürsorgliche obendrein gewesen. So fürsorglich, dass ich mich ein wenig dafür schämte, wie ich ihn vorher behandelt hatte. Ich hatte ihn jahrzehntelang gemieden. Am Ende erwies er sich als der Edelmütige von uns beiden.


      Zugleich entpuppte sich die Geste als überflüssig. Es wäre mir sofort aufgefallen, hätte ich nicht gleichzeitig eine Scheißangst gehabt und unter dem Schock von Gretels Offenbarungen gestanden.


      Bargeld? Wie oft hatte unsere Währung zwischen 1940 und 1963 gewechselt? Wir hatten einen neuen Monarchen, um Himmels willen. Ich fragte mich, ob den Polizisten das bereits aufgefallen war. Wahrscheinlich befand sich kein einziges Stück Papier in Wills Brieftasche, das 1940 einer Begutachtung standhielt. Die Währung sah erst in zehn oder 15 Jahren so aus.


      Jetzt begriff ich das. Aber in der vorherigen Verzweiflung...


      Ich konnte kaum glauben, dass es mal eine Zeit gegeben hatte, in der mir alles, was mit Spionage zu tun hatte, nur so zugeflogen war. Ich war ziemlich gut darin gewesen. Man konnte sogar sagen, man hatte mich gezielt auf dieses Leben vorbereitet. Aber ich war seit über 20 Jahren aus dem Spiel gewesen, als Gretel und ihr Bruder hinter dem Eisernen Vorhang auftauchten. An dieser Stelle brachte ich mehr Jahre als Gärtner denn als Spion auf die Waage, und das machte sich bemerkbar.


      In der Hochphase meiner Karriere wäre ein solches Versehen bei mir undenkbar gewesen. Tatsächlich hätte ich damals ...


      Die auf später verschobene Idee drängte mit aller Macht zurück. Die erste Andeutung eines Plans. Aber er verstörte mich unglaublich. Und mir war so schon schlecht genug.


      Die Polizisten brachten mich zur Cannon Row. Ich hatte nach meinem Ausscheiden aus Milkweed einige Zeit in verschiedenen Kittchen verbracht, gewöhnlich wegen Trunkenheit und dann und wann auch aufgrund einer Schlägerei. Also kannte ich die meisten Reviere beim Namen.


      Sie entschieden sich dafür, mich die Nacht über ins Loch zu sperren, anstatt zu versuchen, die Angelegenheit auf der Stelle zu klären. Sie behielten Wills Brieftasche und leerten meine Taschen aus. Sie fanden lediglich meinen Hausschlüssel. Ich hatte es mir schon vor langer Zeit zur Gewohnheit gemacht, keine Papiere bei mir zu tragen, wenn ich für den SIS arbeitete, und so hielt ich es auch in meiner Zeit bei Milkweed.


      Doch Leslie Pembrokes Milkweed, das Milkweed der Sechziger, war eine schludrige Angelegenheit. Jemand hatte einen verdammt großen Bock geschossen, als er Will nach dessen nachdrücklich publik gemachtem Tod gestattete, die Brieftasche zu behalten. Beim Kampf mit dem sowjetischen Agenten war die Hälfte der Siedlung niedergebrannt, in der Wills Haus stand. Milkweed hatte das durch einen Bericht über eine angeblich undichte Gasleitung vertuscht. Sie hätten ihm definitiv alle Papiere abnehmen müssen, sobald Will seinen eigenen Nachruf in der Zeitung lesen konnte.


      Francis übergab Schlüssel und Brieftasche dem Diensthabenden. »Erregung öffentlichen Ärgernisses. Und ein möglicher Einbruchs«, sagte er mit einem Nicken in meine Richtung, während mich sein Partner um die Ecke in eine der beiden leeren Zellen führte. Sie unterschied sich nicht grundlegend von anderen, die ich kennengelernt hatte: Pritsche, Toilette, Waschbecken und ein einzelnes Fenster, 30 mal 30 Zentimeter Durchmesser, direkt unter der Decke. Wie alle anderen Fenster in Großbritannien wurde es von einem Verdunklungsvorhang bedeckt.


      Die Zellentür schlug scheppernd hinter mir zu, so fest, dass die Federung der Pritsche quietschte. Ich lauschte, wie das Schloss zuschnappte: ein durchdringendes metallisches Geräusch unter dem Klirren der Schlüssel des Polizisten. Ich legte mich auf die Pritsche und fröstelte. Die Decke stank unangenehm nach Schweiß und Zigaretten, was die Übelkeit nicht besser machte. Das galt auch für die Flecken auf dem Kopfkissen, die ein Aroma von Haarwachs verströmten. Ich wickelte die Decke um mich, doch das Zittern wollte nicht aufhören.


      Wegen der Brieftasche würde man Will kontaktieren. Was bedeutete, dass der Polizei in Kürze klar wurde, dass es sich bei ihm um Lord William handelte, was die Sache für mich noch verschlimmerte. Wie reagierte Will wohl, wenn ihm die Beamten erzählten, dass sie seine Brieftasche hatten? Und wie reagierten die Polizisten, wenn er ihnen sagte, dass er keine vermisse, und sie den Inhalt genauer inspizierten? Ob mich Will erkannte? Ich schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als meine rauen Bartstoppeln dabei über die Decke kratzten. Der Will dieser Zeit kannte einen glatt rasierten Marsh. Doch ich hatte mir einen Bart wachsen lassen, um die Verbrennungen darunter zu verstecken, die ich mir bei einem erfolglosen Versuch zugezogen hatte, einen sowjetischen Spezialisten für Mordanschläge zu fassen. Der fragliche Agent war ein Produkt von Arsamas-16, der geheimen Forschungsstadt, in der die Sowjets Doktor von Westarps Errungenschaften reproduziert und optimiert hatten. Daher das Feuer, das mich verbrannt hatte. Selbst wenn Will hinter den Bart schaute, hätten ihn die Narben daran gehindert, Raybould Marshs Gesicht zu erkennen.


      Die Narben aus diesem Kampf reichten tiefer als bis auf die Haut. Extrem heiße Luft hatte mir die Kehle und die Stimmbänder verbrannt. Meine Stimme klang jetzt ganz anders als die meines jüngeren Ichs.


      Da kam mir die Erleuchtung. In einer jähen, blitzartigen Erkenntnis begriff ich, was Will in mir sehen würde.


      Ich sah aus und hörte mich an wie ein alter Warlock.


      Das war die perfekte Gelegenheit. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Und zum ersten Mal seit meiner Ankunft verspürte ich einen Funken Hoffnung. Womöglich gestaltete sich die Unterwanderung Milkweeds doch nicht so schwierig wie befürchtet. Im Augenblick spielte Will erst noch mit dem Gedanken, die anderen Warlocks zu suchen und für Milkweed zu gewinnen. Ich konnte intervenieren, bevor er ihn in die Tat umsetzte, und Will so daran hindern, die Warlocks überhaupt erst zu rekrutieren.


      Aus Gesprächen mit Will in der ursprünglichen Geschichte nach unserem Versuch, Gretel den Eidola zu zeigen, wusste ich, dass er Bedenken hinsichtlich seiner Befähigung hegte, weitere Verhandlungen zu führen. Das galt für uns beide, nachdem mich diese Dämonen praktisch gezwungen hatten, meinen Freund zu verstümmeln. Doch Will wusste auch, dass wir Hilfe benötigten. Außerdem war ihm bewusst, dass es über das ganze Land verstreut noch andere Warlocks gab. Männer wie seinen Großvater. Männer wie mich – zumindest hoffte ich, dass er das bei einer Begegnung unterstellte.


      Ich wollte Will die Wahrheit sagen, gewissermaßen: dass ich über Milkweed Bescheid wusste und auch darüber, was er plante. Ich würde verlangen, dass ich derjenige war, der Verbindung mit den anderen Warlocks aufnahm. Schließlich ging er bestenfalls als Novize durch, ich hingegen passte in die Rolle eines erfahrenen Älteren. Und nachdem er die wesentlichen Informationen aus den Tagebüchern seines Großvaters zusammengetragen hatte – schließlich war ihm das schon einmal gelungen – würde er mir die Aufenthaltsorte der anderen verraten.


      Natürlich konnte ich kein Henochisch sprechen, aber in meiner Zeit bei Milkweed hatte ich genug über die Warlocks erfahren, um als einer von ihnen durchzugehen. Ich musste jedoch meine Handflächen vor Will verbergen, andernfalls mochte ihm auffallen, dass sie nicht wie seine eigenen mit einem Spinnennetz aus dünnen, weißen Narben übersät waren. Aber das dürfte nicht weiter schwer sein.


      Ich wollte Will benutzen, um Britanniens Warlocks aufzuspüren. Wie es die Sowjets Anfang der 60er ebenfalls getan hatten.


      Doch ich plante nicht, sie zu töten. Jedenfalls nicht sofort. Ich wollte sie für den Fall in der Hinterhand behalten, dass wir noch einmal in eine aussichtslose Lage gerieten. Ich wollte Britannien nicht einfach den Wölfen zum Fraß vorwerfen.


      Und sollte es tatsächlich nötig werden, die Warlocks anzuwerben, verfügte ich über einen klaren Vorteil: Will konnte in ihrem Zirkel Augen und Ohren für mich sein. Ich konnte einen Doppelagenten aus ihm machen.


      Es war umwerfend, das Ausmaß meiner Heuchelei. Ich kam aus einer Zukunft, in der Will als uneinsichtiger Landesverräter galt. Sein Kummer und die Schuldgefühle wegen der von ihm im Krieg begangenen Gräueltaten hatten ihn dazu getrieben, den Feinden Britanniens Informationen über Milkweeds Warlocks zukommen zu lassen. Feinden, die diese alten Männer systematisch ermordet hatten. Eigentlich hatte ich sehen wollen, wie Will für seine Kollaboration mit den Sowjets bluten musste. Nun stand ich stattdessen hier und überlegte mir gezielt, wie ich ihn zu meiner Kreatur machen konnte.


      Es gab noch eine andere Möglichkeit: ihm die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit. Ihm verraten, was die Zukunft für uns bereithielt. Ihn vor den Blutzöllen und seiner Morphiumsucht warnen. Ein verführerischer Gedanke, im Jahre 1940 über einen wahren Freund zu verfügen. Einen echten Verbündeten. Aber ich befürchtete, dass Will alles vermasselte. Der Mann konnte nicht diskret sein. Und ich rechnete mit einem gewissen Argwohn angesichts der merkwürdigen Details, die er im Tarragona-Film gesehen hatte. Er würde damit zu Stephenson gehen. Und, schlimmer noch, zu meiner jüngeren Version. Und dieses Paar vergeudete sicher wertvolle Zeit damit, das Fundament meiner Geschichte mit Hammer und Meißel zu bearbeiten. Wenn sie irgendwann widerstrebend beschlossen, sie mir abzukaufen, mochten die Ereignisse längst so weit fortgeschritten sein, dass keine Rettung mehr möglich war.


      Nein. Leichter und schneller ging es voran, wenn ich mich Will als etwas präsentierte, das zu akzeptieren er längst gelernt hatte.


      Ich war nicht stolz darauf, wie ich Will benutzen wollte. Doch es schien mir angesichts der übergeordneten Interessen des Volks ein notwendiges Übel zu sein. Das notwendige Böse. Jedenfalls redete ich mir das ein. Es minderte nicht meine Abscheu, in welche Richtung ich mich entwickelte. Leute wie Schachfiguren zu behandeln und sie als Mittel zum Zweck einzusetzen? Ich dachte bereits wie Gretel.


      Das Verstreichen der Zeit und meine Erlebnisse in der Zukunft hatten mir einen unvorhergesehenen Vorteil verschafft. Ich kannte Will besser als er sich selbst. Doch es gab einen Mann, den ich noch besser kannte als irgendjemand sonst. Und wenn die Sache funktionieren sollte, musste ich ihn ebenfalls herumkriegen.


      Alles fußte auf der Voraussetzung, die Bedrohung zu beseitigen, die von der Reichsbehörde ausging. Jegliche strategische Planung wurde sinnlos, wenn ich keinen Weg fand, das zu bewerkstelligen. Die Schlussfolgerung empfand ich als widerwärtig, zugleich aber unausweichlich.


      Ich benötigte Gretels Hilfe.


      Gallensäure stieg in meiner Kehle auf und brannte. Immer noch in die Decke gehüllt, wälzte ich mich von der Pritsche und kniete mich auf den gefliesten Boden, um in heftigen Krämpfen meinen Mageninhalt in die Toilette zu entleeren. Als es vorbei war, fehlte mir die Kraft, mich auf die Pritsche zu ziehen. Ich blieb hocken.


      »Alles in Ordnung?«


      Ich blickte auf. Ein anderer Polizist steckte den Kopf hinein. Er starrte mich stirnrunzelnd an.


      Ich fuhr mir mit dem Handrücken über den Mund. »Ich sagte doch, ich bin krank«, krächzte ich.


      »Brauchen Sie einen Arzt?«


      Ich schüttelte den Kopf. Er zog sich zurück, wirkte aber alles andere als überzeugt.


      Gretel. Beim bloßen Gedanken, an der Seite dieser schwarzhaarigen Dämonin zu arbeiten, wurde mir speiübel. Wie sollte ich jemals Liv in die Augen sehen – oder auch mir selbst, um Himmels willen – mit dem Wissen, dass ich mich freiwillig mit der Frau verbündet hatte, die für den Tod unserer Tochter verantwortlich zeichnete? Wie sollte ich Agnes jemals in die Augen sehen? Wie konnte ich mit Gretel zusammenarbeiten, ohne dem Drang nachzugeben, sie zu ermorden? Ohne mich selbst zu verachten?


      Ich fand es ganz abscheulich. Das notwendige Böse ...


      So sehr ich hasste es zuzugeben, ich brauchte Zugang zu Gretels Kraft. Ich brauchte ihr Wissen um die Zukunft. Andernfalls war das gesamte Unternehmen zum Scheitern verurteilt.


      Gretel wusste ebenso gut wie ich, was auf dem Spiel stand. Besser: Sie kooperierte, solange unsere Interessen übereinstimmten. Was danach kam, nun ...


      Ein Nimbus aus grauem Licht fiel auf die Mauersteine an den Rändern des Verdunklungsvorhangs. Ein britischer Sonnenaufgang, zu einem matten Dunst weichgezeichnet, da sich die Sonne durch eine Schicht von Regenwolken brannte. Ich hätte ihn überall wiedererkannt.


      Die Vorboten des Sonnenaufgangs trafen mich unvermutet. Ich hatte nicht damit gerechnet zu schlafen. Doch das tat ich, und jetzt verdampfte das nächtliche Durcheinander der Fieberträume wie Gewitterwolken in der aufgehenden Sonne. Ich erinnerte mich kaum an etwas, nur daran, dass John und seine farblosen Augen eine tragende Rolle gespielt hatten. Wieder einmal hallten die Schreie einer sterbenden Welt in meinen Ohren wider.


      Kalter, getrockneter Schweiß hatte meine Kleider steif werden und den Doppelgeruch nach Tabak und Brillantine aus dem Bettzeug in meine Haare einsickern lassen. Das weckte die letzten Reste der Übelkeit auf, die untätig in meinen Eingeweiden lauerte. Mein Bart juckte an den Stellen, wo die Stoppeln mit dem runzligen Narbengewebe an meinem Kiefer in Berührung gerieten. Mit langsamen Bewegungen schälte ich mich behutsam aus der Decke. Wenigstens war das Pochen hinter meinen Schläfen verstummt.


      Ich weiß nicht, wie lange ich so dalag, in Gedanken an die Reichsbehörde versunken, bevor ein Polizist die Zelle betrat. Ich kannte ihn nicht. Ich nahm an, Francis und sein Partner hatten mittlerweile ihre Schicht beendet. Er schob ein Tablett durch einen Schlitz in der Tür. Darauf befand sich ein Teller mit Toast und eine Tasse. Ich nahm den Geruch von schwachem Tee wahr, wie ihn der zweite oder dritte Aufguss der Blätter ergab. Im Krieg hatte sich dieses Verfahren allgemein durchgesetzt.


      »Ich dachte, ich hätte Sie rumoren gehört«, sagte er.


      Ich nahm das Tablett. »Wie lange noch?«


      »Das hängt davon ab, was Lord William sagt, wenn er eintrifft.«


      13. Mai 1940


      Westminster, London, England


      Cannon Row lag zu Fuß keine fünf Minuten vom Gebäude der Admiralität entfernt, nur ein kleines Stück hinter der Downing Street. Will durchschritt den Torbogen in der Schutzmauer vor der Admiralität auf Whitehall und nickte den Marine-Wachposten zu, die die Aufschüttungen aus Sandsäcken bemannten. Ein paar dicke Regentropfen prasselten auf seine Kopfbedeckung. Der bleierne Himmel drohte mit einem weiteren kalten Schauer der Art, wie sie schon den ganzen Tag niedergingen.


      Er beschleunigte seine Schritte. Einen Schirm hatte er nicht mitgenommen: Mit nur einer gesunden Hand empfand er das als zu mühselig. Der Uhrenturm vom Westminster Palace ragte über der Themse auf, als Will um die Ecke und in die Bridge Street einbog. Kurz vor drei. Er hatte sich in das Kompendium seines Großvaters vertieft und versucht, aus dem Namen der Eidola für Marsh schlau zu werden, als ihn die sonderbare Nachricht der Metropolitan Police erreichte.


      Will vergewisserte sich noch einmal: Nein, er hatte seine Brieftasche nicht verloren. Was für eine absonderliche Verwechslung.


      Das Polizeirevier Cannon Row kauerte neben New Scotland Yard, einem Gebäude aus dem 19. Jahrhundert am Victoria Embankment. In Wills Augen entsprach es einem Flickenteppich aus viktorianischer Gotik, einer fünfstöckigen Schichttorte aus roten Ziegeln und weißem Kalkstein. Will lief versehentlich am Eingang des Reviers vorbei und stattdessen an die Stelle, wo das Gebäude von Scotland Yard mit zwei großen Eisentoren an die Uferstraße grenzte. Er musste sich von einem wachhabenden Constable am Tor den Weg beschreiben lassen. Der Uhrenturm schlug gerade zur vollen Stunde, als er das Polizeirevier betrat.


      Er stellte sich beim Diensthabenden vor und erklärte, man habe ihn herbestellt, damit er verlorenes Eigentum zurückerhalte. Nur, fügte er rasch hinzu, habe er gar nichts verloren. Ob es nicht also ein wenig albern sei, seine Zeit wegen nichts zu vergeuden? Der Sergeant forderte ihn auf zu warten und verschwand durch eine Tür.


      Als Big Ben drei Uhr nachmittags schlug, stand ich kurz davor, die Wände hochzugehen. Doch schließlich glaubte ich zu hören, wie ein Diensthabender verkündete, ein Lord William sei eingetroffen und ob ihn jemand herbestellt habe.


      Endlich. Hast dir verdammt viel Zeit gelassen, was, Will?


      Typisch.


      Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, um so etwas wie Ordnung und Würde in den zerzausten Heuhaufen zu bringen. Ich stellte mir vor, wie ein älterer Warlock wie Hargreaves Will empfangen mochte. Ich hatte kaum etwas mit dem Mann zu tun gehabt – übrigens auch mit keinem der anderen Warlocks, abgesehen von Will – und war nicht sonderlich traurig darüber. Arrogant, distanziert und fies, wie der Tag lang war. Daran erinnerte ich mich noch. Auf der Pritsche zu sitzen, kam mir nicht richtig vor. Stattdessen baute ich mich mit auf dem Rücken verschränkten Händen in der Mitte der Zelle auf. Ein Blick auf mein Gesicht sollte reichen, damit Will die offensichtlichen Schlüsse zog.


      Beim Warten lauschte ich der Unterhaltung, die sich gleich um die Ecke entwickelte.


      Der Diensthabende kehrte einen Moment später zurück. Er führte Will durch dieselbe Tür tiefer in das Gebäude. Cannon Row war eines der Reviere mitten im Herzen von London, und dementsprechend geschäftig ging es dort zu. Der Sergeant navigierte Will durch ein Labyrinth aus Schreibtischen und Aktenschränken, in dem Schreibmaschinen klapperten, Telefone klingelten und ein Dutzend Gespräche parallel stattfanden. Sie wurden von einem Constable Dennis Soundso und einem Inspektor Hill an einem Schreibtisch an der Rückwand unweit einer Tür in Empfang genommen, auf deren Milchglasscheibe das Wort ZELLEN gestempelt war.


      »Lord William?«


      »Hallo, hallo! Ich habe mich verspätet. Tut mir furchtbar leid. Alles ist gerade ein wenig hektisch. Der Krieg, wissen Sie.«


      Dies zog einen allgemeinen Chor gegen die Jerrys gerichteter Verwünschungen nach sich.


      »Ganz recht! Also«, sagte Will. »Ich muss gestehen, ich bin ein wenig perplex über den Grund meines Hierseins.«


      Einer der Constables zog einen Stuhl für ihn heran. Ohne nachzudenken, wollte Will ihn mit seiner verletzten Hand näher zu sich holen.


      »Aua ... verflucht noch eins.«


      Der Inspektor fragte: »Was sind das für Verbände, Sir? Was ist mit Ihrer Hand passiert?«


      »Was, das hier? Äh ...« Will stutzte, um sich eine plausible Erklärung zurechtzulegen, und platzte dann mit der erstbesten heraus, die ihm in den Sinn kam, bevor sein Zögern peinlich wurde. »Blöde Sache. Hab sie mir mit einem Spaten verletzt. Sie wissen schon, in einem Siegesgarten. Als ich meinen Teil zu den Kriegsanstrengungen beitrug.« Er probierte es mit einem Lachen, das eher halbherzig klang. »Beim Einpflanzen der Saat des Sieges, könnte man sagen.«


      Er war schon immer ein schlechter Lügner gewesen. Aber so hatte ich Will aus den alten Zeiten in Erinnerung. Bevor Milkweed ihn verändert hatte. Es fühlte sich gut an, sein altes Ich zu hören. Ich malte mir aus, wie er beim Reden mit den Händen herumfuchtelte. Aber von diesen Minuten hing eine Menge ab, und ich konnte nicht anders, als frustriert die Augen zu verdrehen. Ach, um Himmels willen, Will. Mach einfach voran.


      Der Constable fragte: »Sie kümmern sich persönlich um den Garten?«


      Er konnte die Ungläubigkeit in seiner Stimme nicht verbergen. Anscheinend fiel es ihm schwer, sich Will dabei vorzustellen, wie er in seinem Maßanzug aus der Savile Row im Dreck herumwühlte.


      »Ja«, sagte Will. »Für die Stiftung meines Bruders. Sie wissen schon, mit gutem Beispiel vorangehen und so. Seine Gnaden hat sich ganz in den Dienst der Unterstützung der Kriegsanstrengungen gestellt. Genau wie ich.«


      »Wann haben Sie sich denn die Hand verletzt?«, wollte der Constable wissen.


      »Gestern.« Die Polizisten tauschten einen kurzen Blick.


      »Dann ist es also nur ein Unfall gewesen?«


      Die Skepsis war nicht zu überhören. Will verstand nicht, warum die Polizei sich so für seine Verbände interessierte. »Ja, ganz recht.«


      »Sieht ernst aus. Sind Sie deswegen beim Arzt gewesen?«


      »Tatsächlich habe ich mich aus genau diesem Grund verspätet.« Wenigstens das stimmte. »Doch genug von meinen Nöten«, sagte Will. »Was ist denn nun mit dieser Brieftasche?«


      Constable Dennis erzählte die Geschichte von einer Verhaftung, die er und sein Partner am Abend zuvor durchgeführt hatten. Eine sonderbare Geschichte. (»In den See, sagen Sie? Du meine Güte.«)


      Inspektor Hill übernahm, nachdem der Constable seine Geschichte vorgetragen hatte. »Sie sehen also, Sir, warum wir mit Ihnen sprechen wollten.«


      »Ich weiß Ihre Sorgfalt zu schätzen. Wirklich ausgezeichnete Arbeit«, sagte Will, »aber ich habe den Verdacht, dass sich jemand einen Spaß mit Ihnen erlaubt.« Mit Vorbedacht griff er mit der gesunden Hand in die Tasche. »Wie Sie sehen, habe ich meine Brieftasche nicht verlegt.«


      Der Constable öffnete eine Schreibtischschublade und holte eine ähnliche Brieftasche daraus hervor. »Dann gehört Ihnen diese Brieftasche also nicht?«


      Will lachte. »Meine Herren, ich bekenne mich zu einer gewissen Extravaganz, was meinen Bekleidungsgeschmack betrifft. Aber der Besitz mehrerer Brieftaschen gehört nicht dazu.«


      Hill sagte: »Besteht die Möglichkeit, dass Sie einige Papiere verlegt haben? Irgendetwas, das in diese Brieftasche gelangt sein könnte?«


      »Das bezweifle ich. Darf ich?«


      »Bitte.«


      Will ging kurz den Inhalt der mysteriösen Brieftasche durch. »Tut mir leid, meine Herren. Ich erkenne nicht einen Fetzen davon wieder. Ich meine, sehen Sie sich das an! Knightsbridge? Das ist keine Adresse, die mir bekannt wäre. Gewiss nicht meine. Und ich wünschte, sie wäre es. Ziemlich nett. Ich fand immer, dass es eine gute Wohngegend ist, Knightsbridge.«


      »Kennen Sie diese Frau?« Der Inspektor zeigte auf das farbige Foto – wie außergewöhnlich! – einer Dame mit bemerkenswert blauen Augen und einem Anflug von Silber in den honigblonden Haaren. Sie schien um einiges älter zu sein als Will, war aber dennoch hübsch. Ihr Gesichtsausdruck lag an der Grenze zwischen fröhlich und mürrisch, zu gleichen Teilen Zuneigung und Verärgerung, als sei der Fotograf jemand, der ihr lieb und teuer war, und habe sie in einem unbedachten Moment überrascht. Will fragte sich unwillkürlich, wer sie wohl sein mochte und wer das Foto angefertigt hatte.


      »Sir?«


      Will schrak aus seiner Versunkenheit. »Ganz reizende Dame«, sagte er. »Aber ich kenne sie nicht. Ich wünschte, es wäre anders.«


      Der Inspektor faltete ein anderes Stück Papier auseinander. Es schien sich um einen Führerschein zu handeln. »Das hier ist Ihr vollständiger Name? Und Ihr Geburtsdatum?«


      »Ja.« Will sah das Ausstellungsdatum und runzelte die Stirn. »Aber das kann doch nur ein Scherz sein. 1963? Wie albern.«


      Dennis sagte: »Ja. Darüber haben wir uns auch gewundert.«


      »Haben Sie eine Vorstellung, wie Ihr Name auf diesen Papieren gelandet sein könnte? Irgendeine?«


      »Nicht die geringste.«


      Der Inspektor überflog seine Notizen. »Kennen Sie einen gewissen John Stephenson?«


      Will blinzelte. »Ich bitte um Verzeihung?«


      »Diesen Namen hat uns der Kerl genannt. Wie ich sehe, sagt er Ihnen etwas?«


      »Ich habe noch vor einer Viertelstunde mit John Stephenson gesprochen. Ziemlich rätselhaft das Ganze, nicht wahr? Ich bin so perplex wie Sie. Obwohl ...«


      Will brach ab, als ihm ein neuer Gedanke kam. Marsh hatte über feindliche Überwachungen spekuliert. Ob das eine Erklärung war?


      Der Inspektor hakte geduldig nach. »Obwohl?«


      »Tja, es steht mir nicht frei, darüber zu reden, es fällt alles unter das Siegel der Verschwiegenheit, verstehen Sie, aber ich habe zeitweise für die Regierung Seiner Majestät gearbeitet.«


      »Was für eine Art von Arbeit?«


      »Ich bin sicher, Sie haben Verständnis, dass beim Führen eines Kriegs hin und wieder Fragen heikler Natur aufgeworfen werden. Es muss genügen, wenn ich Ihnen sage, dass man mich gebeten hat, gewisse Fähigkeiten auf das Problem anzuwenden.«


      Ich wollte auf die Wand einschlagen. Noch besser, ich wollte auf Will einschlagen. Irgendwas, egal was, um ihm das Maul zu stopfen.


      Du lieber Himmel, Will. Warum redest du nicht frei von der Leber weg und erzählst ihnen von Milkweed und der Reichsbehörde, wo du schon einmal dabei bist? Ich wusste, dass Will die Geheimhaltungsvorschriften und die entsprechenden Verordnungen gelesen hatte. Aber mir war nicht klar gewesen, dass sich die Grundidee dahinter seinem geistigen Verständnis so stark entzog. Stephenson hätte einen Schlaganfall bekommen, wenn er mitbekam, dass Will praktisch über Stock und Stein ging und dabei jedem, der ein paar Takte zuhörte, ein Lied über seine geheime Arbeit für Whitehall trällerte.


      Und da wusste ich, dass ich mich Will niemals anvertrauen durfte, wenn ich mit meiner Mission Erfolg haben wollte.


      Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Was, wie ich argwöhnte, auch für die Polizisten galt. Was mochte dieser feine Pinkel schon zu bieten haben?


      »Fähigkeiten?«


      »Ich darf nicht mehr dazu sagen«, sagte Will. »Aber seien Sie versichert, dass wir Jerry schon helfen werden, wenn es so weit ist. Ja, ganz bestimmt.« Er zwinkerte.


      Dennis sagte: »Sie glauben also, dass Ihre Arbeit für die Krone ...«


      »Nicht so laut, bitte. Die Wände haben Ohren, wie es so schön heißt.«


      Inspektor Hill seufzte. Und sagte dann: »Ihre Arbeit könnte damit zu tun haben?«


      »Man hat mich darauf hingewiesen, dass ich möglicherweise verfolgt werde. Dass mich jemand überwacht.« Will hielt kurz inne, bevor er im Flüsterton fortfuhr: »Jemand von den Jerrys.«


      Gottverdammt. Es war meine eigene Schuld. Ich hatte ihn vor einer möglichen Überwachung gewarnt, nachdem ich mit Gretel als Gefangener nach Britannien zurückkehrte. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung gehabt, was sich hinter ihrer harmlosen Fassade verbarg. Feindliche Überwachung war die einzig mögliche Erklärung für mich gewesen, wie sie über mich und Liv und unsere gerade geborene Tochter Bescheid wissen konnte.


      Der Constable sagte: »Francis hielt den alten Kauz für einen Jerry-Spion.«


      »Wenn er einer ist«, sagte Hill, »dann ist er ein ziemlich schlechter Vertreter seiner Zunft. Die Jerrys hätten zumindest dafür Sorge getragen, dass ihre Agenten hier im Land richtiges Geld bei sich führen. Nicht diesen Müll.«


      Das provozierte eine allgemeine Diskussion unter den Polizisten, die über die Anwesenheit deutscher Agenten in London spekulierten. Was, wie mir plötzlich klar wurde, die Ursache für das nagende Gefühl in meinem Hinterkopf darstellte.


      Meine Beine gaben unter der erdrückenden Last neuer Erinnerungen nach. Ich trat vor die Wand und ließ mich auf die Pritsche fallen. Das Gestell quietschte protestierend.


      »Heda, Ruhe da drinnen!«, rief ein Polizist.


      Will hatte seinen Finger gestern verloren. Doch bis gerade eben hatte ich vollkommen vergessen, dass Klaus am nächsten Abend gekommen war, um Gretel aus dem Gebäude der Admiralität zu holen. Was bedeutete, dass er sich bereits im Land aufhielt. Was außerdem hieß, dass sich die Geschwister heute Nacht absetzten. Und ich musste vor Ort sein, wenn das geschah.


      Aus den Akten der SS erfuhr ich deutlich später, dass Klaus mit einem U-Boot gekommen war und dabei Anweisungen befolgt hatte, die ihm Gretel vorher in einem Brief hinterließ, ehe sie abrauschte, um sich von mir gefangen nehmen zu lassen. Das U-Boot wartete in diesem Augenblick vor der Küste auf die Rückkehr der Geschwister, um sie nach Deutschland und zum Bauernhof zurückzubringen.


      Was einem Freifahrschein zur Reichsbehörde entsprach. Einer einmaligen Gelegenheit. Aber das U-Boot wartete nicht ewig.


      Ich musste mein jüngeres Ich auf dieses U-Boot schaffen.


      Und damit rutschte das nächste Zahnrad im Getriebe von Gretels großem Plan für mich an Ort und Stelle. Dies war die eine Sache, die ich mir nie hatte erklären können: Was hatte es ihr genutzt, sich von mir gefangen nehmen zu lassen? Warum hatte sie sich von mir nach Britannien bringen lassen, nur um bereits kurze Zeit später mit ihrem Bruder außer Landes zu fliehen? Schon vor langer Zeit hatte ich die Hoffnung aufgegeben, die Antwort zu erfahren, und begnügte mich mit der Tatsache, dass Gretel und ihre Machenschaften unergründlich waren.


      Jetzt wusste ich, dass ich mich mit meinen Planungen auf dem richtigen Weg befand, weil Gretels Handlungsweise plötzlich einen Sinn ergab. Sie musste nach Britannien gekommen sein, um mich kennenzulernen.


      Doch ich hatte noch mehr zu tun. Noch so viel mehr.


      Klaus’ spektakuläres Eindringen in das Gebäude der Admiralität hatte uns gezwungen, Milkweeds Unzulänglichkeiten anzuerkennen. Was bedeutete, wenn ich ihn nicht aufhielt und den Lauf der Ereignisse veränderte, begab sich Will morgen auf die Suche nach den anderen Warlocks. Doch zumindest das erledigte sich von selbst, sobald die Polizisten Will zu meiner Zelle führten.


      Jedenfalls hoffte ich das.


      Die Polizisten waren in eine Unterhaltung vertieft und gaben sich wilden Spekulationen hin. Will hatte das mit der Herkunft der Brieftasche verbundene Rätsel nicht für sie lösen können, ihnen aber Stoff zum Nachdenken geliefert. Sie schienen eine Überwachung als Erklärung zu akzeptieren, obwohl Will nicht recht sagen konnte, ob sie das erleichterte oder eher ängstigte.


      So oder so hatte Will seine Pflicht getan. Den Rest zu klären, überließ er den Beamten. Er wollte zum Kompendium zurück, solange die Ausführungen des Eidolon in seinen Gedanken noch präsent waren. Er räusperte sich.


      »Nun denn. Wenn das alles ist?« Er schob den Stuhl zurück. »Ich bin sicher, Sie werden dieses Rätsel noch früh genug lösen.«


      Inspektor Hill sagte: »In Ordnung. Aber falls wir noch weitere Fragen haben?«


      »Selbstverständlich. Kontaktieren Sie mich bei Bedarf. Viel Glück mit Ihrem geheimnisvollen Mann. Danke.«


      Oh nein. Wag es nicht, Will. Wag es nicht, von hier zu verschwinden, ohne vorher einen Blick auf mich zu werfen.


      Ich schlug die Hände vors Gesicht. Will ging tatsächlich, ohne sich im Geringsten dafür zu interessieren, wer seine Brieftasche besessen hatte. Und die Polizisten ließen es geschehen.


      Du dummer eingebildeter Schnösel!, wollte ich schreien. Etwas sehr Merkwürdiges ist passiert, und du musst dem auf den Grund gehen! Du musst die Lage beurteilen. Informationen sammeln. Nach allem, was du weißt, ist dein Leben in Gefahr! Meine Güte, wenn du unter derart ausgiebiger Überwachung stündest, dann wir alle! Es ist deine Aufgabe, so viel wie möglich herauszufinden und Stephenson Bericht zu erstatten. Mir Bericht zu erstatten.


      Doch dazu kam es nicht. Will hatte das Revier verlassen.


      Womit ich wieder ganz am Anfang stand. Mir blieben weniger als 24 Stunden, um aus dieser Zelle herauszukommen, mein jüngeres Ich zu rekrutieren und es dazu zu bringen, Frau und eben geborene Tochter für eine zeitlich unbefristete verdeckte Unternehmung zu verlassen, und um Will daran zu hindern, die Warlocks zu rekrutieren.


      Ich hatte eine Reise über 23 Jahre unternommen, um hier zu sein. Und dennoch sah ich mich mit demselben Problem wie meistens konfrontiert: zu wenig Zeit.
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      13. Mai 1940


      Walworth, London, England


      Livs Fingerspitze strich über die schwieligen Knöchel von Marshs Hand, die auf ihrem Bauch lag. Sie hatte seinen Arm um sich gelegt, während sie sich nach Agnes’ Drei-Uhr-Mahlzeit in Löffelchenstellung an ihn gekuschelt hatte. Das befreite ihn aus einem entsetzlichen Traum, in dem Gartenscheren vorkamen. Die halbe Nacht hatte er dagelegen, ihr beim Atmen zugehört, das sanfte Heben und Senken ihrer alabasterfarbenen Kehle beobachtet und ihren Duft eingeatmet.


      Sie war schon eine ganze Weile wach, als es ihm aufging. Es war ein Spiel von ihr, die langsamen, tiefen Atemzüge des Tiefschlafs vorzutäuschen und sich zu fragen, ob er es bemerkte. Sie beherrschte das quasi perfekt. Gemeinsam blieben sie eine Weile wach liegen, während die Sonne aufging. Sie hatten sich nicht mehr geliebt, seit Liv mit Agnes nach Hause gekommen war. Genau genommen schon lange vor Frankreich nicht mehr. Aber er wollte sie nicht unter Druck setzen. Er konnte warten.


      Ihre Fingerspitze legte eine Pause bei ihren Wanderungen ein. Sie flüsterte: »Und was ist mit dieser?«


      »Welcher?«


      Sie zählte seine Narben. Er hatte einige.


      »Am Ringfinger. Direkt über dem zweiten Knöchel.« Sie küsste die Stelle.


      »Ach, die.« Er streichelte mit dem Knöchel über ihren Nabel. Liv atmete ein und zuckte unter dem Kitzeln zusammen. Ihr Hintern presste sich gegen ihn. Er küsste ihren Nackenansatz.


      »Nun?« Liv täuschte Immunität gegen seine Zuwendungen vor, doch die zunehmende Röte ihrer Haut strafte sie Lügen. »Das muss ja eine tolle Geschichte sein, wenn du dich so lebhaft daran erinnerst. Wie alt bist du gewesen?«


      Marshs Finger tippten auf ihrem Bauch, während er die Jahre abzählte. »17 wahrscheinlich.«


      »Aha!«, rief sie in der perfekten Imitation eines Bühnenflüsterns. »Jetzt weiß ich, dass ich gleich eine wirklich gute Geschichte hören werde.« Liv erfreute sich an den Anekdoten seiner vergeudeten Jugend – anders als so viele Frauen, die einfach getan hätten, als besitze ihr Mann keine Vergangenheit. Doch er war froh, dass sie ihn noch nie gefragt hatte, wie es ihm gelungen war, mit einer so bewegten Vergangenheit eine Anstellung im Auswärtigen Amt zu finden. Also brauchte er ihr auch nicht zu erzählen, dass Stephenson seine Polizeiakten hatte löschen lassen. Obwohl seine Arbeit natürlich nichts mit dem Auswärtigen Amt zu tun hatte.


      »Und wo«, fragte sie, »hebt sich der Vorhang?«


      »In Lympne.«


      »Was um alles in der Welt hast du denn dort getrieben?«


      »Mir die Sehenswürdigkeiten angesehen. Ich bin mit ein paar Kumpeln runtergefahren.«


      »Sicher. Sehenswürdigkeiten ansehen. Na klar.« Sie drehte sich zu ihm um, hakte einen Knöchel hinter seine Wade und schaute ihm in die Augen. »Wie hieß sie denn?«


      »Ich fühle mich durch diese Unterstellung gekränkt.«


      »Mmm-hmmm.« Sie tippte auf seinen Ringfinger, genau oberhalb der hellen Runzel des Narbengewebes. »Also. Ziemlich scharf, nicht wahr? Diese berühmten Sehenswürdigkeiten in Lympne?«


      »Nicht besonders. Aber Fensterglas kann das schon mal sein.«


      »Das habe ich auch gehört. Wie hast du ein Fenster zerbrochen?«


      »Beim Klauen eines Wagens.«


      »Sag mir, dass das nicht stimmt.«


      »Ich war etwas in Eile, Liv.«


      »Ach ja?«


      »Gezwungenermaßen. Schließlich gab es ja die Sehenswürdigkeiten. Aber eben auch diesen ziemlich wütenden Burschen.«


      Nun täuschte sie Besorgnis vor. »Wütend? Auf dich? Weswegen denn?«


      »Offenbar ist er nach Hause in seine Wohnung gekommen und hat jemanden vorgefunden, der an der Fensterbank seines Schlafzimmers hing.«


      »Jemanden.« Liv drückte ihre Stirn auf seine Brust. Ihr warmer nackter Körper rieb sich an seinem und zitterte vor unterdrücktem Gelächter. Es fühlte sich herrlich an. Er zog sie fester an sich heran. Gott, wie sehr er diese Frau liebte!


      »Ja. Aber als er dann nach unten rannte und sah, wie ich ganz unschuldig mein Hemd in der Gasse aufhob, hat er völlig falsche Schlussfolgerungen gezogen. Unbegründete Schlussfolgerungen.«


      »So ein Unmensch.«


      »Der arme Kerl. Ich hätte einen anderen Wagen geklaut, wenn ich gewusst hätte, dass es seiner ist.« Er wartete, bis ihr Gelächter abebbte. Dann fügte er hinzu: »Seine Schwester hat mir das nie verziehen.«


      Liv konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern. Das kam selten vor. Aus dem Kichern wurde Kitzeln. Dann Küssen.


      Unten klingelte das Telefon.


      »Scheiß drauf«, sagte er.


      »Jetzt gerade nicht. Und das Telefon weckt deine Tochter, wenn du dich nicht beeilst.« Ihr Ellbogen stupste ihn sanft in den Bauch. »Setz dich in Bewegung, Matrose.«


      »Vielleicht rufen sie später noch mal an.«


      Doch beim dritten Klingeln fing Agnes an zu quengeln. Liv stöhnte. Sie riss Marsh das Kissen unter dem Kopf weg und hielt es sich über die Ohren. »Geh. Und wer es auch ist, sag ihm, er soll sich netterweise verziehen.«


      Marsh stemmte sich in eine sitzende Stellung hoch. Sein Fuß tastete auf den Bodendielen umher, bis er die Pantoffeln gefunden hatte. Während er ins Kinderzimmer schwankte, fummelte er am Gürtel des Bademantels herum. Auf dem Weg die Treppe hinunter wiegte er Agnes in der Armbeuge.


      Das Telefon stand auf einem Tisch in der Diele neben der Decke und der Schüssel voll Wasser, die Liv immer bei der Hand hatte, um im Falle eines Gasangriffs rasch die Tür abdichten zu können. Über dem Tisch hing das gerahmte Aquarell, das sie als Hochzeitsgeschenk bekommen hatten. Das Telefon klingelte immer noch, als Marsh schließlich nach dem Hörer griff. Er krächzte ein brauchbares Hallo in die Muschel.


      »Warum verhören Sie gerade nicht die Gefangene?«


      Marsh seufzte. Rieb sich die Augen. »Guten Morgen, Sir.«


      Stephenson sagte: »Wir müssen wissen, warum sie hier ist.«


      »Ja, Sir.«


      Die Treppe knarrte unter Livs Füßen. Sie deutete auf den Hörer in Marshs Hand. Hallo, John, formulierten ihre Lippen lautlos, während sie ihm Agnes abnahm.


      »Übrigens soll ich Ihnen etwas von meiner Frau ausrichten, Sir: Sie möchte, dass Sie sich ver...«


      Sie gab ihm einen Klaps. »Untersteh dich.«


      »... dass Sie wissen, dass sie über Kreuz mit Ihnen liegt, weil ich Ihretwegen die Geburt meiner Tochter verpasst habe.« Liv wusste, dass er für Stephenson arbeitete und sie sich schon seit vielen Jahren kannten.


      »Sagen Sie ihr, das soll sie mit Hitler klären«, sagte der Alte.


      Marsh wartete, bis seine Frau in die Küche gegangen und damit außer Hörweite war. »Ich habe mein Möglichstes bei dem Mädchen getan«, sagte er. »Vielleicht sollte es jemand anders probieren.«


      »Eventuell ist es Ihnen entgangen, aber wir sind ein wenig knapp an Mitarbeitern.«


      »Da gäbe es Lorimer. Oder Will.« In der Leitung wurde es einen längeren Augenblick still. Marsh gab nach. »Okay, streichen Sie den letzten Satz.«


      Wills Vorstellung von Diskretion ließ einiges zu wünschen übrig. Er war immer noch neu in der Welt der Spionage. Und in seinem geschwächten Zustand befand er sich schlicht nicht in der Verfassung, sich mit ihr abzugeben. Die unerschütterliche Zigeunerin wäre Kreise um ihn gelaufen. Nur der Eidolon – Marsh schauderte – hatte ihr eine echte Gefühlsreaktion entlockt.


      Bruchstückhafte Bilder aus dem Traum der letzten Nacht, von Scheren und Fingernägeln und Schmetterlingen mit Flügeln aus Zeitungspapier, flatterten an seinem geistigen Auge vorbei.


      Stephenson sagte: »Lorimer ist beschäftigt.«


      In der Küche füllte Liv den Wasserkessel, wobei sie ihre Tochter liebkoste und gleichzeitig der dünnen Fontäne auswich, die aus dem leckenden Hahn spritzte.


      »Ich auch«, sagte Marsh. Es gelang ihm nicht, einen Anflug von Flehen aus seinem Tonfall herauszuhalten.


      »Ich will mal so tun, als hätte ich das nicht gehört.«


      Liv zündete eine Gasflamme am Herd an. Klick-klick-wusch.


      Marsh seufzte noch einmal. »Darf ich zuerst frühstücken?«


      »Nur, wenn Sie sich beeilen. Der Premierminister will Antworten.« Stephensons Stimme war weg und dann wieder da, als habe er erst auflegen wollen, um dann doch noch etwas hinzuzufügen: »Genau wie ich.« Klick.


      Wegen der Rationierung gab es keine Eier in ihrem Kühlschrank, aber in der Speisekammer lagerte ein Vorrat an Eipulver. Liv entschied sich dafür, ein Rezept aus einer der Kriegskochbuch-Broschüren des Ernährungsministeriums auszuprobieren (›Englischer Affe‹ aus Broschüre 11). Marsh hätte ein anderes Experiment vorgezogen, das sogenannte Spanische Omelett, doch für Kräuter aus dem Garten war es noch zu früh. Und es nahm ihn auch zu sehr in Beschlag, ausländische Agenten zu fangen, um etwas anpflanzen zu können.


      Marsh öffnete den Küchenschrank, während Liv den letzten Rest des altbackenen Brots in eine Schüssel bröselte. Der Ärmel seines Bademantels rutschte hoch, als er nach oben griff, um zwei Teller herauszuholen.


      »Die sind neu«, sagte sie, während sie auf seinen Unterarm zeigte, auf denjenigen, welchen sie nicht eingehend im Bett studiert hatte. Drei dünne Kratzer zogen sich über die Haut wie eingeritzte Morsezeichen. Sie stammten von Fingernägeln: Die Zigeunerin hatte sich bei der Ankunft von Wills Eidolon vor Entsetzen in seinen Arm gekrallt.


      »Das ist gestern in der U-Bahn passiert«, log er. »Mir ist eine Tür gegen den Arm geknallt.«


      »Mein armer Schatz. Diese Türen sind wirklich böse, oder? Mir hat eine mal den Rocksaum eingeklemmt. In einem Schnellzug. Ich musste den ganzen Weg bis Paddington stehen. Ziemlich peinlich.«


      Marsh nahm sich die Zeit, ein anständiges Frühstück mit seiner Familie zu genießen. Zum Teufel mit dem Alten. Später sollte er sich an diesen Morgen erinnern und aus Dankbarkeit für die Erinnerung weinen.


      13. Mai 1940


      Westminster, London, England


      Kostbare Zeit verstrich, während ich in dieser Zelle verfaulte. Ich konnte jedes Tick spüren, jedes Tock. Vor lauter Verzweiflung stand ich kurz davor, eine Krankheit vorzutäuschen, die ernst genug war, um von einem Arzt in Augenschein genommen zu werden. Ich machte mir gerade Gedanken über meine Aussichten, eine Geisel zu nehmen, als etwas Seltsames geschah: Die Polizisten ließen mich gehen.


      Francis’ Partner kam, um mir die gute Nachricht zu überbringen. Da Will keine Anzeige erstattet habe, bleibe ihnen nichts anderes übrig, als mich freizulassen.


      Ich fragte ihn: »War es das dann?«


      »Ja, das war es dann. Entschuldigen Sie das Missverständnis, Sir.« Er lächelte unbehaglich und hielt verlegen inne, als überlege er, ob er mir auf den Rücken klopfen sollte. »Aber halten Sie sich in Zukunft vom St. James’ fern, ja?«


      Ha, ha und noch mal ha.


      »Auf direktem Weg nach Hause mit Ihnen, Sir. Und gehen Sie nächstes Mal nicht ohne einen Ausweis aus dem Haus. Sollten Sie noch einmal festgenommen werden, könnten Sie ziemlichen Ärger bekommen.«


      Jetzt schienen sie geradezu erpicht darauf zu sein, mich von hinten zu sehen. Verglichen mit dem vergangenen Abend eine ziemliche Veränderung. Und die Erwähnung des St. James’ machte mich auf eine weitere Merkwürdigkeit aufmerksam. Sie hatten die Anklage wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses fallen lassen. Nicht, dass ich scharf darauf gewesen wäre, weiter auf dieser speziellen Demütigung herumzureiten, aber ich fand es trotzdem sonderbar.


      Noch sonderbarer war: Sie gaben mir Wills Brieftasche mit vollständigem Inhalt zurück. Und sie kehrten meinen nicht vorhandenen Ausweis unter den Teppich. Die Polizisten ließen mich laufen, obwohl sie verdammt gut wussten, dass ich mich nicht richtig ausgewiesen hatte.


      Ich trat aus dem Polizeirevier in einen feuchten, grauen Nachmittag. Es sah ganz so aus, als habe es Bindfäden geregnet, während ich im Kittchen gesessen hatte, obwohl ich durch die dicken Steinmauern nichts davon mitbekommen hatte. Jetzt begnügten sich die Wolken mit einem kalten Nieselregen, der sich unter meinen Kragen schlich. Ich vermisste meinen Filzhut.


      Auf dem Gehsteig blieb ich zunächst stehen, um mich zu recken und zu strecken und ganz allgemein die Rolle eines Mannes zu spielen, der Freiheit und Erleichterung in gleichem Maße genoss. Dabei erhaschte ich einen ersten richtigen Blick auf das London, das ich vor langer Zeit hinter mir gelassen hatte, wenn auch nicht im Geiste, so doch faktisch.


      Und, lieber Gott: Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich diese Stadt vermisst hatte. London war so eine stolze Stadt gewesen, bevor die Bomben der deutschen Luftwaffe Jahrhunderte unserer Geschichte und Kultur ausradierten. Der Wiederaufbau nach dem Krieg war umfassend, aber seelenlos und oberflächlich verlaufen. Londons Nachkriegs-Verwalter hatten das architektonische Erbe der Stadt nicht einmal mit einer flüchtigen Verbeugung gewürdigt. Doch jetzt stand ich mitten in einem London, so wie es sein sollte.


      Ich wischte mir die Augen trocken, während ich meine Umgebung sondierte. Kleine Details hatten sich verändert. 1940 traf man noch Gaslaternen im Zentrum an. Unter einer davon stand ich gerade.


      Nach dem Aussehen und Gefühl der Stadt an sich fielen mir als Nächstes die Autos auf. Mir war entgangen, wie sehr sie sich im Laufe der Jahre verändert hatten, bis diese Veränderung rückgängig gemacht worden war. Es musste eine allmähliche Entwicklung gewesen sein. Und es befanden sich nur wenige Fahrzeuge auf der Straße. Auch das hatte ich vergessen. Zum Teil ließ sich das auf die Rationierung des Benzins zurückführen. Doch selbst wenn man diese berücksichtigte, fuhren 1963 ungleich mehr Autos auf den Straßen.


      Ein Plakat im Fenster einer Apotheke ermahnte mich zu WACHSAMKEIT BEI VERDUNKLUNG. Andere Plakate hielten Passanten dazu an, Kriegsanleihen zu kaufen und feindliche Uniformen zu erkennen. Ein Luftschutzhelfer nickte mir unter dem schmalen Rand seines Metallhelms zu. Ich erwiderte die Geste.


      Ich sog alles in mich auf. Die Anblicke. Die Geräusche. Den Regengeruch des Frühlings in der Stadt. Hierher gehörte ich. Um in einem Krieg zu kämpfen, in dem es nur Schwarz und Weiß gab. Ich war nicht dafür geschaffen, ein kalter Krieger zu sein. Die Ereignisse im Anschluss an meine Rückkehr in den aktiven Dienst bestärkten mich in dieser Erkenntnis.


      Das Studium meiner direkten Umgebung ermöglichte mir außerdem, den schwarzen Vauxhall zu registrieren, der ein Stück weiter am Straßenrand parkte. Um ihn sofort zuzuordnen: Der SIS setzte moderne Nachfahren dieses Modells noch bis in die 60er-Jahre ein.


      Mir wurde langsam klar, was passiert sein musste. Nachdem Will das Revier verlassen hatte, war es zu einer hitzigen Diskussion zwischen denen gekommen, die ihn nur für einen hirnlosen schnöseligen Pinkel hielten, und denen –wahrscheinlich die Minderheit –, die glaubten, Wills Behauptungen rechtfertigten eine eingehendere Untersuchung. Am Ende hatte die Vorsicht gewonnen. Anschließend hatte es vermutlich eine Reihe von Telefonaten zwischen dem Revier Cannon Row und Scotland Yard, dem Innenministerium und dem Geheimdienst gegeben. Ich stellte mir vor, dass die Botschaft vom MI5 etwa folgendermaßen gelautet hatte: Geben Sie uns etwas Zeit, um zu Ihnen zu kommen. Lassen Sie ihn frei, wenn wir das Zeichen geben. Wir schicken jemanden, der die Akte abholt. Danach sagen Sie Ihren Männern, dass das Ganze niemals stattgefunden hat.


      Und ab diesem Punkt konnten es die Polizisten gar nicht mehr erwarten, mich aus der Wache verschwinden zu sehen. Hin und wieder einen Metzger zu erwischen, der seinen Kunden zu wenig für ihre Lebensmittelkarten gab, war das eine, Spionageringe der Jerrys hochgehen zu lassen ein ganz anderes Paar Schuhe.


      Das erklärte, warum sie mich trotz meiner ungeklärten Personalien hatten laufen lassen. Sogar den freundlichen Rat, sofort nach Hause zu gehen: damit mich der MI5 beschatten konnte. Sie hatten mir Wills Brieftasche mit ihrem kompletten ursprünglichen Inhalt ausgehändigt. Ich konnte mir vorstellen, dass sie sogar noch etwas hinzugefügt hatten. Etwas Belastendes. Den vergifteten Käse in ihrer Mausefalle.


      Ich schlug den Kragen hoch und setze mich langsam in Bewegung, immer darauf bedacht, für den Vauxhall sichtbar zu bleiben. Nach ein paar Dutzend Schritten blieb ich hinter einem geparkten Wagen stehen und bückte mich, um mir die Schuhe zuzubinden. Ich plante, die verchromte Stoßstange des Wagens als Spiegel zu benutzen, aber sie war überlackiert worden. Richtig ... die Verdunklungsvorschriften. Die hatte ich ganz vergessen. Also beobachtete ich die Straße hinter mir aus dem Augenwinkel.


      Und natürlich. Der Vauxhall fädelte exakt in dem Augenblick in den spärlichen Verkehr ein, als ich außer Sicht geriet.


      Na, wunderbar. Ich stand offiziell unter Beobachtung der im Inland tätigen Geheimdienste. Sie dürften das übliche Netz ausgeworfen haben, falls sie ihr Geld wert waren: Ich hatte nicht alle Beobachter erkannt. Und das wollte ich auch gar nicht. Noch nicht. Es ging ihnen vermutlich ziemlich gegen den Strich, wenn ihnen aufging, dass ich sie so mühelos bemerkt hatte.


      Der Restschmerz in meinem Knie flackerte kurz als Warnung auf, als ich auf die hintere Plattform eines vorbeifahrenden Omnibusses sprang. Zumindest die Busse hatten sich dem Zahn der Zeit widersetzt, worüber ich froh war. Nicht wegen der behaglichen Vertrautheit, sondern weil es bedeutete, dass ich immer noch ein paar Tricks kannte, wie man vermeiden konnte, den Fahrpreis zu bezahlen.


      Der Busschaffner musterte mich stirnrunzelnd, offensichtlich wegen meiner Narben, die ihn zu verstören schienen. »Das ist gefährlich«, sagte er. »Warten Sie mit dem Einsteigen lieber, bis der Bus richtig hält, was?«


      »Tut mir leid, Kollege. Ich hab’s ziemlich eilig«, sagte ich. Ich setzte mich auf einen freien Platz hinter einer Mutter mit ihrer Tochter und zückte Wills Brieftasche. Ich holte einen Fünfpfundschein heraus und faltete ihn in der Hand, während sich der Schaffner um das Ticket eines anderen Fahrgastes kümmerte. Dann, als niemand hinsah, trat ich unter den Sitz des Mädchens. Die Mutter warf mir einen Blick zu, unter dem Lack Blasen geworfen hätte, runzelte dann aber die Stirn und wandte sich ab, als sie mein verwundetes Gesicht sah. Ich hatte es nicht gern getan – ich musste an Agnes denken –, aber es brachte das Mädchen zum Weinen, und zwar lautstark – genau das, was ich brauchte.


      Als ich mit Bezahlen an die Reihe kam, hielt ich den gefalteten Geldschein so zwischen den Fingern, dass der Schaffner ganz deutlich die 5 sehen konnte. Ich lächelte entschuldigend und krächzte: »Das Kleingeld hab ich im Pub verloren. Sie lassen mich doch nicht hängen, oder?«


      Das tat er nicht, sondern wechselte mir den Fünfer. Das Weinen lenkte ihn zu sehr ab, um sich den Geldschein richtig anzusehen. Einer der ältesten Tricks überhaupt, sicher, aber genau deswegen funktioniert er ja. Man muss nur wissen, wie man ihn aufzieht.


      Es war nicht viel Geld, aber ich verfügte endlich über ein legales Zahlungsmittel und hatte genug in der Tasche, um nach Walworth zu kommen.


      Dem Schaffner hing eine Büchse mit einer Gasmaske um den Hals. Sie stieß gegen seine Brust, als der Bus abbog. Andere – Männer, Frauen, sogar Kinder – trugen ähnliche Bündel. Ich hatte keine Gasmaske, machte mir aber keine Sorgen: In den ersten Monaten des Krieges waren sie ein weitverbreiteter Anblick gewesen, obwohl man schon 1940 Leute finden konnte, die sich nicht damit abgeben wollten. Mit zunehmender Kriegsdauer hatten sich immer mehr Leute dafür entschieden, die Maske zu Hause zu lassen. Und sie behielten recht: Hitler kam nie dazu, Senfgas über den Kanal zu schießen.


      Ich musste hoffen, dass dieser Teil der Geschichte nicht neu geschrieben wurde. Nur Gretel konnte mir sagen, wie sich die Ereignisse durch meine Aktivitäten veränderten. Doch ich musste zunächst zu ihr gelangen, bevor wir diese Unterhaltung führen konnten.


      Ich bemerkte einen schwarzen Vauxhall hinter dem Omnibus, als ich in eine andere Buslinie umstieg. Während ich den restlichen Verkehr begutachtete, der nicht sonderlich dicht ausfiel, gelang es mir nicht, den Rest des Überwachungsteams auszumachen. Meine Finger bearbeiteten das kalte Messing des Hausschlüssels in meiner Tasche. Wenn ich mich der Beschattung entziehen wollte, musste ich es tun, bevor ich sie zu Liv führte. Und zu mir. Zu meinem anderen Ich.


      Der zweite Bus war bei Weitem nicht so voll wie der erste. Jedes Mal, wenn ein Lastwagen oder Springbrunnen vorübergehend die Sicht zwischen dem Vauxhall und meinem Omnibus blockierte, wechselte ich einen Sitz weiter in Richtung hintere Plattform. Den Schaffner schien das zu verwirren oder sogar zu verärgern. Doch es dauerte nicht lange, bis ich der Plattform so nah war, wie man es nur sein konnte, ohne tatsächlich darauf zu stehen. Das bot die beste Position für das, was ich beabsichtigte, aber es verriet meinen Verfolgern auch sofort, was ich vorhatte.


      Die Kuppel von St. Paul’s ragte links von mir aus dem grauen Nebel auf, als der Bus die Cheapside entlanggondelte. Ich musste den geisterhaften Riesen unwillkürlich anstarren, als sei die Kathedrale eine lange verschollene Freundin: Die Feuerwehr hatte sie nach mehreren direkten Treffern im Herbst 1940 nicht retten können, nachdem die Luftwaffe die RAF systematisch massakriert und danach freie Hand an Britanniens Himmel gehabt hatte. Nach dem Krieg hatte die Stadt den Krater schließlich gefüllt und einen öffentlichen Parkplatz daraus gemacht. Doch nun überragte Wrens Meisterwerk stolz sämtliche Nachbarn. Nicht einmal der Dunstschleier des Regens konnte die Großartigkeit der Erscheinung beeinträchtigen. Ich hoffte, bei diesem zweiten Mal erging es der Kathedrale besser. Ich hatte sie mehr vermisst, als mir bewusst gewesen war. Ich hatte meine alte Stadt zurück.


      Der Omnibus wurde langsamer, als wir uns Newgate näherten. In Erwartung der unvermeidlichen Schmerzen im angeschlagenen Knie biss ich die Zähne zusammen. Der Bus bog auf St. Martin’s Le Grand ab. Ich sprang auf und von der Plattform.


      Mein Knie gab nach, als ich auf der Schotterdecke landete. Ich ging zu Boden, schaffte es aber, mich abzurollen und das Schlimmste zu verhindern. Meine Kleider wurden dabei allerdings vollkommen durchnässt. Ich wich dem Verkehr aus und hinkte zum Eingang der U-Bahn-Station St. Paul’s, während hinter mir der Schaffner fluchte und Reifen quietschten. Mit dem Einsatz meiner Ellbogen handelte ich mir weitere Verwünschungen ein, als ich mich an den Leuten auf der Rolltreppe nach unten zur Schalterhalle vorbeidrängte. Ich betete, dass mich kein Polizist sah und nach meinem nicht existierenden Ausweis fragte. Ich musste etwas unternehmen, um dieses verdammte Identifizierungsproblem aus der Welt zu schaffen.


      Die U-Bahn bot mir die beste Chance, den Beschattern zu entkommen. Ich hatte die meiste Zeit meines Lebens in London zugebracht. Obwohl in dieser Hinsicht die zusätzlichen 20 Jahre U-Bahn eher eine Bürde darstellten: Ich konnte mich immerhin vage erinnern, dass diese Haltestelle Post Office geheißen hatte, bis man sie ein paar Jahre vor dem Krieg einer Modernisierung unterzog und die Aufzüge durch Rolltreppen ersetzte. Aus Sicht der Leute um mich herum hatten sich diese Veränderungen erst kürzlich ereignet.


      Die nächste Stunde verbrachte ich damit, jeden mir bekannten Trick zum Abschütteln von Verfolgern einzusetzen: regelmäßiges Umkehren, wahllose Richtungswechsel, den Kauf mehrerer Tickets, das Einsteigen in eine U-Bahn, nur um kurz vor der Abfahrt wieder herauszuspringen ... Mein abruptes Verlassen des Busses mochte schon gereicht haben, um meine Verfolger abzuschütteln, aber ich wollte ganz sichergehen.


      Als ich schließlich in Walworth eintraf, war es später Nachmittag. Ich wusste genau, was ich tun musste: In der Zelle hatte ich reichlich Zeit zum Nachdenken gehabt. Doch es war eine Sache, einen Plan auszuarbeiten, und eine ganz andere, ihn in die Tat umzusetzen, wenn man vor der Türschwelle seines eigenen Hauses stand. Liv und ich hatten das Gebäude im Pseudo-Tudor-Stil kurz nach unserer Hochzeit im Garten des Alten gekauft. Wir hatten uns glücklich geschätzt, es zu finden.


      Ich konnte den Schlüssel in meiner Tasche erst benutzen, wenn ich wusste, dass sich niemand im Haus befand. Mein eigener Aufenthaltsort war kein Problem: Mein Doppelgänger hielt sich zu dieser Stunde in der Admiralität auf. Das wusste ich, weil ich an dem Tag, als Klaus eingedrungen war, um Gretel zu befreien, den ganzen Tag gearbeitet hatte. Doch wo war Liv?


      Ich holte tief Luft und klopfte. Wenn Liv an die Tür kam, wollte ich vorgeben, mich verlaufen zu haben, und dabei inständig hoffen, nicht von ihr erkannt zu werden.


      Keine Antwort. Ich klopfte noch einmal, fester.


      Ich fischte den Hausschlüssel aus der Tasche, wie ich es unzählige Male zuvor getan hatte. Das vertraute Loch im Messing legte sich um meinen Daumen, als ich den Schlüssel ins Schloss schob.


      Das Schloss widersetzte sich dem Schlüssel. Ein Anflug von Panik wogte in meinen Bauch. Was hatte ich vergessen? Ich hätte schwören können, dass wir nie die Schlösser getauscht hatten. Doch dann fasste der Schlüssel, und mir wurde klar, was passiert sein musste.


      Der Hausschlüssel, den ich aus dem Jahre 1963 zurück in die Vergangenheit genommen hatte, passte ursprünglich zu dem Schloss in der Tür. Aber er war auch über 20 Jahre älter, was bedeutete, dass sich der Bart im Laufe der Jahrzehnte regelmäßiger Benutzung abgenutzt hatte, während die Zylinder in der Tür noch so gut wie neu waren. Also leistete das Schloss etwas mehr Widerstand, als ich es kannte. Ich musste ziemlich lange herumprobieren, bevor das Schloss endlich mit einem gedämpften Klack aufsprang. Doch irgendwann klappte es, und dann stand ich im Haus ...


      ... und schwankte unter dem Ansturm der Erinnerungen.


      Zunächst fiel mir der Geruch eines Fischeintopfs auf, der in der Küche auf dem Herd brodelte. Der Geruch traf mich mit der Gewalt einer sich straffenden Ankerkette. Wenn sich die anderen Erlebnisse seit meiner Rückkehr in die Kriegszeit mit einem allmählichen Versinken im Meer der Vergangenheit vergleichen ließen, dann entsprach diese Situation einem nächtlichen Sprung aus großer Höhe ohne Fallschirm.


      Kriegsküche. Hatte ich schon seit langer Zeit nicht mehr gegessen und auch nie vermisst. Aber natürlich erkannte ich sie sofort wieder.


      Liv hasste Fischeintopf. Das taten wir beide. Aber Fisch und Innereien zählten zu den einzigen Hauptnahrungsmitteln, die nicht rationiert wurden. Mittlerweile waren sie bereits schwer zu finden, was die Leute zwang, mit unbekannten und unerwünschten Abwandlungen zu experimentieren. Ich schauderte bei der Erinnerung an die unangenehmen Überraschungen des Fischhändlers. Walsteaks hatten wir nur einmal über uns gebracht. Das Aroma öliger, nach Tran schmeckender Leber blubberte aus den hintersten Winkeln meiner aufgefrischten Erinnerungen.


      Köchelndes Essen bedeutete, dass Liv nicht damit rechnete, länger weg zu sein. Ich musste mich beeilen.


      Das Haus unterschied sich von dem, das ich kannte, in einer Unzahl winziger Details. Wir hatten seit Ende des Krieges keine Schüssel mit Wasser mehr in der Nähe der Haustür abgestellt, und das Aquarell sah ich seit vielen Jahren zum ersten Mal wieder. Die Tapete in der Diele war noch nicht vom Sonnenlicht ausgebleicht, das Geländer glänzte unter einer erst kürzlich aufgetragenen Lackschicht und wies auch noch nicht die Schrammen und Kratzer der kommenden Jahre auf. Aber es war immer noch das gleiche Haus.


      Ich hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein. Schließlich hielt ich mich in meinem eigenen Haus auf. Ich hatte damit gerechnet, dass dieser Besuch leicht und schnell vonstatten ging. Aber dann traf mein Blick das Wohnzimmer.


      Den Raum, in dem neben der Truhe mit dem Radio Agnes’ Wiege stand. Auf dem Fußboden lag ihre Babydecke drapiert, die pinkfarbene mit den Elefanten. Die Decke, die Livs Tränen aufgefangen hatte, während ich den Schutt und die Trümmer von Williton mit bloßen Händen durchwühlt hatte.


      Und ehe ich mich versah, kniete ich bereits und hatte die Decke vor dem Gesicht. Sie roch wie meine Tochter.


      Oh Gott. Sie roch wie mein lebendiges kleines Baby.


      Es war real. Das alles hier. Ich befand mich wahrhaftig hier, nicht in einem Traum. Meine Tochter war hier, und sie lebte. Im Augenblick musste sie bei Liv sein.


      In den ersten Jahren nach Agnes’ Tod hatten wir ein paar Kleinigkeiten aufgehoben, die uns an ihre Gegenwart in unserem Heim und unsere kleine Familie erinnern sollten. Doch während unsere Ehe langsam verdorrte, hatte Johns Kreischen und Jaulen die bittersüßen Andenken der beständigen Erinnerungen an Agnes in Folterwerkzeuge verwandelt. Liv hatte die Decke eines Tages weggepackt, der Rest folgte wenig später. Es lag so lange zurück, dass ich zuletzt ein Zeugnis von Agnes’ Existenz gesehen, gerochen oder berührt hatte, wenn man von der verblichenen Fotografie absah ...


      ... mein Kopf ruckte zum Kaminsims herum, und da stand es: das Foto, das später in meine Brieftasche wandern sollte.


      Ich weiß nicht, wie lange ich im Wohnzimmer blieb. Mein Gesicht war nass und die Decke feucht, als ich mich schließlich aufrappelte. Ich wischte mir die Augen trocken.


      Diesmal bekommst du sie nicht, Gretel.


      Aber eins nach dem anderen. Ich nahm zwei Stufen auf einmal, als ich die Treppe hinaufstürzte, und zuckte dabei unter jedem Pochen meines versehrten Knies zusammen. Ich ging direkt in unser Schlafzimmer. Livs Kommode stand ordentlich in einer Ecke. Aber sie besaß mehr Kleider als ich, also teilten wir uns auch den Kleiderschrank. Ich wühlte darin herum und schob Hemden und Unterhemdchen beiseite, bis ich ganz hinten ankam. Und dort fand ich sie, an die Rückwand gedrückt, immer noch in ihrem Kleidersack.


      Meine Marineuniform. Seine Marineuniform.


      Ich öffnete den Sack und leerte den Inhalt aufs Bett. Die vertraute blaue Uniform purzelte heraus, dann die Kopfbedeckung. Ich hängte den leeren Kleidersack zurück an seinen Platz im Schrank und arrangierte die anderen Kleidungsstücke zu einer Annäherung ihres ursprünglichen Durcheinanders.


      Ich grub noch eine schlanke Aktentasche aus, bevor ich den Schrank schloss. Sie war fast neu. Ich hatte mir nie angewöhnt, eine zu tragen. Aber sie kam mir äußerst gelegen.


      Er würde die Uniform nie vermissen. Wahrscheinlich hatte ich sie zum letzten Mal am Tag meiner Ausmusterung gesehen, als meine eigentliche berufliche Laufbahn beim SIS begann. Vorher war ich noch zum Lieutenant Commander befördert worden, eine Winzigkeit früher als üblich, und das machte mich stolz. Obwohl es nie das Richtige für mich gewesen war, hatte ich meinem Land gut gedient. Aber der Rang hatte zu meinen Gunsten gezählt, als ich mich der Firma anschloss. Was der Alte sehr wohl vorher gewusst hatte.


      Dann stand ich wieder unten, kämpfte mich durch das Miasma der Kriegsküche und zur Hintertür hinaus. Doch nicht der Garten war mein Ziel, sondern der Bunker. Wo Liv und ich – und Agnes, in der ersten Zeit – bei den zahllosen Bombenangriffen gehockt und dem Jaulen der Sirenen, dem Tschafftschafftschaff der Luftabwehrgeschütze und dem Donner der Explosionen gelauscht hatten, da London rings um uns zerlegt wurde.


      Der Bunker hatte uns eine Zuflucht geboten. Und obwohl der Platz knapp war, gelang es Liv, ein paar nützliche Utensilien darin unterzubringen für den Fall, dass wir ausgebombt wurden. Eine Öllampe. Kerzen. Kleidung zum Wechseln. Ein paar Konservendosen. Und Geld.


      Wir hatten das Glas in der Ecke unter der Pritsche verstaut. Ich versiegelte den Deckel mit Kerzenwachs, nachdem wir herausfanden, wie schnell Wasser in den Bunker eindrang. Nachdem ich aus einer alten Fahrradluftpumpe eine Sumpfpumpe zusammengestückelt hatte, war es nicht mehr ganz so modrig im Bunker gewesen. Aber das hatte ich erst später im Laufe des Sommers getan, und so war der Bunkerboden jetzt aufgeweicht.


      Mir fehlte die Zeit, um das Geld zu zählen, aber es reichte, um für eine Weile über die Runden zu kommen. Das Papiergeld wanderte in meine Brieftasche. Die Münzen ebenfalls. Es war kein Diebstahl, redete ich mir ein. Technisch gesehen nicht.


      Danach entledigte ich mich der Kleidung, die ich seit 1963 trug. Der Bunker hallte wie ein chinesischer Gong, als ich mir den Kopf an einem der niedrigen Stahlbleche stieß, die Wände und Decke bildeten. Ich faltete die alten Klamotten zusammen und mischte sie unter den Stapel auf einem niedrigen Regal, bevor ich mich in die Uniform zwängte. Sie passte mir nicht mehr so gut wie damals: Das Leben als schwer trinkender 50-jähriger Gärtner hatte mich nicht so fit und schlank bleiben lassen, wie ich es als 30 Jahre alter Spion gewesen war. Doch es gelang mir, in Hose, Hemd und Jacke zu schlüpfen, ohne dass ein Saum aufplatzte.


      Liv hatte eine zweite Garnitur mit Rasierutensilien für mich im Bunker deponiert. Mit einem raschen Blick in den Spiegel vergewisserte ich mich, dass ich einigermaßen als Marineoffizier durchging. Die Uniform machte den Menschen. Wenn jemand nicht wusste, wonach er zu suchen hatte, kaschierte sie eine Vielzahl von Sünden. Meine Schuhe beispielsweise.


      Die übrigen Sachen aus dem Bunker nahm ich nicht mit. Noch nicht. Ich brauchte etwas anderes, aber das lagerte nicht hier. Ich wusste, dass ich – er – es bei mir – sich – trug. Also musste ich es mir später beschaffen. Ich würde trotzdem zurückkehren, je nachdem, wie es sich heute Abend in der Admiralität entwickelte. Es schien mein Schicksal zu sein, die Nacht damit zu verbringen, zwischen der Admiralität und meinem Haus hin und her zu springen wie ein Federball zwischen zwei Badmintonschlägern. Ein ermüdender Gedanke. Doch die Zeit wurde knapp, und ich hielt es für entscheidend, dass mein Gegenstück, der andere Raybould Philip Marsh, sein Rendezvous mit dem U-Boot nicht verpasste.


      Es wurde Zeit zu gehen. Und das wollte ich auch, musste mich aber zuerst im Bunker verstecken, weil sich die Küchentür quietschend öffnete. Liv war nach Hause gekommen.


      Sie rief: »Mein Schatz, bist du da?« So, wie sie es immer getan hatte. Damals, als sie mich noch liebte. Damals, als ihre Stimme noch wie ein lieblicher Sopran klang.


      Ich öffnete den Mund, um meiner Frau zu antworten – es schien mir ganz natürlich, die natürlichste Sache auf der Welt –, konnte mich aber gerade noch beherrschen, als der erste Anflug eines Schmerzstichs durch meine verheerte Kehle zuckte. Sie hätte meine krächzende Stimme ohnehin nicht erkannt. Liv konnte in mir unmöglich ihren Ehemann erkennen, weder mit den Augen noch mit den Ohren.


      Sogar diese Illusion musste ich aufgeben. Es war mir nicht vergönnt, so zu tun – aus der Ferne, für ein paar Augenblicke –, als sei ich ihr Liebster.


      Mehr als alles andere wünschte ich mir in diesem Augenblick, Cyrano de Bergerac zu sein. Aus einem Versteck heraus mit der Frau meines Herzens zu reden. Sie glauben lassen, ein anderer zu sein. Aber das ging nicht. Also blieb ich stumm im Bunker hocken, während sie noch einmal rief.


      »Raybould? Bist du zu Hause?« Ich fragte mich, ob sie mich im Bunker rumoren gehört hatte. Hatte sie mitbekommen, wie ich mir den Kopf gestoßen hatte? Ich beugte mich zum fingerbreiten Türspalt und lauschte angestrengt an meinem Herzklopfen und dem leisen Regengeräusch auf dem Gartenweg vorbei. »Hm-mmph«, sagte sie und schloss die Tür. Einen Moment später hörte ich ein Quietschen. Sie hatte das Fenster über dem Waschbecken geöffnet. Ich schlich vorwärts, lauschte weiter.


      Liv verkündete: »Dein Vater macht mich noch mal wahnsinnig. Früher oder später werden wir ausgeraubt, weil er es nicht für nötig hält, die Tür richtig zu schließen.« Sie verstummte, und das Geräusch von fließendem Wasser erklang. »Oder einen tropfenden Wasserhahn zu reparieren.«


      Sie redete mit Agnes. Ach, Gott. Agnes.


      Ich schob vorsichtig die Bunkertür etwas weiter auf und lugte mit einem Auge durch den entstandenen Spalt. Livs kastanienbrauner Haarschopf huschte durch die Küche, während sie sich um den Eintopf kümmerte.


      Agnes fing an zu weinen. Ich erstarrte mit der Hand an der Tür. Dieses Geräusch. Dieses wunderbare Geräusch. Wo Agnes gewesen war, trug ich jetzt ein Loch in mir. Doch es schrumpfte ein wenig, als meine Tochter quengelte und ihre Mutter sie beruhigte.


      »Schsch, mein Mädchen.« Liv sang ihr ein Schlaflied.


      Ich schloss die Augen und wiegte mich zum Klang ihrer Stimme.


      Daheim. Ich befand mich wieder daheim, und meine geliebte Frau und Tochter warteten nur ein paar Meter weit entfernt. Ich konnte binnen Sekunden zu ihnen stoßen. Ich konnte es tun. Zu Liv gehen. Ihr die Wahrheit sagen, ihr verkünden, dass ihr Ehemann endlich von der längsten aller Reisen zurückgekehrt sei. Sie hätte die Wahrheit in diesen Worten gefunden. Ich wollte sie überzeugen. Wollte ihr Worte zuflüstern, die nur ihr Ehemann kannte, sie auf Arten berühren, die nur ihr Ehemann beherrschte.


      Hätte. Konnte. Wollte. Ich sehnte mir meine Familie zurück. Sehnte mich danach, sie mir zurückzuholen. Zur Hölle mit meinem Doppelgänger! Er hatte sie nicht so sehr verdient wie ich.


      Ich komme, Liebste.


      Immer noch zu Livs Stimme schaukelnd, öffnete ich die Augen, griff nach der Tür ...


      Und sah mich selbst im Rasierspiegel. Sah meinen hässlichen Bart, mein ruiniertes Gesicht, meine eingefallenen müden Augen. Sah mich als das, was Liv in mir sehen würde: eine Jammergestalt, ein Grauen, einen verbrannten Wahnsinnigen in einem schlecht sitzenden Ehemann-Kostüm.


      Und was war mit ihm? Mit dem anderen Ich, dem anderen Raybould Marsh, den Liv ihren Ehemann und Liebsten nannte? Meine Heimkehr wurde niemals vollständig, solange er auf dieser Welt lebte. Was sollte ich tun? Wenn ich meinen Auftrag erfolgreich erfüllt hatte, konnte ich ihn dann einfach beiseite stoßen, um seinen Platz einzunehmen?


      Ich wollte daran glauben. Wollte glauben, dass es sich nicht um törichte Eitelkeit handelte.


      Ich hatte die Zeit zurückgedreht, aber ließ sich der Schaden reparieren? Ließ sich die gewaltige Kluft der Jahre überbrücken, die mich von dem Mann trennte, der ich einmal gewesen war?


      Das Tor quietschte nicht, weil ich es auf den Angeln ein wenig in die Höhe zog, bevor ich es aufstieß. Diesen Trick hatte ich in den Nachkriegsjahren gelernt, wenn ich spät nachts aus dem Pub nach Hause kam.


      Draußen, in Sicherheit, blieb ich auf dem Gehsteig stehen und weinte gemeinsam mit meiner Tochter.
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      13. Mai 1940


      Milkweed-Hauptquartier, London, England


      Marsh knallte die Tür des Lagerraums zu. Er kletterte die Treppe hinauf und tauchte genau in dem Augenblick aus dem Keller der Admiralität auf, als Will an seine Bürotür klopfen wollte. Seine kupferroten Haare standen zerzaust ab, ein unansehnlicher Heuhaufen bis auf die Stellen, an denen sein Hutrand gesessen hatte. Die unkonventionelle Melone war eine eigentümliche Affektiertheit, die er sich in Oxford zugelegt hatte und die nie mehr fehl am Platz gewirkt hatte als in Verbindung mit Wills Kleidung aus der Savile Row. Einstweilen hielt er den Hut in der unverletzten Hand.


      »Das würde ich mir noch einmal überlegen«, sagte Marsh, »wenn ich du wäre.«


      Überrascht drehte sich Will um. Marsh deutete auf den Verband um Wills erhobene Hand. Der ehemals weiße Baumwollstoff wies rostfarbene Blutflecken mit gelben Einsprengseln auf. Der Anblick erfüllte Marsh mit einem Schuldgefühl.


      Marsh sagte: »Ich dachte mir, das könnte weh tun.«


      »Ah. Ja.« Will senkte die Hand, sorgsam darauf bedacht, nirgends anzustoßen. »Und damit hättest du wohl recht.« Er hielt verlegen inne. »Das ist jetzt einen Tag her, und ich bin immer noch unvorsichtig.« Will lächelte, obwohl sein Gesicht verhärmt wirkte. Blass.


      »Und tut es das? Weh, meine ich?«


      »Du meinst, wenn ich mit der Hand nicht gerade an verschlossene Türen klopfe? Kaum schlimmer als Zahnschmerzen.« Wieder drang das Lächeln nicht bis zu den Augen vor. »Solche Schmerzen würden mich nicht zum Zahnarzt rennen lassen.«


      Marsh ließ die Fingerknöchel knacken, indem er sie gegen den Kiefer drückte. »Ich komme mir wie ein erstklassiges Arschloch vor, Will. Wenn wir ...«


      »Hey, ganz ruhig. Du darfst dir nicht die Schuld dafür geben, Pip. Es hätte viel schlimmer kommen können. Viel schlimmer, ohne deine Hilfe.«


      »Schlimmer? Das finde ich kaum vorstellbar.« Marsh schauderte. Die Ausstrahlung des Dämons war schlimmer gewesen als alles, was er für denkbar hielt. Und was er seinetwegen Will angetan hatte ...


      »Zieh nie etwas in Zweifel, wenn es um die Eidola geht.« Will musterte ihn von oben bis unten. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Das bedeutet schlechte Nachrichten für jemanden.«


      »Stephenson will, dass ich die Zigeunerin verhöre.« Marsh schüttelte den Kopf und rieb sich das Gesicht. »Schon zwei Sitzungen heute.«


      »Glück gehabt?«


      Marsh schnaubte. »Irgendwas stimmt nicht mit ihr, Will. Irgendwas ist nicht richtig. Bei Gott, ich sehne mir ein Pint herbei, sobald ich zehn Minuten mit ihr in dieser Zelle verbracht habe.«


      »Tja, bei dem Pint muss ich passen, aber ich habe von einem Laden gehört, der nur das beste Pferdefleisch serviert, falls du in Stimmung für eine Plauderei bist. Ich wollte mir eigentlich dein Ohr leihen.« Will war Abstinenzler. Lange Zeit hatte Marsh nur gewusst, dass es sich um seine persönliche Entscheidung handelte, die etwas mit Wills Großvater zu tun hatte. Doch nachdem er ein wenig über Warlocks und deren Praktiken erfahren und eine Verhandlung aus erster Hand miterlebt hatte, verstand er deutlich besser, was den alten Duke in den Suff getrieben haben mochte. Marsh verstand schließlich, dass Wills Abstinenz kein moralisches Statement darstellte, sondern einen Versuch der Selbsterhaltung. Das respektierte er. Ganz zu schweigen von der Courage, mit der Will die Forderung des Eidolon akzeptiert hatte.


      »Pferdefleisch?«


      »Das nehme ich an. Weißt du, der Kerl sagte etwas von Zirkustieren, also denk ich mir meinen Teil. Sie haben Pferde im Zirkus, oder nicht? Obwohl ich gern mal Zebra probieren würde, wenn sie welches haben«, erwärmte sich Will zunehmend für sein Thema. Ohne den herumflatternden Verband – Will redete viel mit den Händen – hätte man nicht glauben mögen, dass gestern etwas Schlimmes vorgefallen war.


      Das Ernährungsministerium hatte Restaurants von den mit der Rationierung verbundenen Einschränkungen ausgenommen, was nur einen schwachen Trost für die vielen Briten bedeutete, die es sich nicht leisten konnten, essen zu gehen. Doch finanzielle Sorgen waren Will unbekannt. Marsh bemühte sich, diesen Umstand nicht auszunutzen; es sei denn, Liv hatte auch etwas davon.


      »Wir werden alle Pferdefleisch und noch weitaus Schlimmeres essen, wenn es den Konvois nicht bald besser geht. Elende U-Boote.«


      »Vielleicht kommen uns die Yankees zu Hilfe.«


      Marsh schnaubte. »Für Roosevelt steht dieses Jahr die Wiederwahl an. Er wird es nicht wagen.«


      »Ein Jammer.« Wills Miene verfinsterte sich.


      »Ja.« Marsh schalt sich im Stillen. Will war für einen Moment ganz der Alte gewesen, ein wirklich netter Anblick. Er wies mit dem Daumen über die Schulter und wechselte das Thema. »Ich brauche frische Luft. Machen wir einen Spaziergang.«


      »Ausgezeichnet!« Will blieb neben ihm, als sie losliefen. Er klemmte sich die Melone unter den Arm. Sie marschierten durch die Korridore der Admiralität und blieben kurz stehen, um drei Matrosen passieren zu lassen.


      »Weswegen wolltest du dir mein Ohr leihen?«


      »Äh. Nun ja.« Wills gesunde Hand strich sanft über den Verband. Marsh schüttelte einen Anflug von Beklommenheit ab, bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen. »Du wirst dir vielleicht schon gedacht haben, dass gestern etwas ziemlich Eigenartiges passiert ist. Und bevor du mir wieder mit einem charmanten Schnauben die Luft aus den Segeln nimmst: Damit meine ich nicht die Sache mit dem Finger.«


      »Du meinst den Namen.« Bei der Erinnerung richteten sich Marshs Härchen im Nacken auf. »Du erwähntest, die Eidola hätten mir einen Namen gegeben.«


      »Ja, das haben sie, Pip. Das haben sie.«


      Die tief hängenden grauen Wolken und ein feiner Nieselregen beschleunigten den Anbruch des Abends. Ich bezahlte für ein Taxi von Walworth zurück nach Westminster. Die Rückfahrt verlief schnell und direkt, dennoch verschluckte die Dämmerung bereits das Gebäude der Admiralität, als das Taxi schließlich auf der Whitehall anhielt.


      Ein Mann, der genau wie ich die Uniform eines Lieutenant Commanders trug, eilte in dem Bemühen über die Straße, dem Regen zu entfliehen, während ich den Fahrer bezahlte. Ein Posten salutierte bei seiner Ankunft. Ich schien hier und heute nicht der einzige Hochstapler zu sein. Klaus war eingetroffen, um Gretel zu retten.


      Was er hier in den nächsten paar Minuten tat, hatte sich in der ursprünglichen Geschichte von Milkweed zu einem entscheidenden Moment entwickelt, da es Will veranlasste, die Warlocks anzuwerben. Klaus und ich waren später im Kalten Krieg nach seinem Bruch mit Gretel zu Verbündeten geworden. Aber in diesem Moment fürchteten wir ihn: ein Gespenst, ein Übermensch, jemand, der an Doktor von Westarp und die REGP glaubte; ein Mann, der seiner Schwester, der wahnsinnigen Seherin, blind ergeben zu sein schien.


      Hohe Futtermauern aus Sandsäcken und weitere Wachtposten flankierten den Eingang der Admiralität. Ich erhielt und erwiderte beim Betreten des Gebäudes dieselben Salute. Klaus suchte offenbar bereits nach einer Treppe, die in den Keller führte. Ich musste mich beeilen, wenn ich ihn einholen wollte.


      Ich ging mit meiner leeren Aktentasche zu Milkweeds Stahlkammer. Zuletzt hatte ich diese Tür im Jahre 1963 geöffnet, meiner eigenen Zeitrechnung entsprechend vor weniger als zwei Tagen. Doch die Kombination des Schlosses hatte sich trotzdem geändert. Leslie Pembroke, diesem unnützen Vollidioten, war es gelungen, ein Minimum an Sicherheit zu bewerkstelligen, nachdem er das Amt von Stephenson übernahm. Ein hundsmiserables Exemplar von Abteilungsleiter, eine von Gretels bereitwilligsten Schachfiguren, aber zumindest hier hatte er alles richtig gemacht. Also bedurfte es einiger Konzentration, um die alte Kombination aus den Tiefen meines Gedächtnisses zutage zu fördern, doch es gelang mir.


      In dieser Anfangsphase des Krieges wurde nur wenig in der Stahlkammer aufbewahrt. Doch ihr spärlicher Inhalt war umso brisanter – gefährlich genug, um Milkweed überhaupt erst ins Leben gerufen zu haben. Die entscheidenden Gegenstände befanden sich auf einem niedrigen Regal unweit der Tür: eine kleine lederne Reisetasche, eine Handvoll Seiten eines auf Deutsch verfassten Memorandums, das Foto von einem Bauernhaus. Und natürlich: der Tarragona-Film. Die ursprünglichen Bruchstücke ebenso wie die rekonstruierte Version, die Lorimer zusammengestückelt hatte.


      Einiges davon, etwa die Reisetasche und die Fotografie, wies Brandschäden auf. Sogar jetzt noch rochen die geschwärzten Ränder des Abzugs schwach nach Rauch. Seltsamerweise nahm ich an den Resten der verbrannten Filmrolle Essiggeruch wahr.


      Hierbei handelte es sich um die spärlichen Früchte meiner Reise nach Spanien in den letzten Tagen des Bürgerkrieges. Ich hatte mich dorthin begeben, um mich mit einem Mann namens Krasnopolski zu treffen, der den Secret Intelligence Service vor der Reichsbehörde warnen wollte. Doch Reinhardt tötete den Mann auf ziemlich spektakuläre Art, noch bevor er auspacken konnte. Das Schwein hätte mich um ein Haar ebenfalls umgebracht. Es gelang mir gerade noch, eine Koje auf dem letzten Dampfer zu bekommen, der aus Barcelona ablegte. Andernfalls hätte ich nichts vorzuweisen gehabt außer einer verbrannten Ledertasche, einem Namen (Doktor von Westarp) und einer unglaublichen Geschichte.


      Nicht besonders viel. Aber ausreichend für entschlossene Ermittler, um eine Geschichte daraus zusammenzusetzen. Und genau das hatten wir auch getan.


      Aus diesem Grund packte ich nun alles in die Aktentasche. Sofern meine Bemühungen in der Vergangenheit zu etwas führen sollten, musste ich alle Spuren sowohl von Milkweed als auch der Reichsbehörde beseitigen.


      Apropos Reichsbehörde: Die Stahlkammer enthielt noch einen weiteren Gegenstand, nämlich die Batterie, die ich Gretel bei ihrer Gefangennahme in Frankreich abgenommen hatte. Ich verstaute sie ebenfalls in der Tasche und ließ die Schlösser zuschnappen.


      Den Inhalt der Stahlkammer zu leeren, dauerte nur Sekunden. Nach weniger als einer Minute stand ich wieder im Flur und zog die Tür hinter mir zu. Mehrere Tage dürften vergehen, bevor jemand den Diebstahl bemerkte. Aber ich war noch nicht fertig. Als Nächstes ging ich zu Stephensons Büro. Ich musste dorthin gelangen, bevor jemand Klaus als Eindringling entlarvte. Das Geschrei und Gezeter erkauften mir nur wenig Zeit. Deshalb tat ich mein Bestes, um schnell hinzukommen, ohne unnötige Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


      Da bemerkte ich plötzlich, dass ich mich zwei Männern näherte, die mir aus Richtung der Milkweed-Büros entgegenkamen. Will Beauclerk erkannte ich sofort. Doch sein Begleiter ließ mich zusammenzucken.


      Das war ich selbst. Ich betrachtete eine jüngere Kopie von mir.


      Herrje, eine sehr junge.


      Ich verübelte ihm seine Jugend und Kraft. Ich beneidete ihn um seine Unwissenheit. Ich hasste ihn für die Frau, die ihn liebte, und seine Tochter, die lebte.


      Wie lange hatte ich dieses Gesicht nicht mehr im Spiegel gesehen? Seit meinem Unfall präsentierten mir die Spiegel nur noch einen abgewirtschafteten, zerstörten Mann.


      Ich wollte mein Gesicht zurück. Ich wollte mein Leben zurück.


      Ich bemerkte, dass ich ihn anglotzte, bevor er es tat. Es bedurfte enormer Anstrengung, nicht abzutauchen. Je näher sie kamen, desto größer wurde die Versuchung, davonzulaufen und mich zu verstecken. Doch mein Ziel lag hinter ihnen, also ging ich weiter und hoffte dabei inbrünstig, dass sie mich nicht erkannten. Der Bart und die Narben fühlten sich als Tarnung auf einmal lächerlich an. Doch es war keine Tarnung, sondern mein wahres Gesicht. Ich hätte mehr Mühe investieren sollen, um mich vor dem einzigen Mann zu verstecken, der mich besser kannte als irgendjemand sonst.


      Will und der frühere Raybould Marsh bogen in einen anderen Korridor ab, kurz bevor wir aneinander vorbeigingen. Sie nahmen mich kaum zur Kenntnis, da sie in eine Unterhaltung vertieft waren. Ich schnappte nur ein paar Bruchstücke auf, als sie sich im Seitenkorridor entfernten, doch das genügte, um mir ein schwindelerregendes Déjà-vu-Erlebnis zu bescheren.


      »... sehe nicht, warum das so bedeutsam sein soll.«


      »Du kapierst es nicht, Pip. Die Eidola tun so etwas nicht. Es ist beispiellos.«


      »Sie müssen Namen für alles haben, Will.«


      Will versuchte zu erklären, wie seltsam es war, dass die Eidola beschlossen hatten, mir einen Namen zu geben. Er hatte vollkommen recht damit. Wie sehr ich mir wünschte, ich hätte damals auf ihn gehört. Möglicherweise wäre dann... Aber ich hatte es nicht getan, also lösten wir dieses Rätsel erst, als es bereits viel zu spät war.


      »Namen für Gegenstände und Konzepte, ja. Aber nicht für Leute ...«


      Ich schaute ihnen nach. Und erblickte Klaus, der ihnen durch den Seitenkorridor entgegenkam. In wenigen Augenblicken erkannte mein anderes Ich ihn anhand des Films in meiner Aktentasche wieder. Ich beschleunigte meine Schritte.


      Das Aroma von Lucky-Strike-Zigaretten führte mich zum Büro des Alten. Blaugraue Rauchschwaden wirbelten durch die geöffnete Tür. Ich lungerte im Gang herum, wo er mich nicht sehen konnte, als warte ich höflich darauf, hineingerufen zu werden. Ein paar verblüffte Ausrufe drangen aus einem anderen Bereich der Admiralität an meine Ohren. Die Worte blieben unverständlich, aber ich wusste, was vorging. Ich wartete.


      »... mir egal, wie wertvoll er ist ...«


      Stephenson telefonierte und hielt irgendeinem armen Teufel eine Predigt. Der Klang seiner Stimme bescherte mir einen Kloß im Hals. Noch etwas, das ich schon lange vermisste. Aber die Stimme klang nicht so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich kannte John Stephensons Stimme von Kindheit an, und in meiner Erinnerung entsprach sie einem tiefen, einschüchternden Grollen. Der Stimme Gottes. Doch nun, da ich sie wieder hörte, wirkte sie verglichen mit meinem eigenen Krächzen beinahe zart. Die Zeit konnte ein grausamer Alchemist sein.


      »Sir! Sir!«


      Wie ich erwartet hatte, wurde der Alte in seiner Tirade unterbrochen. Ein Mann in Zivilkleidung kam durch den Korridor gestürmt und platzte in Stephensons Büro. Auch sein Gesicht hatte ich schon sehr lange nicht mehr gesehen: James Lorimer. Einer von Milkweeds ersten Rekruten. Der Mann, den Stephenson an Bord geholt hatte, um den Tarragona-Film zu rekonstruieren. Und der in einer kalten Dezembernacht einen grässlichen Tod gestorben war.


      Stephenson blaffte: »Was zur Hölle ist los mit Ihnen? Sehen Sie denn nicht ...«


      »Einer von diesen Jerry-Stinkern aus dem Film ist hier. Hier im Gebäude, wahrscheinlich wegen der Zigeunerin. Marsh verfolgt ihn.«


      »Leck mich am Arsch!« Stephenson knallte den Hörer auf die Gabel. Lorimer hastete mit dem Alten im Nacken zurück in den Gang. Sie liefen direkt an mir vorbei, Stephenson so dicht, dass ich den Luftzug vom Flattern seines leeren Ärmels spürte.


      Ich sehnte mich danach, ihn aufzuhalten, seinen gesunden Arm zu packen. John, ich bin’s, wollte ich sagen. Es tut mir leid, dass ich zu stur gewesen bin, um dich zu besuchen, als du krank warst. Es tut mir leid, dass ich meinen Stolz nicht heruntergeschluckt habe. Es tut mir leid, dass wir die Dinge zwischen uns nie in Ordnung gebracht haben. Und ich wollte wissen: Warum bist du zu keinem verdammten Arzt gegangen? Als er Kehlkopfkrebs bekam, war er nicht viel älter gewesen als ich jetzt.


      Doch ich hielt die Zunge und meine Reue im Zaum. Sekunden später verschwand er. Ich schlüpfte in sein leeres Büro.


      Der Alte hielt seinen Schreibtisch stets verschlossen. Mit genug Zeit und den richtigen Werkzeugen hätte ich die Schlösser mühelos knacken können. Doch als die Blutzölle immer höher kletterten, hatte das Will in den Suff getrieben und zu der Entdeckung geführt, dass ein ordentlicher Stoß mit dem Brieföffner genauso gut funktionierte. Meine Zeit war knapp. Ich eignete mir Wills Methode an, auch wenn es mir um etwas anderes ging als um den Brandy-Vorrat des Alten.


      Stattdessen durchwühlte ich den Schreibtischinhalt, bis ich auf ein Bündel Unterlagen stieß, das von einem schwarzen Band zusammengehalten wurde. In die Blätter war das vollständige königliche Wappen eingeprägt, was jedes Dokument de facto zu einem Erlass Seiner Majestät machte. Ich zog einen der Blanko-Versetzungsbefehle heraus. Mit Rückendeckung des neuen Premiers hatte Stephenson bereits die Nachrichtendienste nach geeigneten Rekruten für Milkweed durchkämmt, nachdem uns das Debakel von Gretels Flucht zum Handeln zwang.


      Der Plan, einen Kader von Spezialagenten von Hand zu verlesen, war durch die weitschweifige Flucht durch die Admiralität durchkreuzt worden, die in diesen Augenblicken eine Reihe von Zeugen in ihrem Kielwasser zurückließ. Zeugen, denen keine andere Wahl blieb, als sich Milkweed anzuschließen oder vors Kriegsgericht gestellt zu werden. Eine Drohung, die sich mithilfe des Gesetzes gegen Hochverrat in die Tat umsetzen ließ, das heute in zehn Tagen vom Parlament abgesegnet werden würde. Ich konnte mich noch an den armen Lieutenant Cattermole erinnern, Milkweeds Opferlamm. Stephenson und ich hatten ihn unter allen Zeugen zur Hinrichtung im Namen des neuen Gesetzes ausgewählt. Er war aufgrund einer falschen Aussage verurteilt worden, ein Kollaborateur der Nazis zu sein, doch sein eigentliches Verbrechen war das lose Mundwerk gewesen. Sein Tod diente Milkweed, weil er andere zum Schweigen anhielt.


      Mittlerweile herrschte im gesamten Gebäude ein enormer Tumult. Selbst durch die geschlossene Tür bekam ich alles mit. Klaus hatte es in den Keller geschafft. In ein paar Minuten würde er Gretel nach draußen auf die Horse Guards Parade ziehen.


      Stephensons Schreibmaschine stand auf einer Kommode in der Ecke. Der Alte hatte in seiner Zeit als Leiter der Abteilung T eine Sekretärin beschäftigt, Margie, sie nach der Gründung Milkweeds aber nicht mit zur Admiralität genommen. Ich spannte den Bogen des Blanko-Versetzungsbefehls in die Schreibmaschine ein.


      Und vermasselte es prompt. Ich hatte nie gelernt zu tippen.


      »Scheiße.«


      Ich riss das Blatt heraus, zerknüllte es, schob es in meine Tasche, nahm ein neues Blatt vom Stapel und probierte es noch einmal. Diesmal produzierte mein Adlersuchsystem ein besseres Ergebnis. Nicht überragend, aber gut genug. Ich kritzelte eine unleserliche Unterschrift unten auf die Seite.


      Die Fälschung wanderte in meine Aktentasche, das mit dem Band umwickelte Dokumentenbündel zurück in den Schreibtisch. Ich schloss ihn sorgsam, wobei ich mich vergewisserte, dass das Schloss einrastete, und glitt aus dem Büro. Ich achtete darauf, die Tür genauso weit geöffnet zu lassen wie zuvor Stephenson.


      Mittlerweile hielt ich es für risikolos, einfach loszulaufen. Auf Unbeteiligte wirkte es, als sei ich an der Jagd auf Klaus und Gretel beteiligt. Was genau genommen auch stimmte. Ich verließ das Gebäude durch einen Seiteneingang und trat in die mondhelle Verdunklung.


      Der Regen hatte aufgehört und war einem dunstigen Nebel gewichen. Nervöser Schweiß durchweichte meine viel zu enge Uniform, doch in der Nachtluft trocknete die Feuchtigkeit rasch. Ich kauerte neben der Admiralität und wartete darauf, dass sich meine Augen an die Düsternis gewöhnten. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich die Maulbeerbäume im St. James’ ausmachen konnte, deren regennasse Äste im silbernen Mondlicht schimmerten. Ich versuchte mich zu erinnern, wo Klaus und Gretel in jenen letzten Augenblicken ihrer Flucht durch die Mauer kamen. Ich zählte die Fensterreihen im Milkweed-Flügel der Admiralität ab und bog um die Ecke.


      Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr mir so inbrünstig, dass er beinahe wie ein Schluchzen klang. Ich war frei und draußen. Ein paar Sekunden mehr oder weniger machten an dieser Stelle nichts mehr aus. Gretel würde nicht gehen, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben. Klaus hatte ihr mittlerweile eine Batterie gebracht.


      »Stopp! Sie da, stehen bleiben!«


      Ich fuhr herum ...


      ... sah jemanden kommen ...


      ... und plapperte: »Will?«


      Er blieb verblüfft stehen. Was zur Hölle tat er hier draußen? Warum half er nicht bei der Verfolgungsjagd? Eine vage Erinnerung: Will hatte etwas Kluges getan. Er war nach draußen gegangen in der Hoffnung, die fliehenden Jerry-Agenten abzufangen, nachdem sie die Admiralität verließen. Später, bei der Nachbereitung des Vorfalls, hatten wir unsere Notizen verglichen. Aber da war auch noch etwas anderes gewesen. Mein Gefühl der Erleichterung wich ängstlicher Beklommenheit, einem Nagen, das mir verriet, dass ich etwas übersah.


      Ich zögerte. Sollte ich versuchen, mit Will zu reden, bevor ich mich mit Gretel traf? Konnte ich ihn davon überzeugen, an der Marineuniform vorbeizusehen, ihn davon überzeugen, dass ich ein Warlock war? Dass er mir sämtliche Informationen über die anderen Warlocks aushändigen sollte? Wahrscheinlich schaffte ich das. Aber nicht innerhalb von 30 Sekunden. Das erforderte eine längere Unterhaltung. Und die hätten wir mittlerweile auch längst geführt, wenn Will genügend gesunden Menschenverstand besessen hätte, um einen Blick in meine Zelle zu werfen, als ihn die Polizisten aufs Revier bestellten.


      Doch an irgendeinem Punkt musste ich mit Will reden und sein Vertrauen gewinnen. Was hieß, dass ich es mir nicht leisten konnte, von ihm mit Gretel und Klaus gesehen zu werden.


      Will fragte: »Kenne ich Sie?«


      Ich hasste es, aber ich musste es tun. Ich schuldete Will bereits einen ganzen Haufen Entschuldigungen. Immer noch mehr Bedauern: das alte Lied und meine ewige Last. Ich wünschte, ich hätte auf dich gehört. Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe, als du Hilfe brauchtest. Es tut mir leid, dass ich nicht darauf geachtet habe, als Milkweed dich zerstörte. Ich wünschte, ich wäre dir ein besserer Freund gewesen.


      Stattdessen sagte ich: »Ich wünschte, ich müsste das nicht tun«, und versetzte ihm einen Schlag mit der Aktentasche. Ich bemühte mich, ihm nicht den Kiefer zu brechen. Sein Kopf ruckte herum, er verdrehte sich in der Taille und brach zusammen wie ein nasser Sack Getreide.


      Ich nahm mir einen Moment Zeit, seine verknoteten Arme und Beine auseinanderzufalten in der Hoffnung, er werde nicht so lange das Bewusstsein verlieren, dass er sich auf dem nassen Exerzierplatz den Tod holte. Es war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Ich schätze, das war ich ihm schuldig. Woran er sich wohl erinnerte, wenn er wieder zu sich kam? Was mochte er später dem Alten berichten und was seinem guten Freund Pip anvertrauen?


      Und da war es wieder: das nagende Gefühl im Hinterkopf.


      Er würde erzählen, dass er einen seltsamen Mann draußen vor dem Gebäude der Admiralität gesehen hatte. Einen bärtigen Mann mit fürchterlichen Narben, der ihn mit Namen ansprach.


      Nag, nag nag.


      Verdammnis! Ich kannte Wills Schilderung wortwörtlich. Er hatte mir die Geschichte vor 23 Jahren erzählt. Mir von seiner Begegnung mit einer geisterhaften Gestalt im St. James’ Park berichtet. Einer geisterhaften Gestalt, auf die, wie mir jetzt klar wurde, meine Beschreibung zutraf.


      Wir hatten es als Nebenwirkung des Auftauchens des Eidolon abgehakt. Im Laufe jenes Sommers hatten wir weitaus absonderlichere Phänomene in der Admiralität erlebt, während die Warlocks Tag und Nacht verhandelten, um den Ärmelkanal weiterhin unpassierbar zu halten: Phantombilder, Phantomgerüche, Geräusche ohne erkennbare Ursache. Wir hatten uns eingebildet, der Geist aus dem St. James’ sei ein Teil davon.


      Ein Irrtum. Ich war der Geist aus dem Park gewesen.


      Mir schwirrte der Kopf. Schmerzen flackerten in meinem Knie auf. Ich hatte den Geist ebenfalls gesehen, wenn auch erst Monate später. Ich dachte zurück an jene Nacht, zurück an die Gestalt, die ich im Schatten erspäht hatte. Dachte zurück an die geisterhafte Erscheinung, die eine Waffe gezogen und einen Versuch unternommen hatte, mir ins Knie zu schießen.


      Was zur Hölle hatte ich vorgehabt?


      Aber mir fehlte die Zeit, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen, weil ich in diesem Augenblick zwei Gestalten im Park wahrnahm. Einen Mann und eine Frau. In der Admiralität war mein jüngeres Ich in diesem Augenblick mit Fluchen beschäftigt.


      Klaus war stehen geblieben und inspizierte nervös seine Umgebung. Er musste gehört haben, wie Will nach mir rief.


      Gretel beobachtete meine Annäherung ohne den geringsten Anflug von Beklommenheit. Im Gegenteil, das Miststück wirkte geradezu entzückt. Ich hatte ihr Lächeln schon vorher zu Gesicht bekommen, aber noch nie so breit wie jetzt.


      »Du bist es«, sagte sie. »Du bist zu mir gekommen.«


      »Du!«


      Wir starrten einander an. Die dunkelhäutige Gretel glich exakt der Frau, die ich zuletzt im Jahr 1963 gesehen hatte. Diese jüngere Version trug sogar ihre Haare genauso, in zwei langen rabenschwarzen Zöpfen. Es fehlten lediglich die grauen Strähnen und die Krähenfüße in den Augenwinkeln. Ihre Eigenheiten, vor allem die Art und Weise, wie sie die Welt mit einem Anflug leicht herablassender Belustigung betrachtete, hatten sich überhaupt nicht verändert. Die Zöpfe waren mit Drähten umwickelt, die zur Batterie an ihrer Taille führten.


      Klaus flüsterte: »Gretel, kennst du ihn? Wer ist er?«


      Sie beachtete ihn nicht. Ihre Augen begutachteten meinen Bart, meine Narben. Sie schien dieselbe wie damals zu sein. Ich dagegen ...


      Einer ihrer Mundwinkel zuckte. Sie sagte: »Der Bart steht dir. Sehr schroff.«


      Sehr witzig, du Miststück. Das hatte ich schon einmal von ihr gehört.


      »Du weißt über alles Bescheid, oder? Über die ganze Kette der Ereignisse, die mich hergeschickt hat.«


      »Ich erinnere mich an alles. An alles, was ihr gemeinsam unternommen habt. Du und mein anderes Ich.«


      »Gemeinsam? Du ...«


      Klaus griff nach ihrem Arm. Auf Deutsch sagte er: »Wir müssen gehen.« Mit einem nervösen Blick in meine Richtung fügte er hinzu: »Ich nehme an, du bist deswegen hergekommen. Um ihn zu treffen.«


      Sie nahm meinen Arm, hakte sich bei mir unter. Die fiebrige Hitze ihres Körpers wärmte meine kalte Haut und erzeugte eine Gänsehaut. Sie grinste mir ins Gesicht. »Können wir?«


      Eine Fahrt mit U-Bahn, Bus oder Taxi kam nicht infrage. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass wir drei unbemerkt blieben. Nicht einmal bei Nacht. Klaus’ Verkleidung verbarg seine Drähte vor oberflächlichen Blicken. Doch ich mit meinen Narben und Gretel mit ihren Drähten ... wir zwei hätten aus einem Zirkus entlaufen sein können. Ihr deutscher Akzent half auch nicht. Alleine konnte ich einen Verfolger abschütteln und mich halbwegs unauffällig verhalten. Doch je länger wir drei in der Öffentlichkeit zusammen blieben, desto schneller kam man uns auf die Spur. Ich wollte mich nicht auf Gretel und den Umstand verlassen, dass sie mich rechtzeitig vor bevorstehendem Ärger warnte. Wer wusste schon, was sie gerade im Schilde führte?


      Doch fürs Erste schien sie auf dieselben oder zumindest ähnliche Ziele hinzuarbeiten wie ich. Also überließ ich es ihr widerstrebend, einen Wagen auszusuchen. Ich klaute ihn. Wir setzten uns problemlos ab.


      Ich hasste mich dafür, dass ich mit ihr zusammenarbeitete. Dass ich mich auf ihre Fähigkeiten verließ. Dass ich mich nicht wegen Agnes an ihr rächte. Ich redete mir ein, dass es ein notwendiges Übel für das übergeordnete Wohl darstellte, und nahm mir selbst das Versprechen ab, für Gerechtigkeit zu sorgen. Aber die Worte hatten einen bitteren Beigeschmack.


      Klaus saß hinten, seine Schwester neben mir auf dem Beifahrersitz. Ich erinnerte mich unwillkürlich an unsere letzte gemeinsame Fahrt durch ein London, das gerade einen verheerenden Angriff erlebte. Mit einem Ohr lauschte ich dem raschen Wechsel der deutschen Wortsalven, die die Geschwister aufeinander abfeuerten.


      »Wohin fahren wir?«, wollte Klaus wissen.


      »Zu einem Mann, der uns helfen kann.«


      »Wir brauchen keine Hilfe. Wir schaffen es auch allein zum Treffpunkt. Aber nicht, wenn wir weiterhin Zeit vergeuden.«


      Wenn Livs Lachen wie Musik klang, dann klang das von Gretel wie das Kratzen von Fingernägeln auf Schiefer. »Lieber, lieber Bruder. Du hast meinen Brief doch gelesen, oder? Sie werden auf uns warten.«


      »Und wer ist er?« Im Rückspiegel sah ich, wie Klaus mit dem Kinn in meine Richtung ruckte.


      »Ein sehr lieber Freund.« Gretel tätschelte mein Bein. Ich zuckte so heftig zusammen, dass wir beinahe von der Straße abkamen. Ein Laster auf der Gegenspur hupte zweimal durchdringend. Gretel ließ meine abwehrende Reaktion völlig ungerührt.


      »Er sieht einfach schlimm aus«, sagte Klaus. »Er wird Aufmerksamkeit erregen.«


      Ich sagte: »Um Missverständnissen vorzubeugen, möchte ich darauf hinweisen, dass ich alles verstehe, was Sie sagen. Aber falls es das leichter für Sie macht: Ich weiß über das U-Boot Bescheid. Meinetwegen müssen Sie also nicht um den heißen Brei herumreden.«


      Klaus verzog das Gesicht. Diese jüngere Ausgabe von ihm wirkte emotionaler als der Klaus, den ich kannte. 20 Jahre im Gulag hatten ihn nachdenklicher gemacht.


      »Ist er wirklich ein Marineoffizier?«


      »Das bin ich früher mal gewesen.« Vor verflucht langer Zeit, Kumpel.


      Klaus sprach weiter mit Gretel: »Was ist er denn? Ein Doppelagent? Arbeitet er für die Schutzstaffel?«


      Was für eine ekelhafte Vorstellung. Beim bloßen Gedanken daran wurde mir schlecht, obwohl ich nicht so dumm war, es abzustreiten. Doch Klaus brachte damit einen wichtigen Aspekt zur Sprache: Durch die Beteiligung an ihrer Flucht machte ich mich des Hochverrats an der Krone schuldig. Oder vielleicht auch des Landesverrats, je nachdem ob Zeitreisende vor dem Gesetz als britische Staatsbürger galten.


      Das notwendige Böse ... Ich überließ die Beantwortung von Klaus’ Frage der Königin der Ausflüchte.


      Gretel erklärte: »Er ist ein Verbündeter. Wir können ihm vertrauen.« Sie wandte sich auf ihrem Sitz um und sah ihn an. »Vertrau mir. Bitte. Das hier ist wichtig.« Das ›Bitte‹ war ein besonders hübsches Detail. Und es verfehlte die beabsichtigte Wirkung nicht. Klaus hielt die Klappe. Schließlich war er ihr in diesem Stadium seines Lebens noch treu ergeben. Der blöde Hund.


      Sie lehnte sich zurück. In mir spannte sich alles an, als Gretel sich zu mir beugte und eine verschwörerische Pose einnahm. »Er macht sich meinetwegen Sorgen. Aber er meint es gut.«


      »Er will, dass mein Land unter den Schaftstiefeln der SS zu Staub zertreten wird.«


      »Ja, sicher. Was hast du erwartet? Aber er meint es gut mit mir.«


      »Wie rührend. Ich fang gleich an zu weinen.«


      »Es ist rührend. Außerdem frustrierend.« Sie flüsterte: »Morgen früh werden wir praktisch den gleichen Streit noch einmal führen.« Sie seufzte und schleuderte einen der Zöpfe über ihre Schulter nach hinten.


      Ich steuerte unseren gestohlenen Wagen am Haus in Walworth vorbei. Die Fensterläden waren geschlossen. Die Fassade lag ganz im Dunkeln, ein Loch in der Nacht. Stiche der Eifersucht peinigten mich im Wechsel mit wütenden Beben. Ich fragte mich, wohin Liv gegangen sein mochte. Zu einem ihrer anderen Liebhaber? Den Aftershave-Männern?


      Hatte sie das von Anfang an getan? Mir schon 1940 Hörner aufgesetzt?


      Doch dann ging mir mit gewisser Scham auf, dass die Dunkelheit eine Folge der Verdunklungsvorhänge darstellte und nicht auf die Abwesenheit meiner Frau hindeutete. Livs Affären hatten erst viel später begonnen. Nachdem ich sie mit meiner Wut und Scham abstieß. Nachdem ich es versäumte, für sie da zu sein, nachdem ich ein anderer geworden war – nicht länger der Mann, den sie liebte und brauchte. Mehr denn je hasste ich mich in diesem Moment. Hasste mich, weil ich mich so ungerecht Liv gegenüber verhielt, damals wie heute.


      Natürlich war Liv zu Hause. Sie hütete ihre Tochter, während sie geduldig auf ihren Ehemann wartete. Wie sie es immer getan hatte. Doch ihr dreifach verdammter Ehemann, dieser glückliche Schweinehund, kam noch lange nicht nach Hause. Nach Gretels Flucht konzentrierten er und Stephenson sich darauf, die Lage zu analysieren. Keine angenehme Erinnerung. Zumindest bestätigte sie mir, dass Liv allein war. Selbst jetzt musste ich gegen die Versuchung ankämpfen, zu ihr zu gehen. Wenn sie doch nur gewusst hätte, dass mein altes Ich zurück war. Gewusst hätte, wie sehr ich mich nach ihrer Wärme, ihrer Zuneigung, ihrer Zustimmung sehnte.


      Ich fuhr den Wagen um die Ecke, parkte auf dem Gehweg und stellte den Motor ab. Der Parkplatz verschaffte mir freie Sicht auf das Gartentor und am Bunker vorbei auf die Küchentür. Ich brauchte kein Licht, um diese Details zu registrieren. Ich kannte das Grundstück so gut, wie ich meinen eigenen Namen kannte.


      »Warum halten wir?«, fragte Klaus. Immer noch an Gretel gewandt, immer noch auf Deutsch. Niemand beantwortete seine Frage.


      Uns stand eine längere Wartezeit bevor. Und meiner Einschätzung nach verschaffte mir das die einzige Gelegenheit, Gretels Absichten in dieser neuen Zeitlinie zu ergründen. Ich beobachtete sie. Ein abwesender Ausdruck hatte sich auf ihr Gesicht gelegt, teils Verzückung, teils Konzentration. Das Mondlicht war nicht hell genug, um ihre Batterieanzeige abzulesen.


      Ich sagte: »Ist dir ...?«


      »Ja.« Ihre Augen blieben geschlossen.


      »Lass das.«


      »Ich habe nur versucht, dir Mühe zu ersparen.«


      »Du sollst wissen, dass ich das hier nicht für dich mache. Mir ist vollkommen gleichgültig, ob dich die Eidola erwischen. Oder auch mich.«


      Verärgerung auf dem Rücksitz: »Was zur Hölle sind Eidola?«


      Ich fuhr fort: »Du verdienst es, schreiend zu sterben.«


      »Hey!« Das Klicken von Drähten, die in eine Batterie gestöpselt wurden. Eine geisterhafte Faust trat aus meiner Brust aus. Zur Warnung. Ich erstarrte, wagte nicht zu atmen.


      »Klaus.« Gretel hob energisch eine Hand. Eine Pause. Er zog sich zurück. Wieder ein Klicken.


      Sie drehte sich um. Mondlicht glänzte im Weiß ihrer Augen, und für einen kurzen Augenblick glaubte ich etwas anderes in ihren Tiefen zu erkennen. Aber die Schatten ihres Wahnsinns raubten mir nicht länger den Nerv. Nicht mir, der ich mehr als einmal von den Eidola auseinandergenommen und neu zusammengesetzt worden war. Einem Menschen, der direkt mit den Eidola in der Gestalt meines Sohnes kommuniziert hatte.


      »Du bist immer noch wütend«, sagte sie. »Du hasst den Gedanken daran, mit mir zusammenzuarbeiten.« Sie tätschelte mein Bein. »Sind wir nicht absonderliche Bettgefährten?«


      Wieder zuckte ich vor ihrer fiebrigen Berührung zurück. »Wenn das hier funktionieren soll, muss es auf zwei Ebenen gleichzeitig passieren. Ich kann die Angelegenheiten hier mit den Eidola und ihren ... Vermittlern regeln.« Jetzt war ich es, der wegen Klaus um den heißen Brei herumredete. »Aber ich unternehme nur etwas gegen sie, wenn es sicher ist. Lieber lasse ich die Eidola alles nehmen, als meine Tochter zu einem Leben im Tausendjährigen Reich zu verdammen.«


      Ich beobachtete ihre Augen, diese dunklen Fenster zu ihrer böswilligen Seele. Sie begriff: Ich verzichtete darauf, die Verbindung der Menschheit zu den Eidola zu kappen, falls das Britannien der REGP gegenüber wehrlos machte. Was mich zu meiner Frage zurückführte.


      »Ist dir deine Rolle in dieser Unternehmung klar?«


      Damit handelte ich mir einen weiteren Seufzer ein. »Ja«, sagte sie mit übertriebener Betonung. »Ich helfe ihm.«


      »Ich werde ihn vor dir warnen.«


      »Nur zu. Aber halt dich nicht zu lange damit auf. Wir müssen ein Boot erwischen.«


      Ein Auto bog um die Ecke. Der Schein der zu Schlitzen abgedunkelten Scheinwerfer streifte uns kurz. Wir duckten uns auf den Sitzen des gestohlenen Wagens, bis es vorbeigefahren war.


      »Die Sache ist die, dass ich gar nicht anders kann, als mich zu fragen, was später passiert.« Ich nickte mit dem Kopf in Richtung ihrer Batterie. »Nachdem das hier vorbei ist. Immer vorausgesetzt, wir haben Erfolg.«


      Sie grinste nur.


      »Was hast du davon?«


      »Ach, Raybould. Das weißt du doch längst. Du bist dabei gewesen. Du hast mich vor den Eidola gerettet.«


      »Nein. Das war dein ›anderes‹ Ich. Das waren deine eigenen Worte. Aber was bringt dir ihr Opfer?«


      »Die Freiheit. Eine neue Zeitlinie. Die einzige Zeitlinie, die nicht mit den Eidola endet.«


      In Klaus’ Gegenwart gab sie sich bedeckt, aber ich führte den Gedankengang zu Ende: Die einzige Zeitlinie, in der Gretel nicht mit den Eidola endet. Und zur Hölle mit allen anderen.


      »Ach, ich bezweifle nicht, dass auch das eine Rolle spielt. Ich weiß, wie sehr sie dich ängstigen.« Ich hielt meinen Arm in die Höhe und streifte den Ärmel der Uniform hoch. Der Mond schien auf ein blasses Trio halbmondförmiger Narben auf meinem Unterarm. »Aber das allein ist zu simpel. Für dich reicht es niemals, etwas ohne Verlust zu beenden. Deine Pläne bringen dir immer einen Gewinn. Also drängt sich mir die Frage auf, was es diesmal ist?«


      Gretels Mundwinkel kräuselten sich zu jener Andeutung eines Lächelns, die ich mittlerweile hasste. »Ich habe dieselben Wünsche und Bedürfnisse wie alle anderen Frauen. Das glaubst du momentan noch nicht, aber das kommt noch.«


      Sie hatte recht. Ich glaubte es nicht.


      In der stillen Dunkelheit wartete ich auf die Ankunft meines Doppelgängers.
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      Walworth, London, England


      Marsh lehnte sich gegen die Haustür, zu müde, um etwas anderes zu tun, als sein Gewicht für sich arbeiten zu lassen. Sie flog auf. Er sprang vor, um sie festzuhalten, bevor sie gegen die Wand schlagen und Agnes wecken konnte. Er stieß gegen den Telefontisch. Der Inhalt der Wasserschüssel ergoss sich über den Boden.


      »Verdammt.«


      Er warf seinen Filzhut auf den Endpfosten des Treppengeländers, nahm die Decke neben der Schüssel und versuchte die Schweinerei aufzuwischen. Die Decke erwies sich als nicht allzu saugfähig und ließ das Wasser nur hin und her schwappen. Doch bei dem Gedanken daran, in die Küche zu gehen und ein Handtuch zu holen, wurde er nur noch müder. Die Verfolgungsjagd und ihr Nachspiel hatten alle Reserven verbraucht, geistige wie körperliche.


      Liv schlurfte aus der Küche in die Diele. Sie trug ihren Morgenmantel, den lavendelfarbenen, und hielt eine Tasse in den Händen. Sie nippte an ihrem Tee und beobachtete ihn bei seinen vergeblichen Bemühungen, die Pfütze aufzuwischen.


      »Dir ist schon klar, dass ich alles so hingestellt habe, weil ich wusste, dass es für eine komische Einlage sorgt? Gasangriffe waren nur ein Vorwand.«


      Er murmelte: »Tut mir leid, Liv. Ich wollte dich nicht wecken.«


      »Ich habe gar nicht geschlafen, du verrückter Dummkopf. Hier, lass das. Es ist doch nur Wasser.« Sie nahm seine Hand und zog ihn hoch. »Du siehst hundemüde aus.«


      »Langer Tag.« Er konnte nicht aufhören, sein Gedächtnis nach allem zu durchforsten, was die Zigeunerin je zu ihm gesagt hatte. Immer wieder tauchten vor seinem geistigen Auge die Bilder auf, wie der Jerry-Agent durch feste Wände sprang, als seien sie gar nicht vorhanden. Marsh erkannte, dass sie durchaus Schwächen besaßen. Die Batterien, zum Beispiel. Und der Geisterkerl konnte nicht atmen, solange er sich in diesem Zustand befand. Aber das schien ihm ein sehr dünner Faden zu sein, um daran auch nur die leiseste Hoffnung zu knüpfen.


      Gretel – sie kannten jetzt ihren Namen, was immer ihnen das nützen mochte – hatte gewusst, dass dieser Kerl mit der Gespenster-Fähigkeit kommen würde, um sie zu holen. Die Befreiung war zu glatt über die Bühne gegangen, um improvisiert zu sein. Von Westarps Leute hatten alles von Anfang an geplant. Warum?


      Und schlimmer noch, woher wussten sie so genau, wo Gretel sich befand? Das war die Frage, die Marshs Rückgrat mit Nadeln der Furcht piekste. Die Frage, die ihm Kraft raubte, denn sie war zu gewichtig, um sie verdrängen zu können. Die Admiralität war ein ungewöhnlicher Standort für den SIS. Aus eben diesem Grund hatte der Alte das Milkweed-Hauptquartier darin untergebracht. Gretels Retter hatte nicht einfach nur geraten. Er hatte Bescheid gewusst.


      Und was war sie? Über welche Fähigkeiten verfügte sie?


      Wie die Antwort auch lautete, sie und ihr Retter waren mittlerweile weit weg. Wahrscheinlich schon auf halbem Weg zur Küste. Gemeinsam mit Lorimer und Stephenson hatte Marsh das Telefon bearbeitet, Fühler ausgestreckt und in aller Stille jedes Revier in Südengland alarmiert. Doch Marsh wusste, dass es nichts einbrachte.


      »›Langer Tag‹, sagt er. Hmmm.« Liv studierte sein Gesicht. Ihre Miene wurde weicher, signalisierte damit, dass sie einstweilen genug davon hatte, ihn aufzuziehen. Falten runzelten ihren Nasenrücken, kräuselten die Sommersprossen und zupften an den Augenbrauen. »Das ist aber nicht alles.«


      Und sie hatte recht. Wie so oft. Weil zu der demoralisierenden und demütigenden Niederlage, die ihnen die Schutzstaffel heute Nacht beschert hatte, zu allem Überfluss auch noch die Geschichte von Wills Begegnung im Park kam. Marsh wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Aber der arme Kerl hatte an der Stelle eine Schramme, wo ihn seiner Schilderung nach der Fremde mit der Aktentasche getroffen hatte. Hinter Will lag eine schlimme Woche.


      Nicht nur hinter Will. Denn wenn der Kerl, der ihn im Park vermöbelt hatte, ein Marineoffizier war ... Die Mühelosigkeit von Gretels Flucht ließ einen Maulwurf vermuten. Wills Geschichte, wenn sie denn in allen Details stimmte, erhärtete diese Vermutung noch. Obwohl es ein ziemlich dreister Maulwurf sein musste, wenn er sich Will auf diese Weise zeigte. Überaus seltsam.


      Seit Marsh aus Spanien zurückgekehrt war, bescherten seltsame Ereignisse nur noch mehr Ärger.


      Liv hatte recht. Ein langer Tag, aber noch so viel mehr.


      »Komm«, sagte sie. Sie zog ihn tiefer in die Wohnung, dorthin, wo Agnes in ihrer Wiege döste. Marsh folgte ihr und geriet ins Stolpern, als er die Schuhe abstreifte. Er brach auf einem Armsessel zusammen. Liv kuschelte sich neben ihn. Sie zog den Kopf an ihre Schulter. Sie bewegten sich im Rhythmus von Livs Atemzügen. Er lauschte ihrem Herzschlag. Sie verstand ihn so gut. Bei ihr konnte er sich fallen lassen, und sie wusste genau, wann er das brauchte. Und trotz all dem Mist, der passierte, liebte sie ihn. Manchmal hatte Marsh das Gefühl, als sei Liv sein einziger menschlicher Bezugspunkt.


      »Erzähl’s mir.«


      Ich wollte, das könnte ich, Liv. Marsh ließ die Knöchel knacken. Aber was konnte er ihr erzählen? Die Wahrheit, in gewisser Weise. Ich habe dich im Stich gelassen, Liv. Ich habe Agnes im Stich gelassen. Ich kann euch nicht beschützen.


      »Hitler hat uns heute in die Eier getreten.«


      »Lass ihn das nicht zu oft tun. Agnes wird bald einen kleinen Bruder oder eine Schwester brauchen.«


      Das Gesicht seiner Tochter leuchtete nicht so rot wie bei ihrer ersten Begegnung. Aber ihre Augen und Lippen waren immer noch unter kleine Falten von Babyspeck gequetscht, als seien ihre Träume eine Sache tiefster Konzentration.


      »Hast du noch einmal darüber nachgedacht, sie zu deiner Tante zu schicken?«


      Livs Brust hob sich in einem langen, beruhigenden Atemzug. »Etwas Furchtbares ist geschehen. Etwas, wovon du mir nicht erzählen darfst.«


      »Ja.« Was sollte er sonst sagen? Wieder entschied er sich für eine schlichte Wahrheit. »Ich fürchte, alles könnte schlimmer werden, viel schlimmer, bevor es sich bessert. Wir täten gut daran, Williton für Agnes im Hinterkopf zu behalten.«


      Liv seufzte. »Wenn es sein muss.«


      Sie hielten einander fest. Marsh schloss die Augen. Ließ sich mit dem Geräusch von Livs Herzschlag und dem Geruch ihrer Haut treiben. Sein Magen knurrte.


      Sie fragte: »Hast du was gegessen?«


      »Ich ... nein. Seit dem Frühstück nichts mehr.« Bis zu ihrer Frage hatte er gar nicht daran gedacht. Doch nun fühlte er sich ausgehungert. Und das ganze Haus wurde vom Geruch von Livs Kochkünsten erfüllt. Wie hatte ihm das entgehen können? Diese verdammte Gretel hatte ihn vollkommen verwirrt.


      »Tja, da hast du es. Kein Wunder, dass dir der Führer heute so eine Abreibung verpasst hat. Mit leerem Magen kannst du das Land nicht retten.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und stand auf. »Ich hole dir einen Teller.«


      Marsh schnupperte. »Fischeintopf?«


      »Sei dankbar, dass es kein Aal ist. Den hätte es nämlich gegeben, wenn ich auch nur etwas später zum Fischhändler gekommen wäre.«


      Marsh aß, während Agnes ihre Mitternachtsmahlzeit bekam. Er döste im Sessel ein. Liv weckte ihn etwas später, als sie ihm den Löffel und den kalten Teller aus den schlaffen Fingern nahm. Es fühlte sich an, als seien nur ein paar Sekunden verstrichen. »Du wirst dich besser fühlen, wenn du in einem richtigen Bett schläfst«, flüsterte sie.


      Das Erklimmen der Treppe und der Vorgang des Auskleidens bedurfte gerade so vieler Mühe, dass die Rädchen seines Verstandes wieder in Bewegung gerieten. Er fiel auf die Laken. Und lag wach.


      Hatten von Westarp oder die Schutzstaffel jemanden in den SIS eingeschleust? Jemanden, der Milkweed beobachtete? Hatte die Zigeunerin auf diese Weise von Livs Schwangerschaft erfahren? Marsh konnte einfach nicht loslassen. Er nagte von allen Seiten an der Frage herum wie ein Hund an einem Suppenknochen. Doch dieser enthielt kein Mark, sondern nur Splitter.


      Er wusste nicht, wie lange er so dagelegen hatte, als Livs Atmung in die langen, langsamen Züge friedlichen Schlummers überging. Sie war nicht sofort eingeschlafen, sondern hatte auf seinen Atem gelauscht, da sie wissen wollte, ob er den Schlaf fand. Doch er war zu müde, sein Geist viel zu aufgewühlt für echte Entspannung. Er brauchte Platz, um auf und ab zu gehen.


      Marsh glitt aus dem Bett, wobei er darauf achtete, die Matratze nicht zu bewegen. Im Dunkeln zog er sich an und schlich auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer. Agnes’ Gesicht verzog sich zu einem neuen Faltenmuster. Ihre Arme ruckten in kleinen, krampfartigen Bewegungen, die Decke lag verrutscht da. Er zog sie ihr über die Schultern und streichelte das Kinn mit einem flauschigen Elefanten. Sie duftete nach Livs Shampoo.


      Er schlich die Treppe am Außenrand der Stufen herunter, damit die Dielen nicht knarrten, und ging in die Küche.


      »Er kommt«, sagte Gretel.


      Ich schrak aus dem Schlaf hoch, den Bauch voller Schmetterlinge. Leises Schnarchen drang vom Rücksitz an meine Ohren. »Was?«


      »Raybould ist da. Er kommt nach draußen.« Sie hielt kurz inne. Ob der theatralischen Wirkung wegen oder weil sie potenziellen Zeitlinien folgte, vermochte ich nicht zu sagen. »Versuch ihn nicht zu verärgern. Er hatte einen anstrengenden Tag. Er wird dich nicht gerade mit offenen Armen empfangen.«


      Als ob diese Warnung nötig gewesen wäre. Gretel wusste zwar alles, was er getan hatte, aber sie kannte ihn trotzdem nicht so gut wie ich. Ich wusste, was ihm durch den Kopf ging. Was er empfand.


      Ich kontrollierte meine Taschen, vergewisserte mich, dass der Versetzungsbefehl noch darin steckte, den ich in Stephensons Büro gefälscht hatte. Meine Fingerspitzen zeichneten das eingeprägte königliche Siegel nach. Mein Talisman, mein einziger Schild in der bevorstehenden Konfrontation. Und ein ziemlich fadenscheiniger noch dazu.


      Was die Vorbereitung anbelangte, glich meine Mission heute Nacht einer Farce. Und keiner lustigen. Abgesehen von beträchtlichen Kenntnissen über die Zielperson fußte meine gesamte Tarnung auf einem simplen Blatt Papier. Mein Plan verstieß gegen alle vernünftigen nachrichtendienstlichen Konventionen. Bei einer echten, auch nur halbwegs kompetent vorbereiteten SIS-Mission hätte die Schaffung einer Identität für mich Monate in Anspruch genommen. Militärdienst, Schulzeugnisse, Krankenakte, Geburtsurkunde ... Alles, womit ein Außenseiter meine Geschichte bestätigen konnte, wäre von uns entsprechend konstruiert und in die Historie eingefügt worden – und zwar lange, bevor wir den Ball ins Rollen brachten.


      Doch der Luxusfaktor Zeit stand mir nicht zur Verfügung. Dies galt jedoch in gleichem Maße für meinen Konterpart, und daran knüpfte ich meine Hoffnungen. Er hatte genau eine Gelegenheit, sich in den Bauernhof einzuschleichen. Wenn er diese Gelegenheit nutzen wollte, konnte er nicht gleichzeitig meine Referenzen überprüfen. Also spielte die mangelhafte Vorbereitung keine Rolle, solange ich ihm meine Story schmackhaft machen konnte.


      Ich stieg aus dem Wagen, zog die Tür aber äußerst behutsam zu, um keinen Lärm zu erzeugen, der meinen Doppelgänger alarmierte. Ich beugte mich durch das geöffnete Fenster auf der Fahrerseite und funkelte Gretel an. Der Mond war weitergewandert, und ihre Augen lagen jetzt im Schatten.


      Meine ruinierte Kehle flüsterte: »Geh nicht weg.« Sie streckte mir die Zunge heraus. Klaus murmelte im Schlaf vor sich hin. Etwas über Heuwagen.


      Das Schaben meiner Schuhe auf dem nassen Pflaster hallte unglaublich laut durch die Nacht. Ich bewegte mich behutsam, auf den Fußballen, bemüht, so wenig Lärm wie möglich zu verursachen. Unser Wagen war nicht der einzige, der in dieser Straße parkte. Ein anderer war ein Stück weiter abgestellt worden, während ich gedöst hatte.


      Ich hatte gerade die Hecke neben dem Gartentor passiert, als quietschend die Küchentür aufschwang. Ich fuhr herum und schmiegte mich an die Hecke aus Berberitzen und Stechpalmen, um zu verhindern, dass er mich im Mondlicht hinter dem Tor entdeckte.


      Das Flattern in meiner Magengrube ließ mich innehalten. Ich versteckte mich vor einer jüngeren Ausgabe meiner selbst und wartete auf ein Gespräch mit ihm; im Garten, mitten in der Nacht. Die ganze Situation empfand ich als völlig absurd. Seit meiner Ankunft in der Vergangenheit hatte ich auf diesen Augenblick hingearbeitet. Aber die bevorstehende Begegnung mit meinem eigenen Ich machte mich nervös. Wir waren jähzornig.


      Ich zwang mich, die Beklommenheit zu überwinden. Ich lauschte auf den passenden Moment. Leises Rascheln, Schritte im taufeuchten Gras. Das Knacken von Knöcheln. Dann nichts mehr. Da ich den kleinen Garten so gut kannte und genau wusste, wie sich das Gartenhäuschen neben den Schutzbunker zwängte, war mir bewusst, wo mein Gegenstück gerade stand. Auf dem Weg zwischen dem Haus und meinem – seinem – Gartenhäuschen.


      Was machst du da? Geh weiter.


      Doch er rührte sich nicht. Er stand einfach nur in der Dunkelheit wie eine Statue.


      Marsh schlenderte den Weg entlang zum Gartenhäuschen. Dort kamen ihm die besten Gedanken. Er konnte auf und ab gehen und dabei vor sich hinmurmeln, ohne Liv und das Baby zu wecken. Er knackte mit den Knöcheln.


      Ein schwaches Glitzern hinter dem Gartentor fiel ihm ins Auge. Mondlicht auf Metall. Er blieb stehen. Blinzelte.


      Ein Wagen. Hinter dem Haus geparkt.


      Marsh schaute weg und überantwortete das Auto seinem peripheren Sehen. Dadurch tauschte er Sehschärfe gegen Sensibilität. Diesen Trick hatte er in Fort Monckton gelernt, bevor er sich der Organisation anschloss.


      Die Dunkelheit nahm Gestalt an und hinterließ Umrisse. Ja, da parkte ein Wagen. Und jemand saß darin.


      Jemand beobachtete das Haus.


      Hatten sie ihn bereits entdeckt? Das hing davon ab, ob sie das Klappern der Küchentür gehört hatten. Der Mond stand etwas hinter dem Haus, was ihn in tiefste Schatten hüllte.


      Im Gartenhäuschen bewahrte er einen zusätzlichen Revolver auf. Liv wusste nichts davon. Sie hasste Schusswaffen. Doch nun war er froh, diese Vorsichtsmaßnahme getroffen zu haben. Auf den Fußballen schlich er ein paar Schritte zur Seite, bis die Sichtlinie zum Wagen unterbrochen war.


      Ich wusste, dass er uns entdeckt hatte, als er sich erneut in Bewegung setzte. Schneller, leiser. Ich an seiner Stelle hätte...


      Mist. Er wollte sich den Enfield holen.


      Voller Anspannung lauschte ich. Kein Lichtstreifen verriet mir, wann er das Gartenhäuschen betrat. Ich musste mich allein am Nichtquietschen geölter Türangeln orientieren.


      Da. Ich zog das Gartentor in die Höhe wie schon früher am Abend und trat hindurch. Ich ließ es nicht hinter mir zufallen. Kein Grund, ihn zu erschrecken. Ihn unter Druck zu setzen, machte alles nur noch schlimmer.


      Meine an die Dunkelheit gewöhnten Augen erfassten mühelos die offene Tür des Gartenhäuschens. Er befand sich bereits darin. Ich ging durch den Garten in dem Wissen, ein leichtes Ziel für ihn zu bieten, wenn ich mit dem Mondlicht im Rücken vor der Tür stand. Ich erreichte den Eingang.


      Seine Stimme kam von irgendwo aus der Dunkelheit und wurde von den vertrauten Gerüchen nach Schimmel und Pflanzerde begleitet. Sie zitterte vor kalter Wut. »Auf Sie ist ein Revolver gerichtet. Sollten Sie eine Dummheit versuchen, jage ich Ihnen eine Kugel in den Leib.«


      »Nein, tun Sie das nicht.« Ich trat ein und fühlte mich dabei, als habe ich diese Unterhaltung bereits vor langer Zeit geführt.


      Ich wusste verdammt genau, dass er bluffte. Anstatt zu schießen, plante er auf mich loszugehen. Niemand konnte Fragen beantworten, während er einem Bauchschuss erlag.


      »Lassen Sie’s darauf ankommen. Wer sind Sie?«


      »Nein«, sagte ich. »Die eigentliche Frage lautet: Haben Sie die Absicht, diese Unterhaltung im Dunkeln zu führen, oder darf ich die Tür schließen, damit wir das verdammte Licht einschalten können?« Er gab keine Antwort. »Ich drehe mich jetzt um und ziehe die Tür zu. Ich werde Ihnen den Rücken zuwenden, während sie das Licht einschalten.«


      »Sie rühren sich nicht von der Stelle, es sei denn, ich befehle es Ihnen.«


      Herrje, was für ein streitlustiges Arschloch. Ob mich wohl alle so aggressiv wahrnahmen? Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, und drehte mich um. Über die Schulter nach hinten verkündete ich: »Wenn Sie mich erschießen, zielen Sie auf den Kopf. Ich möchte lieber sauber sterben.«


      Ich schloss die Tür und hob die Hände. Ein leises Klick ertönte, dann wurde das Gartenhäuschen von schwachem, senffarbenem Licht erfüllt.


      »Drehen Sie sich um«, blaffte er.


      Das tat ich. Wir starrten einander einen langen Augenblick an.


      Er sagte, was ich dachte: »Hol mich der Teufel.«


      Der Eindringling war älter, als Marsh erwartet hatte. Vielleicht in Stephensons Alter oder sogar noch etwas älter. Schwer zu sagen, nachdem eine Seite seines Gesichts nur aus Narbengewebe bestand. Der grau werdende Bart konnte es nicht verbergen. Bei den Narben mochte es sich um Kriegsverletzungen handeln. Er schien alt genug zu sein, um im Weltkrieg gekämpft zu haben. Dem Klang seiner Stimme nach hatte auch die Kehle Schaden genommen. Senfgas? Phosgen?


      Er trug eine Marineuniform. Ein Lieutenant Commander.


      »Mein Gott. Ich kenne Sie.« Der alte Knacker bekam Augen so groß wie Untertassen. Marsh fuhr fort: »Sie sind der Kerl, der Will im Park eins übergebraten hat.«


      Der Fremde stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. Vor Erleichterung, hätte Marsh schwören können. Der Kerl fragte: »Wie geht es ihm?«


      Was?


      »Sie hätten ihm fast den Kiefer gebrochen. Ich habe große Lust, Sie um seinetwillen zu erschießen.«


      »Sind Sie wütend über seinen Kiefer oder fühlen Sie sich schuldig wegen seines Fingers?«


      Nur fünf Personen hatten das miterlebt. Marsh hatte Mühe, äußerlich die Ruhe zu bewahren, während er im Geiste Krisenszenarien durchspielte. »Woher wissen Sie davon?«


      Der Fremde bedachte Marsh mit einem langen, durchdringenden Blick. »Ich weiß alles über Sie.« Mit einem verächtlichen Kopfnicken deutete er auf den Revolver. »Und sparen Sie sich die Drohungen. Wir wissen doch beide, dass Stephenson Sie besser ausgebildet hat.«


      »Wer zum Teufel sind Sie?«


      »In diesem Augenblick bin ich Ihr unmittelbarer Vorgesetzter«, erklärte der Fremde.


      Er griff in die Tasche. Marsh hielt den Enfield unablässig auf ihn gerichtet. Doch anstelle einer Waffe förderte der Fremde ein gefaltetes Blatt Papier zutage. Er warf es auf die Bank.


      »Versetzungsbefehl«, sagte er. »Sie arbeiten jetzt für mich.«


      Ich erholte mich vom Schock des Gedankens, er habe mich tatsächlich erkannt, indem ich mir alle Mühe gab, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch nicht zu viel Mühe. Ich starrte in den Lauf des Revolvers und vergegenwärtigte mir, dass mein Gegenüber ein wenig jähzornig war.


      Der Enfield schwankte nicht im Geringsten, als mein jüngeres Ich den gefälschten Versetzungsbefehl mit der freien Hand auseinanderfaltete. Seine Augen überflogen das Blatt. Es ließ sich unschwer erkennen, dass er über den Inhalt grübelte und versuchte, die Echtheit des Dokuments einzuschätzen.


      »Liddell-Stewart«, murmelte er. »Das sind Sie, nehme ich an.« Ein paar Sekunden später traf er eine Entscheidung. Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Werkbank. Doch meine Erleichterung verwandelte sich in Wut, als er das Papier zusammenknüllte und auf den Boden schleuderte. Ich ballte die Fäuste, da es in mir brodelte.


      Du stures Arschloch!


      Doch ich kannte den Mann vor mir und wusste, dass ihn die Versetzung ins Grübeln gebracht hatte. Er weigerte sich lediglich, es zuzugeben. Ich wollte ihn erwürgen. Es hätte sich gut angefühlt. Aber er verfügte über den Vorteil der Jugend. Ich schluckte meinen Ärger herunter. Und hätte beinahe alles verraten: Ich hob eine Hand, um die Knöchel am Kiefer knacken zu lassen, wie ich es oft tat, wenn ich aufgeregt war, besann mich jedoch im letzten Moment eines Besseren und kratzte mir stattdessen den Bart.


      Ich nickte in Richtung der Papierkugel. »Vielleicht ist Ihnen das königliche Wappen entgangen. Ihre Befehle gefallen Ihnen vielleicht nicht, aber es bleiben Befehle. Also erledigen Sie Ihre gottverdammte Arbeit.«


      »Für Sie arbeiten?« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben ihnen bei der Flucht geholfen. Deswegen haben Sie Will zum Schweigen gebracht.«


      »Beauclerk hätte alles ruiniert. Der dämliche Pinkel. Das konnte ich nicht zulassen.«


      Mein jüngeres Ich grinste höhnisch. »Ich kann erkennen, warum Sie es nicht weiter als bis zum Lieutenant Commander gebracht haben. Sie sind eine Beleidigung für diese Uniform. Auf Sie wartet der Galgen.«


      Meine Güte! War ich immer so selbstgerecht gewesen?


      Ich dachte an Stephenson und versuchte den Alten nachzuahmen. »Sie kapieren nicht das Geringste, mein Junge.« Die Herablassung ließ ihn hochfahren. Doch es stimmte. »Ich arbeite nicht für die Jerrys. Das Mädchen arbeitet mit uns zusammen.«


      Jedenfalls für den Augenblick. Aber das sagte ich ihm nicht.


      Er zögerte. »Lächerlich. Ich ...«


      »Sie hat sich von Ihnen gefangen nehmen lassen. Und tun Sie nicht so, als sei Ihnen der Verdacht nicht auch schon gekommen. Mittlerweile sind Sie längst zu dem Schluss gelangt, dass es die einzig vernünftige Erklärung ist. Oder sollten zu dem Schluss gekommen sein. Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Sie gelten als ziemlich clever.«


      Es war unheimlich und zum Verrücktwerden, wie dieser Kerl alles zu antizipieren schien. Etwas an ihm ... Hatten sie schon miteinander zu tun gehabt? Marsh bekam das unbestimmte Gefühl, dass dem so war, aber an dieses Gesicht hätte er sich mit Sicherheit erinnert.


      Marsh fragte: »Sind wir uns schon einmal begegnet?«


      Der potthässliche Kerl grinste ihn höhnisch an. »Wenn Sie sich nicht an ein Gesicht wie meines erinnern, sollten Sie aus dem Spionagegeschäft aussteigen.«


      Du bist nicht so auf die Welt gekommen, dachte Marsh. Aber er verlagerte seine Gedanken zurück auf Gretel.


      »Sie hätte ihre Gefangennahme nicht arrangieren können«, sagte er. »Niemand wusste, wo ich mich an diesem Morgen aufhielt. Nicht einmal ich selbst. Ich traf im Feld die spontane Entscheidung, einen schnellen Abstecher an die Front zu machen. Was Sie behaupten, ist unmöglich.«


      »Nicht für sie«, ächzte der Fremde mit der ruinierten Stimme. Erstaunlich, wie viel Gefühl er in dieses heisere Krächzen legen konnte. Kummer, Verbitterung, Zorn. Ein Mann mit massiven Problemen und noch massiveren Bürden.


      Marsh fragte: »Was ist sie? Was kann sie?«


      »Gretel ist hellsichtig. Sie kennt die Zukunft.«


      Marsh hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Ihm schwirrte der Kopf. Die Konsequenzen ... Wenn das stimmte, war dieses Mädchen die mächtigste Schöpfung von Westarps. Sie machte das Dritte Reich unaufhaltsam.


      »Das ist ...«


      »Undenkbar? Unvorstellbar? Lächerlicher als ein Mann, der durch Wände geht?« Der Fremde hatte außerdem die ärgerliche Angewohnheit, Marshs Sätze für ihn zu Ende zu führen. Marsh ballte frustriert die leeren Hände zu Fäusten. »Mittlerweile ist Ihnen längst klar, dass alle Fakten dazu passen.«


      Zum Teufel mit ihm. Der Kerl hatte recht.


      Marsh fragte: »Warum sollte sie uns helfen?«


      »Es ist eine Sache, die Zukunft zu sehen. Aber eine ganz andere, ob einem gefällt, was man sieht.«


      Das ließ ihn endlich verstummen. Mein jüngeres Ich starrte mich mit zu Schlitzen verengten Augen an. Doch ich wusste, dass er nicht mich ansah. Liv und Will hatten schon immer behauptet, sie könnten erkennen, wann ich meinen Gedanken nachhing. Endlich begriff ich, was sie damit meinten.


      Er legte den Enfield zwar nicht aus der Hand, musterte aber den zerknitterten Versetzungsbefehl.


      Argwöhnisch fragte er: »Warum sind Sie zu mir gekommen?«


      Endlich. Noch hatte ich ihn nicht überzeugt. Aber wenigstens war er jetzt bereit, mir zuzuhören. Das hatte aber auch lange genug gedauert. In meinem ganzen Leben war mir noch niemand begegnet, der sich so starrsinnig anstellte. Ich fragte mich, ob mich die Leute immer noch so wahrnahmen.


      Ich hatte mir lange überlegt, was ich auf diese Frage antwortete. Es hatte viel Mühe gekostet, zu ihm durchzudringen. Ich hatte nicht die Absicht, all das mit einer absurden Geschichte über eine ferne Zukunft, Kalte Kriege und Zeitreisen in den Wind zu pissen. Womöglich akzeptierte er gerade noch, dass Gretel ein Orakel war. Aber nur ein Wahnsinniger hätte geglaubt, dass er mit einer älteren Kopie von sich selbst redete. Im Laufe des letzten Jahres hatte er eine Reihe absonderlicher Dinge erlebt, aber in seinem Alter wusste ich immer noch nicht genau, wer die Eidola waren und über welche Fähigkeiten sie verfügten.


      Also machte ich mir stattdessen seine Ängste zunutze. Die ich natürlich bestens kannte. »Milkweed ist kompromittiert worden. Was die heutige Farce in der Admiralität mehr als deutlich gemacht hat. Wir wissen nicht, wie es passieren konnte, aber wir wissen, dass die Schutzstaffel über unsere Bemühungen bestens im Bilde ist. Sie wissen, dass wir von Westarp beobachten.« Ich glitt rasch über dieses mehr als dünne Eis hinweg.


      »Ist das nicht eine etwas altertümliche Art, eine Falle zu stellen?«


      »Die Gefangene zu spielen, war Gretels Idee. Sie hat eine besondere Art, die Dinge anzugehen.« Gott wusste, dass das der Wahrheit entsprach. Nun galt es, sie mit einer weiteren Lüge zu garnieren: »Wir wussten, sobald Milkweed kompromittiert ist, schickt die SS sofort jemanden zu ihrer Rettung. Was sie getan haben. Er heißt übrigens Klaus.«


      »Und Sie wollen, dass ich den Maulwurf fange?«


      »Nein.« Das überraschte ihn. »Milkweed ist ein hoffnungsloser Fall.«


      Wieder fuhr er auf. Ich hatte immer gewusst, dass bei mir leicht eine Sicherung durchbrannte, aber ich verstand wohl erst, wie reizbar ich wirklich sein konnte, als ich es aus erster Hand erlebte. Mein jüngeres Ich, wurde mir klar, hatte etwas von einem Schläger an sich. Ich hoffte, er konnte seinen Jähzorn im Zaum halten, wusste aber, dass er mich wahrscheinlich enttäuschte.


      Er fragte: »Hat sie Ihnen das gesagt?«


      Ich ignorierte den Einwand und hielt mich strikt an mein Drehbuch. Spann meine Lügen weiter. »Milkweed hat aber durchaus noch einen Wert. Solange der Maulwurf an Ort und Stelle ist und Informationen nach Deutschland übermittelt, wird sich die SS auf Milkweeds Bemühungen konzentrieren, von Westarps Brut zu neutralisieren. Das verschafft Ihnen und mir die Gelegenheit für eine zweite Mission. Für die eigentliche Mission.«


      »Woher wissen Sie, dass nicht ich der Maulwurf bin?«


      »Sie sind es nicht.«


      »Sie glauben doch nicht etwa, dass es Will ist, oder?«


      »Beauclerk ist ein alberner Pinkel und ein aufreizender Schwachkopf, aber er ist kein Verräter.« Ich hoffte, es gelang mir, den Anflug von Sarkasmus aus meinem Tonfall herauszuhalten.


      »Weiß Stephenson davon?«


      Wir säßen ziemlich tief in der Scheiße, wenn er gegenüber irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen über diese Angelegenheit verlor. »Seien Sie nicht albern.«


      Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht. Aber ich konnte erkennen, dass er mir meine Geschichte abkaufte. Seine Gedanken wendeten sich dem Geschäft zu. »Ich bin nur ein Mann. Was erwarten Sie von mir?« Doch er beantwortete sich die Frage sofort selbst. Er seufzte. »Sie schicken mich auf den Kontinent.«


      »Ja.«


      »Ich bin gerade erst zurückgekommen! Ich habe meine Tochter kaum gesehen!« Er hämmerte mit der Faust auf die Werkbank. Einzelteile eines im Entstehen begriffenen Laufstalls fielen auf den Boden.


      »Das ist unsere einzige Gelegenheit.«


      »Meine Frau wird Sie dafür umbringen.«


      »Sie wird Verständnis dafür aufbringen.«


      »Sie kennen Liv nicht.«


      Ich dachte: Besser als du, Kumpel, entgegnete aber stattdessen: »Wenn wir es nicht in Angriff nehmen und stattdessen zulassen, dass von Westarp seine Technik verfeinert, werden wir von Leuten wie Klaus und den anderen Ungeheuern überrannt, die wir im Tarragona-Film gesehen haben. Oder noch schlimmeren.« Ich musste daran denken, wie schnell und leicht die sowjetischen Schläfer aus Arsamas-16 ganze Stadtteile von London in rauchende Trümmerhaufen verwandelt hatten. Der Rest der Stadt, der Rest Britanniens, wäre ohne die Eidola gefolgt: der ultimative Fall eines Heilmittels, das die eigentliche Krankheit an Bedrohlichkeit noch übertraf.


      Ich zählte alles auf, was er zu tun hatte. Die Liste wurde immer länger, und er wirkte nicht besonders glücklich. Ich erzählte ihm alles, was ich über die REGP und die Götterelektronengruppe wusste. Wie sie organisiert war und geführt wurde. Teilte mein Wissen über von Westarp und die anderen mit ihm: Namen, Kräfte, Loyalitäten, kleinliche Rivalitäten. Wie ein Schwamm saugte er die Informationen auf. Er wirkte ungemein fokussiert. So seltsam es klang, aber mein jüngeres Ich erinnerte mich an eine gespannte Feder.


      Als ich meine Ausführungen beendete, schaute er mich an, als habe ich ihn aufgefordert, mit den Flügeln zu schlagen und zum Mond zu fliegen. Vielleicht hinkte der Vergleich noch nicht einmal.


      »Das ist unmöglich«, sagte er. »Es ist nicht zu schaffen.«


      »Sie werden Hilfe bekommen.«


      »Gretel.«


      Ich nickte. »Der Zugriff auf ihre Fähigkeit verschafft Ihnen einen gewaltigen Vorteil. Nutzen Sie ihn. Solange Ihre Interessen mit Gretels übereinstimmen, wird sie eine unschätzbare Hilfe sein. Aber eines will ich Ihnen in aller Deutlichkeit sagen.« Ich ging näher heran. So nah, wie ich es eben wagte. »Vertrauen Sie Gretel nicht. Niemals. Sie ist die mächtigste und bei weitem gefährlichste von allen. Die anderen haben durch die Bank Angst vor ihr, auch wenn sie es nicht zugeben. Und sie haben jeden erdenklichen Grund dazu. Nicht einmal von Westarp versteht, was er mit ihr erschaffen hat.«


      »Und doch erwarten Sie von mir, dass ich ihr mein Leben anvertraue?«


      »Gretel mag Sie.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      Ich vertraute ihm die Wahrheit an, in gewisser Weise: »Gretel und ich haben eine komplizierte Beziehung.«


      »Ach, das ist ja ganz wunderbar. Sehr beruhigend.« Er schüttelte den Kopf. »Wie nehme ich Kontakt mit ihr auf?«


      »Gar nicht.« Ich nickte in Richtung der Straße hinter der Hecke. »Sie wartet da drüben im Wagen.«


      Eine Pause, in der er diese Information verarbeitete. Dann: »Sie sind einfach unglaublich, Kumpel. Wissen Sie das?«


      »Wir müssen uns beeilen«, mahnte ich mit Blick auf die Uhr. »Verabschieden Sie sich. Und bringen Sie Ihren Ausweis mit.« Er brauchte ihn in Deutschland nicht. Aber mit den entsprechenden Anpassungen mochte er mir eine weitere Nacht im Kittchen ersparen.


      »Jetzt?«


      »Im Kanal liegt ein U-Boot, das darauf wartet, Sie nach Bremerhaven zu bringen.«


      Er schüttelte wieder den Kopf. »Einfach unglaublich.«


      Marsh betrat die Küche, auf dem Weg, Liv die schlechte Nachricht zu überbringen. Er rang immer noch mit den vielen Widersprüchen, die der übergeschnappte alte Knacker im Gartenhäuschen aufgeworfen hatte. Dem Typ haftete etwas Sonderbares an. Aber er schien sich in diesem Metier auszukennen. Offensichtlich wusste er von Milkweed und verfügte über ein umfassendes Wissen zum SIS. Und er wusste eine ganze Menge mehr über von Westarp und dessen Projekt als sonst jemand diesseits des Kanals.


      Aber Commander Liddell-Stewart war buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht. Marsh hatte noch nie von ihm gehört. Aufgrund von Milkweeds Autonomie war Stephenson direkt dem Premierminister unterstellt. Marsh hätte schwören können, dass es zwischen Churchill und Stephenson niemanden in der Hierarchie gab. Auch nicht zwischen Stephenson und Menzies, dem Leiter des MI6. Und doch verfügte der Fremde über ein umfangreiches Hintergrundwissen ... Woher kam er so plötzlich?


      Es gab nicht viele Möglichkeiten. Entweder stammte er aus der Politik, aus dem engsten Kreis um Churchill oder Menzies. Aber das versetzte einen Doppelagenten auch in eine äußerst attraktive Lage. War er womöglich der Maulwurf?


      Marsh traute ihm jedenfalls nicht. Aber er musste gewusst haben, dass er mit seinem Auftauchen bei Marsh auf diese Weise Argwohn erregte. Dass sich ein Maulwurf der Jerrys derart dreist verhielt, hielt er für kaum vorstellbar. Und alles, was der Fremde sagte, passte zu den Tatsachen. Seine Behauptungen über einen Maulwurf passten gut zu den Schlussfolgerungen, die Marsh selbst widerwillig gezogen hatte: Die Enthüllung in Bezug auf Gretels Vorauswissen überraschte ihn zwar, aber sie stand im Einklang mit allem, was Marsh persönlich erlebt hatte.


      Falls der Fremde ein Teil der deutschen Unterwanderung von Milkweed war, dann trieb er ein ungeheuer kompliziertes Doppelspiel, wenn er Marsh nach Deutschland schickte. Andererseits schaffte er ihn dadurch auch aus dem Weg. Was führte der Fremde wohl im Schilde, während Marsh von der britischen Bildfläche verschwand?


      Marsh ließ die Treppenstufen knarren, als er nach oben zurückkehrte. Er musste Liv wecken, so oder so. Ein Teil von ihm hasste sich dafür, dass er ihr das so kurz nach seiner Rückkehr antat. Was für ein Ehemann machte so etwas? Was für ein Vater? Ein verdammt schlechter.


      Er blieb vor Agnes’ Wiege stehen, und diesmal nahm er seine schlafende Tochter auf den Arm. Ihr Gähnen ging in ein Quengeln über. Er wiegte sie an der Schulter, küsste die feinen, seidigen Haare auf ihrem Kopf und atmete ihren Duft ein.


      Wuchs sein kleines Mädchen etwa mit Geschichten über den abwesenden Vater auf, der bei ihrer Geburt nicht da gewesen war und sie nur wenige Tage später schon wieder alleingelassen hatte? Was, wenn er nicht zurückkam? Hegte sie dann einen verbitterten Groll gegen ihn? Der Gedanke ängstigte ihn mehr als die Vorstellung, die REGP zu unterwandern. Ihm wurde ganz übel.


      »Papa liebt dich«, flüsterte er. »Er wird dich beschützen.«


      Und das war die Krux des Ganzen. Mehr als alles andere hatte ihn die Warnung des Fremden davon überzeugt, was passierte, wenn von Westarp seine Arbeit ungehindert fortsetzte. Der Fremde hatte Marshs eigene Urängste in Worte gefasst. Gut möglich, dass er Marsh einen Bären aufgebunden hatte, aber er bot ihm außerdem die Chance, die REGP zu Fall zu bringen. Und das durfte Marsh sich nicht entgehen lassen. Agnes und Liv zuliebe.


      Zwei der Kreaturen von Westarps hatten den MI5, den MI6 und die Admiralität zum Gespött gemacht. Was mochten erst 20 von ihnen erreichen? 2000? Der Commander bot ihm die wahrscheinlich einzige Gelegenheit, der Sache ein Ende zu bereiten.


      Liv kam hinter ihm ins Zimmer. Sie legte ihm einen Arm um die Taille und lehnte den Kopf an seine freie Schulter. »Beschützt du sie vor dem Schlafen?«


      Marsh küsste seine Tochter noch einmal und bettete sie vorsichtig zurück in ihre Wiege. Er zog die rosa Elefantendecke über sie. Marsh nahm Livs Hand und führte sie aus Agnes’ Zimmer dorthin, wo das Licht einer Nachttischlampe in den Flur fiel. Er fand es schwierig, ihrem Blick zu begegnen. Sie bemerkte es.


      »Was ist los?«


      Marsh ergriff Livs freie Hand. Er drückte beide, starrte auf den Boden und wünschte sich, er müsse dies nicht tun. Wünschte sich, er müsse nicht gehen, wünschte sich, das Leben verlange nicht von ihm, sie dermaßen tief zu verletzen. Sie entzog sich seiner Berührung.


      »Raybould, du machst mir Angst. Was ist denn?«


      »Ich muss gehen. Sie schicken mich wieder weg.«


      Verwirrung huschte über ihr Gesicht, gefolgt von Ungläubigkeit. »Jetzt?«


      »Sie haben einen Wagen geschickt. Er wartet draußen auf mich.«


      »Sag ihnen, du kannst es nicht tun.« Ihre Stimme brach. »Du bist doch gerade erst nach Hause gekommen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Sie brauchen mich.«


      »Mitten in der Nacht?« Jetzt troff Livs Stimme vor Verachtung für das Auswärtige Amt. »Wissen sie denn nicht, dass du ein Baby zu Hause hast? Und eine Frau?«


      »Sie wissen es. Aber es ist ihnen egal. Sie ...« Er zögerte. Nichts, was er sagte, konnte einen Sinn hineinbringen. »...brauchen mich«, wiederholte er.


      »Deine Familie braucht dich auch.« Sie schlang ihren Morgenmantel enger um den Körper und funkelte ihn an. »Sieht so die Zukunft aus? Agnes wächst auf, ohne ihren Vater richtig zu kennen?«


      Das tat weh. Livs Pfeil hatte getroffen, und zwar die Stelle, an der er am empfindlichsten war, wo er sich am schuldigsten fühlte. Sie kannte ihn so gut. Aber er steckte ein, was sie ihm entgegenschleuderte. Er hatte es verdient, und noch weitaus Schlimmeres. Er fühlte sich wie ein Stück Dreck.


      »Nein. Natürlich nicht. Aber der Krieg ...«


      »Du hast gesagt, du willst uns nie wieder verlassen!«


      Der Ausbruch weckte Agnes. Sie fing an zu weinen.


      Marsh wäre auf die Knie gefallen, hätte er geglaubt, es könnte helfen. Er hasste den Krieg, aber in diesem Augenblick hasste er Liddell-Stewart noch wesentlich mehr. »Ich habe jedes Wort auch so gemeint, Liv. Jedes einzelne Wort. Aber ich kann nicht in die verdammte Zukunft sehen. Wie hätte ich denn wissen sollen ...« Er brach ab und winkte vage in Richtung Straße. Er wünschte sich, nicht zum ersten, sondern ganz sicher zum hundertsten Mal, Stephenson hätte ihm erlaubt, Liv bei ihrer Heirat die Wahrheit zu sagen. »Es ist eine außergewöhnliche Situation. Ich schwöre es.«


      Zumindest das stimmte.


      Sie runzelte die Stirn. Das hatte sie tief getroffen. Er konnte es an ihrer Haltung erkennen, die zum Ausdruck brachte, dass sie sich verraten fühlte. Verraten von ihrer eigenen Regierung, die ihr Zeit mit ihrem Ehemann schuldete. Doch letzten Endes war sie eine britische Hausfrau in Kriegszeiten. Sie hatte auch eine Verpflichtung.


      Liv schlang die Arme um ihn und küsste ihn heftig. Obwohl er eigentlich keine Zeit hatte, wartete er, während sie Agnes auf den Arm hob. »Wir kochen dir eine Tasse Tee, während du packst«, sagte sie. »Deine Entführer können noch ein paar Minuten länger warten.«


      Noch größere Verlegenheit. Liv registrierte sie sofort. Marsh spürte förmlich das Knistern der Sprünge, die sich über das dünne Eis seiner Geschichte ausbreiteten. »Ich packe nicht«, sagte er.


      »Nicht?« Eine Augenbraue schnellte in die Höhe. Knister, knister. »Tja, ist das Auswärtige Amt nicht eine absolut faszinierende Einrichtung.«


      Marsh wollte Einwände erheben, doch sie winkte ab. Danach holte er seinen Ausweis, und es wurde Zeit zu gehen. Mit Agnes an der Schulter führte Liv ihn zur Haustür. Er schüttelte den Kopf. »Durch den Garten.«


      Er küsste Agnes. »Sei nett zu deiner Mutter. Denk immer dran, Papa liebt dich.«


      Liv küsste ihn zweimal, auf die Lippen und auf ein Ohr. »Geh. Geh und rette die Welt«, flüsterte sie.


      Es war eine Erleichterung, als mein jüngeres Ich ins Haus ging und ich feststellte, dass Gretel und ihr Bruder uns nicht zurückgelassen hatten. Ich wartete im Schatten vor dem Tor, wo ich sowohl den Garten als auch den Wagen im Blick behalten konnte. Der zweite Wagen hatte sich nicht von der Stelle bewegt, während ich im Gartenhäuschen mit mir selbst diskutierte. Es war zu dunkel, um die Insassen zu erkennen, falls es überhaupt welche gab.


      Erneut rang ich mit der Versuchung, es herauszufinden. Hätte es in meiner Jugend wohl auch getan. Doch im Laufe der Jahre war ich vorsichtiger geworden.


      »Du hast gesagt, du willst uns nie wieder verlassen!« Livs Stimme, die zu gleichen Teilen Kummer und Ärger signalisierte, drang bis zu mir in den Garten. Ich konnte Agnes weinen hören.


      Das Schluchzen der Kleinen riss mir das Herz heraus. Aber, schäme ich mich zu sagen, die Enttäuschung in Livs Stimme über diesen Verrat erfüllte mich mit schuldbewusster, gieriger Hoffnung. Die Jerrys kennen ein Wort für dieses Gefühl, das es bis in die englische Sprache geschafft hat: Schadenfreude. Er verdiente sie nicht mehr als ich.


      Danach verstummten sie. Er kam aus dem Haus. Liv stand in der Tür, um ihm nachzusehen, und wehe dem armen Luftschutzhelfer, der versucht hätte, sie ins Haus zu scheuchen. Ich strengte mich an, sie nicht anzuglotzen. Aber das Licht in der Küche zeichnete die Silhouette ihrer in den Morgenmantel gehüllten Gestalt in der Tür nur allzu deutlich nach, und diesen Körper hätte ich selbst in einem Tarnanzug wiedererkannt. Ich hatte nie vergessen, wie schön sie war.


      Liv hielt unsere Tochter. Ich erkannte die Decke wieder.


      Wie ich, wusste auch er, wie man das Gartentor lautlos öffnete. Eigentlich dürfte mich das nicht überraschen, aber ich hatte mir eingebildet, das erst später herausgefunden zu haben.


      Er hielt mir seinen Ausweis hin. »Den brauche ich bei meiner Rückkehr.«


      »Er wird auf Sie warten.« Ich griff danach, doch er entzog ihn meiner Hand.


      »Wofür brauchen Sie den?«


      Mit einem Kopfnicken deutete ich auf das Haus. Mein Haus. »Der ist für sie«, log ich. »Falls etwas Unvorhergesehenes passiert. Sie sind dann versorgt.«


      Doch dies war nicht sein erster Auslandseinsatz. Er wusste es besser. »So wird das nicht ...«


      Ich packte seinen Ellenbogen und nutzte ihn als Hebel, um sein Gewicht auf das schwache Knie zu verlagern. Er stolperte in die Hecke. Etwas unfair von mir und unklug obendrein, falls er sich für eine Rauferei entschied, aber ich musste ihn rasch ablenken, bevor sich Zweifel durch den dünnen Firnis der Plausibilität auf dem Garn fraßen, das ich gesponnen hatte.


      »Dieser Einsatz ist streng geheim«, zischte ich. »Wir reden hier nicht über einen Routineauftrag in Spanien.« Er hatte noch an keinem Top-Secret-Einsatz teilgenommen, ich dagegen schon.


      Er leistete Gegenwehr. Er war stärker. Ich gab nach.


      »Das ist eine Farce. Sie schicken mich ohne Tarnidentität nach Deutschland und legen mein Leben in die Hände dieses deutschen Weibsstücks. Desselben Weibsstücks, vor dem Sie mich gewarnt haben und dem ich nicht vertrauen soll.«


      »Ihre Identität ist Raybould Phillip Marsh«, sagte ich. »Und das Weibsstück ist Ihre Tarnung.«


      Ich konnte ihm ansehen, wie er alles noch ein letztes Mal abwog. Doch ich bot ihm die Gelegenheit, die größte Bedrohung für Familie und Vaterland zu unterwandern, und zwar mit einem unschlagbaren Vorteil auf seiner Seite. Er ergab sich seinem Schicksal. Obwohl es einen Moment dauerte. Typisch für diesen sturen Schweinehund.


      Er händigte mir den Ausweis aus, überlegte kurz, leerte dann seine Taschen. Also nahm ich außerdem Brieftasche, Wechselgeld und Schlüssel an mich. Alles, was sich benutzen ließ, um Rückschlüsse auf seine Identität zu ziehen. Alles, was ihn als Briten auswies, sollte er Gretels Obhut entgleiten.


      Wir gingen gemeinsam zum Wagen. Klaus war aufgewacht. Gretel beobachtete uns, obwohl ich ihre Augen nicht sehen konnte. Sie streckte den Kopf durch das geöffnete Seitenfenster.


      »Hallo, Raybould. Ich hab doch gesagt, wir sehen uns wieder.«


      »Einfach unglaublich«, murmelte er.


      »Den kenne ich«, sagte Klaus auf Deutsch. »Er hat uns heute Nacht verfolgt. Was soll das hier, Gretel?«


      »Alles zu seiner Zeit, Bruder.« Sie zwinkerte mir zu.


      Ich fragte mein jüngeres Ich: »Sie erinnern sich noch an das Prozedere?«


      »Ja.«


      Ich verlangte eine Rückmeldung, sobald er in Deutschland angekommen war. Einen unbewachten Sender auf dem Bauernhof zu finden, schien mir mit Gretel an der Seite ein Kinderspiel sein. Ich wusste ungefähr, wann ich mit seinem Bestätigungssignal zu rechnen hatte. Für diesen Zeitraum konnte ich es einrichten, in einem Pub in der Nähe eines Radios zu warten.


      Ich blinzelte zu dem anderen Wagen im Bemühen, die Insassen zu erkennen. Etwas daran schien mir nicht richtig zu sein. Ich flüsterte Gretel zu: »Unsere Freunde ein Stück weiter haben sich nicht gerührt.«


      »Natürlich nicht. Sie sind hier, um über Olivia zu wachen.«


      »Ich habe Stephenson ein Team abstellen lassen, das mein Haus bewacht«, verkündete mein jüngeres Ich in gedämpftem Tonfall. Er musterte Gretel durchdringend. »Als Vorsichtsmaßnahme gegen die anderen.«


      Ach, einfach wunderbar. Das hatte ich ganz vergessen. Die Aufpasser des Alten mussten längst verdächtige Aktivitäten bei Raybould Marshs Haus registriert haben: einen merkwürdigen Besuch mitten in der Nacht, gefolgt von einer abrupten Abreise. Nicht ideal, aber auch keine Katastrophe– das Verschwinden des jungen Agenten Marsh blieb ohnehin nicht lange ein Geheimnis, wenn er es versäumte, am nächsten Morgen in der Admiralität aufzutauchen. Mich beunruhigte eher die Möglichkeit, dass die Aufpasser die Besucher identifizierten. Wenn Stephenson erfuhr, dass zwei Agenten der Jerrys bei seinem blondhaarigen Jungen zu Gast gewesen waren ...


      In diesem Fall kam uns die Verdunklung zur Hilfe, die es praktisch unmöglich machte, die Insassen eines Wagens, der ein ganzes Stück entfernt parkte, zu zählen und zu identifizieren. Ich konnte die Aufpasser zwar nicht erkennen, sie unsere Gesichter aber auch nicht. Sie hatten lediglich meine Silhouette kommen und gehen sehen, und ich bezweifelte, dass sie wussten, ob sonst noch jemand in meinem Wagen saß. Also hielt ich es für ziemlich wahrscheinlich, dass sie Gretel und Klaus noch gar nicht bemerkt hatten.


      Mein Gegenstück stieg ein und setzte sich auf den Fahrersitz, den ich zuvor geräumt hatte. »Viel Glück.« Durch das offene Fenster bot ich ihm meine Hand an. Er schüttelte sie. Ich hatte einen starken Griff.


      »Keine Sorge«, kommentierte Gretel, als er nach den gelösten Drähten der Zündung griff. Sie reichte mir die Aktentasche. »Ich passe gut auf ihn auf.«


      »Möglicherweise werden Sie beschattet«, sagte ich mit einem Kopfnicken in Richtung des anderen Wagens. »Am besten hängen Sie etwaige Verfolger schnell ab.« Er verdrehte die Augen. Dann startete er den Motor des gestohlenen Autos, geschickter als ich zuvor, und fuhr los. Beim Anfahren hörte ich Gretel sagen: »Die dritte Straße rechts ab...«


      Das seltsame Trio verschwand in der Nacht. Ich humpelte durch eine schlafende Stadt und fragte mich, was das Schicksal für uns bereithielt.


      Anscheinend spürten Stephensons Aufpasser, dass etwas Großes im Gange war, weil sie sich in Gang setzten, noch bevor Marsh einen größeren Vorsprung herausholen konnte. Sie fuhren gänzlich ohne Licht. Nicht einmal die zu Schlitzen abgedunkelten Scheinwerfer wurden eingeschaltet. Das hieß, die Verfolger waren entweder unbedachte Betrunkene oder gut ausgebildete Profis. Das Fahren während der Verdunkelung galt selbst mit Scheinwerferlicht als ungemein riskant. Die SIS-Männer mussten sich ihrer Entscheidung sehr sicher sein. Kehrten sie nach Verlassen ihres Postens mit leeren Händen zurück, würde man sie ziemlich heftig zusammenstauchen. Und vermutlich verbrachten sie anschließend den Rest des Krieges damit, die Latrinen in Fort Monckton zu säubern.


      Marsh blätterte seine mentale Straßenkarte der Nachbarschaft auf. Die Verfolger durch hohe Geschwindigkeit abzuschütteln, hielt er für unklug. Das erregte mehr Aufmerksamkeit als notwendig und ließ mindestens einen der Luftschutzhelfer zum ungewollten Zeugen der Verfolgungsjagd werden.


      »Die dritte Straße rechts ab«, sagte Gretel.


      Der Lieutenant Commander behauptete, sie könne in die Zukunft sehen. Tat sie das in diesem Moment?


      Marsh bog an der dritten Einmündung scharf rechts ab, gerade so langsam, dass die Reifen nicht quietschten. Das Fahrzeug des SIS folgte. Es wahrte einen gewissen Abstand, so groß wie möglich, jedoch ohne das Risiko einzugehen, sie in der Dunkelheit zu verlieren.


      »Und jetzt?«


      Gretel sagte nichts. Er wagte einen kurzen Blick auf sie. Ihre mondbeschienene Silhouette hockte mit zurückgelegtem Kopf da, als döse oder konzentriere sie sich.


      Marsh bog noch einmal rechts ab, dann links und jagte so schnell durch einen Kreisverkehr, dass der fluchende Klaus auf dem Rücksitz herumrutschte. Aber der SIS-Wagen blieb ihnen die ganze Zeit auf den Fersen. Marsh fragte sich, ob er die Insassen kannte. Und er überlegte, wie es kam, dass er mit zwei feindlichen Agenten gemeinsame Sache machte, um seinen eigenen Kollegen zu entwischen. Dass er seine Frau und seine neugeborene Tochter allein ließ. Wie lange eigentlich?


      »Sagen Sie mir wenigstens, wohin wir unterwegs sind.«


      »Still!«, forderte Gretel und kniff sich in den Nasenrücken, wobei sie entweder blinzelte oder das Gesicht verzog. In der Dunkelheit machte es keinen Unterschied.


      Marsh wandte sich an Klaus, den er vage im Rückspiegel erkannte. »Wenn Sie Ihr Rendezvous schaffen wollen«, meinte er im Herunterschalten, »nennen Sie mir endlich ein Fahrtziel.«


      Der Motorenlärm ihres gestohlenen Wagens wurde schriller. Einen Moment später antwortete der Motor ihrer Verfolger mit einem ähnlichen Geräusch. Marsh gab Vollgas.


      Klaus glich einem mürrischen Schatten. Er rieb sich die Schulter. Wartete er auf ein Ja oder Nein von Gretel? Ein seltsames Paar, diese Jerrys. Doch Klaus erwiderte Marshs absolute Unwilligkeit, ihnen zu vertrauen. Zumindest das konnte Marsh nachvollziehen.


      Er schielte noch einmal auf die Frau. Leise und ohne die Augen zu öffnen, mahnte Gretel: »Augen auf die Straße, Raybould.«


      Marshs Blick kehrte zur Windschutzscheibe zurück. Er sah gerade noch einen Schatten zwischen den zwei ausgeschalteten Blinkleuchten eines Zebrastreifens die Straße überqueren. Marsh fluchte und riss am Lenkrad. Diesmal quietschten die Reifen, als der Wagen auf die leere Gegenspur schleuderte. Er verfehlte den Luftschutzhelfer um Haaresbreite, so knapp, dass er den erschreckten Aufschrei des Mannes hörte und das Knacken von Fingerknochen spürte, die gegen die Seitenscheiben knallten.


      Hinter ihnen blökte eine Hupe. Marsh hatte Mühe, ihren schlingernden Wagen abzufangen, ohne eine Litfaßsäule zu rammen.


      Schluss damit, das reicht jetzt!, dachte Marsh.


      »Klaus!«, rief er. »Ein Fahrtziel! Sofort.«


      Klaus rieb sich mit dem Stummel eines fehlenden Fingers die Kopfhaut. Auf Deutsch sagte er: »Wir sollen das Boot...«


      Gretel schlug die Augen auf. »Stopp!«


      Marsh trat auf die Bremse. Das Quietschen der Reifen hallte die Straße entlang.


      »Zurück«, sagte sie. »Die zweite Straße links.«


      Das Getriebe knirschte. Marsh verrenkte sich den Hals in dem Bemühen, etwas durch das Rückfenster zu erkennen. Klaus duckte sich.


      »Sicher ist Ihnen aufgefallen, dass wir verfolgt werden«, sagte Marsh mit zusammengekniffenen Augen. »Von einem schwarzen Wagen, der ohne Licht mitten durch eine verdammte ...«


      Da. Der Wagen des MI6 tauchte aus der Dunkelheit auf, ein Schemen, dessen Umrisse sich im fahlen Schein des Mondlichts auf mattem Lack abzeichneten. Er riss erneut am Lenkrad und hoffte dabei inbrünstig, der andere Fahrer werde entsprechend ausweichen, während er sich gleichzeitig für den Zusammenstoß wappnete.


      Metall schrammte kreischend an Metall entlang. Funken stoben und erleuchteten die Nacht. Der Seitenspiegel wurde zerschmettert.


      Und dann war der SIS-Wagen vor ihnen.


      »... Verdunklung fährt!«


      Marsh atmete aus. Er trat das Gaspedal durch und jagte den Wagen – immer noch im Rückwärtsgang – um die nächste Ecke. Klaus rutschte einmal mehr über den Rücksitz. »Verdammt!«


      Gretel stöpselte ihre Batterie aus. Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich sagte, die zweite links.«


      »Wie unachtsam von mir.«


      Die Aufhängung des Wagens quietschte, als Marsh auf die Bremse trat. Sein Fuß rutschte von der Kupplung. Vom Knirschen des Getriebes und einem schwachen Gestank nach heißem Öl begleitet, ruckelten sie vorwärts. Mit ausbrechendem Heck schlingerte das Fahrzeug um die Ecke. Gretels Drähte baumelten umher und trafen Marsh am Arm.


      Der MI6-Wagen nahm die Verfolgung auf, diesmal im Rückwärtsgang, während Marsh vorwärts fuhr. Gretels zweite Straße links erwies sich als ausgesprochen eng, kaum breiter als der Wagen.


      Es war außerdem eine Sackgasse.


      Sie kann also in die Zukunft sehen, wie? Ha!


      »Na, das ist ja einfach wunderbar.« Er erhaschte einen Schemen im Rückspiegel, als der SIS-Wagen zum Stillstand kam und ihnen den Rückweg blockierte. »Noch mehr Vorschläge, jetzt, wo wir’s so gründlich versaut haben?«


      »Ja«, sagte Gretel. Sie warf die Batterie über die Sitzlehne nach hinten. Die Aktion überraschte Klaus, doch er fing sie auf. Gretel rutschte über das Polster und rieb dabei ihren fiebrigen Körper an Marsh. Er unterdrückte ein Schaudern. Sie presste die Schultern gegen den Sitz und nagelte Marshs Fuß unter der ausgestreckten Ferse auf dem Gaspedal fest.


      »Schneller«, forderte sie.


      Das Ende der Sackgasse tauchte im spärlichen Licht der Scheinwerferschlitze vor ihnen auf. Marsh wollte sie wegstoßen, doch sie blieb hartnäckig.


      »Sehen Sie doch, Sie Wahnsinnige!«


      Doch nicht einmal Marshs wuchtiger Ellbogenstoß in die Seite konnte ihrer verdammenswerten Kaltblütigkeit etwas anhaben: »Bruder. Wenn es dir nichts ausmacht?«


      Klaus richtete sich auf dem Rücksitz auf. Er starrte durch die Windschutzscheibe auf eine sich rasch nähernde Steinmauer. Er fluchte.


      »Scheiße!«


      Das leise Klicken seiner Batterieverbindung toste wie ein Gewehrschuss.


      Marsh begehrte noch einmal auf. Er versuchte Einwände zu erheben. »Nein ...«


      Doch dann konnte er nicht länger sprechen, wurde zu einem geisterhaften Menschen in einem geisterhaften Auto, und die Rückstände flüchtiger Luft in seiner Lunge konnten keinen Laut erzeugen. Das hinderte ihn nicht daran zu schreien. Ziegelsteine und Mörtel geisterten zusammen mit Holzlatten, Gips, Eisen und Glas durch sein hämmerndes Herz. Sie rauschten durch Hindernisse wie eine Windbö. Es war noch weitaus schlimmer als vor ein paar Stunden in der Admiralität, als Klaus mit der geisterhaften Gretel im Schlepptau direkt durch ihn hindurchlief.


      Marshs Lunge schmerzte. Und sie fuhren immer noch. Durch ein Wohnzimmer, durch eine Küche, durch eine Diele. Der Schmerz im Brustkorb verwandelte sich in ein Kribbeln. Ein Brennen.


      Sie kamen auf einer freien Straße heraus. Klaus tat etwas – hörte vielmehr auf, etwas zu tun –, das sich wie ein unhörbares Twing anfühlte. Es mutete an, als sei der Wagen und alles darin eine Violinsaite, die jemand in einem unmöglichen Winkel gezupft hatte. Der Wagen wurde wieder stofflich. Seine Insassen schnappten kollektiv nach Luft.


      Immer noch japsend brachte Marsh den Wagen vorsichtig zum Stillstand. »Tun Sie das nie wieder ohne Vorwarnung«, sagte er.


      Er wand sich in dem Bedürfnis, einen Juckreiz zu kratzen. Doch das Phantomjucken steckte in seinen Knochen, im Inneren seines Schädels, wo sich noch Augenblicke zuvor ein Haus befunden hatte. Er schlug auf das Lenkrad, bis seine Knöchel knackten und die Handflächen brannten. Nur um etwas Solides zu spüren. Zu wissen, dass sein Körper wieder stofflich war. Marsh wusste, wenn er das nächste Mal schlief, würde er davon träumen, lebendig begraben zu sein.


      »Jetzt können sie uns nicht mehr verfolgen«, freute sich Gretel.
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      14. Mai 1940


      An der Küste von Sussex, England


      Sie erreichten die Küste, als sich der Himmel von Pechschwarz zu einem nassen Wollgrau aufhellte. Verglichen mit der Aufregung des Abhängens der SIS-Verfolger war der Rest der Nacht bis auf gelegentliche Richtungsanweisungen von Gretel sehr ruhig verlaufen. Es wurmte Marsh immer noch, dass er den Chauffeur für zwei Jerrys spielen musste. Sie hatten ihn zu einem abgelegenen Stück Kiesstrand zwischen Eastbourne und Hastings dirigiert.


      Er zog die Handbremse an und machte sich daran, die kurzgeschlossene Kabelverbindung zu trennen, mit deren Hilfe Liddell-Stewart den Wagen gestohlen hatte. (Eine etwas merkwürdige Geschichte. Sich absolut unauffällig zu verhalten, war eine Sache, aber keinen Zugang zu einem Fuhrpark zu besitzen? Gestohlene Autos erregen Aufmerksamkeit.) Was die Arbeit an sich betraf, so hatte er sie sauber ausgeführt. Marsh begutachtete die Anordnung mit geübtem Auge. Der Commander kannte sich offenbar aus.


      Gretel schob Marsh eine Fingerspitze auf den Arm. Er zuckte unter ihrer fiebrigen Berührung zurück.


      »Nicht so schnell«, flüsterte sie. »Blink zweimal mit den Scheinwerfern.«


      Er tat es, während er sich fragte, wie weit man den Lichtschein aus den schmalen Schlitzen überhaupt sehen konnte. Doch Augenblicke später traf ein Antwortblinken von irgendwo aus der Dunkelheit des Kanals ein, mehrere Hundert Meter jenseits der Wasserlinie.


      »Hol mich der Teufel«, sagte er bei sich. Die U-Boot-Besatzung musste eine Menge Mumm besitzen, um sich in den Kanal zu wagen.


      Gretel zog die Schuhe aus und stieg aus dem Wagen. Sie schlenderte an einer Handvoll alter Fischernetze, Schwimmern aus grünem Glas und anderem über den Strand verteiltem Treibgut vorbei. Kiesel klickten wie Glockenschläge unter den nackten Füßen und sorgten für einen atonalen Kontrapunkt zum Zischen und Tosen brechender Wellen. Eine kühle Brise trieb den Geruch nach Salz und Schaum vom Meer heran und den nach Fisch von den Netzen. Der Luftzug zupfte an Gretels Zöpfen und presste ihr den Rocksaum um die Knöchel.


      Marsh stieg aus dem gestohlenen Auto, um sicherzustellen, dass Gretel nicht in der Düsternis der Morgendämmerung verschwand. Er traute ihr kaum mehr als Klaus ihm. Marsh streckte die Beine und ließ die Knöchel knacken. Eine gute Idee, sich zu recken und zu strecken, solange er es noch konnte. Auf dem U-Boot wurde es später eng genug. Die Bewegung half außerdem, das Magendrücken unter Kontrolle zu halten. Er war in seinem Leben schon mehr als genug Risiken eingegangen. Aber das hier ...


      Klaus stieg als Letzter aus. Er legte Gretel die Jacke seiner falschen Marineuniform um die Schultern. Sie drehte sich um und lächelte Marsh an. Der wispernde Wind trug ihre Unterhaltung zu ihm, die vor dem Hintergrund des Zischens der Brandung gerade noch verständlich blieb.


      Klaus fragte: »Wer ist er?«


      »Die Zukunft des Bauernhofs.«


      »Ich traue ihm nicht.«


      »Traust du mir?«


      Klaus gab keine Antwort. Damit sind wir schon zu zweit, dachte Marsh.


      Er strengte sich an, den Rest ihrer Unterhaltung zu verstehen, doch entweder waren sie verstummt oder das Tosen der Brandung wurde lauter. Nicht lange, nachdem die ersten rosa Streifen den Himmel im Osten einfärbten, hörte Marsh das leise Knarren von Ruderdollen. Ein Kahn schälte sich aus der Dämmerung, ritt auf einer letzten Welle dem Strand entgegen und knirschte schließlich über den Kies.


      Ein Bootsmann der Kriegsmarine sprang über den Bug auf den Strand. Seine Stiefel spritzten Meerschaum über Gretels Füße. Sie schien es gar nicht zu bemerken. Er trug eine Taschenlampe, deren Blende in ähnlicher Weise wie die Scheinwerfer des gestohlenen Wagens bis auf einen schmalen Schlitz mit dickem Papier abgedeckt war.


      Der Blick des U-Boot-Fahrers scheute vor Gretels Drähten zurück. Auch vor Klaus’. »Sie haben sich verspätet.«


      Gretel widersprach. »Nein, haben wir nicht. Sie hatten Befehl, bis zu unserer Ankunft zu warten. Jetzt sind wir da.«


      Marsh erkannte ein Wettpissen, wenn er eines sah. Vielleicht hatten die Seeleute der Kriegsmarine Gerüchte über die Götterelektronengruppe gehört. Ganz sicher hatten sie Befehl, sich ihren Mitgliedern unterzuordnen. Aber sie hatten Klaus und Gretel nie in Aktion erlebt, sodass sie sich natürlich fragten, warum diese offensichtlichen Beispiele nicht-arischer Abstammung das Sagen hatten. Es gab also Reibereien, und Marsh saß dabei zwischen den Stühlen.


      Der Bootsmann runzelte die Stirn. Er deutete über das Wasser, wo sich die Haifischflossen-Silhouette eines Kommandoturms vor dem heller werdenden Himmel abzeichnete.


      »Ein paar Minuten später und Sie hätten bis zum Einbruch der Nacht festgesessen. Es ist ohnehin schon zu hell. Also vorwärts.«


      Marsh trottete den Kiesstrand entlang zu den anderen am Wasser. Jeder Schritt knirschte laut auf dem Kies. Er kämpfte gegen den sauren Geschmack an, der aus seinem Magen aufstieg. Was mache ich hier?


      »Wer ist das?«


      Gretel zwirbelte einen Zopf mit dem Finger, wodurch der Bootsmann und die anderen deutschen Seeleute ihre Drähte sehen konnten.


      »Er kommt mit uns.«


      Die Matrosen ruderten ihre Passagiere mit flinker Tüchtigkeit in den Kanal. Mit jedem Ruderschlag entfernte sich Marsh weiter von Britannien und von Liv und Agnes. Und mit jedem Ruderschlag schlug sein Herz verzweifelter, als rüttle ein Gefangener an den Stangen seines Käfigs. Er wollte sich auf seine Frau und seine Tochter konzentrieren. Das und das Wissen, dass er alles für sie tat, hielten die Panik in Schach.


      Marsh folgte Klaus und Gretel durch das Turmluk in das dunkle, enge Unterseeboot-115, während über dem Ärmelkanal die Sonne aufging.


      14. Mai 1940


      Milkweed-Hauptquartier, London, England


      Bei Wills Ankunft hatte sich Stephenson bereits in eine Tirade hineingesteigert, bei der nur noch der Schaum vor dem Mund fehlte. Mit einem Blick auf Lorimer brachte Will seine Solidarität zum Ausdruck; in dem klaren Wissen, dass er den Großteil davon über sich ergehen lassen musste. Marsh war noch nicht eingetroffen, doch Stephenson legte los, kaum dass Will die Bürotür hinter sich geschlossen hatte.


      »Woher zum Teufel wusste er, wo sie ist?«


      Zigarettenasche umschwirrte Stephenson, während er im Raum auf und ab marschierte. Er benutzte die Zigarette wie einen Zeigestock und gestikulierte damit in Richtung seiner Truppen wie ein missvergnügter Kommandant. Kleine weiße Flocken rieselten wie Schuppen auf Anzug und Krawatte.


      Er wandte sich an Will. »Und Sie! Was in Gottes Namen haben Sie sich nur dabei gedacht? Sie haben mir versichert, die Gefangene bekäme nichts zu sehen, was sie nicht bereits gesehen hat. Und dann vermasseln Sie alles, indem Sie den Feind in unsere Karten schauen lassen.«


      Will stotterte etwas. Das Sprechen fiel ihm schwer. Der Angreifer im Park hatte ihm eine ziemliche Schwellung am Kiefer verpasst. »Sie – ich meine, ich – alles andere hat keinen Sinn ...«


      Doch in Stephenson hatte sich zu viel Dampf angestaut. Seine Tirade ging weiter und sprang dabei von einem Grund für seine Verärgerung zum nächsten. »Und wo zum Teufel steckt Marsh?«


      Lorimer und Will sahen einander an und zuckten die Achseln. »Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen. Ich dachte, er sei längst hier«, meinte der Schotte. Will nickte.


      Doch Stephenson richtete den stahlharten Blick erneut auf Will. Dieser zuckte zusammen. Die unwillkürliche Bewegung entlockte seinem bandagierten Fingerstumpf eine weitere Welle von Schmerzen. Es fühlte sich an, als täte der verlorene Finger weh. Der Arzt hatte es Phantomschmerz genannt.


      Wäre die Stimme des Alten noch kälter gewesen, hätten sich die Fenster im Zimmer mit Reif überzogen. »Wo ist er, Beauclerk? Sie beide sind doch schon seit Studienzeiten dicke Freunde.«


      Will wappnete sich, um dem Blick des Alten zu begegnen. Was er in den Augen des anderen sah, strafte Stephensons müde Gereiztheit Lügen. Er machte sich ernsthaft Sorgen. Sorgen um Marsh und Sorgen, weil sie von einem feindlichen Agenten unterwandert wurden.


      »Ich weiß wirklich nicht, wo Pip ist.« Die Schwellung an Wills Kiefer sorgte für eine undeutliche Aussprache. Er musste sich konzentrieren, um sich verständlich zu machen. »Ich hatte eigentlich erwartet, ihn hier anzutreffen. Obwohl es mich schmerzt, Ihnen widersprechen zu müssen, denn tatsächlich hält er mich über seine Tagesaktivitäten nicht auf dem Laufenden.«


      »Der Mann hat einen Säugling im Haus«, sagte Lorimer. »Wahrscheinlich verspätet er sich nur.«


      »Ach so, dann ist ja alles geklärt«, sagte Stephenson. Zigarettenrauch wehte über Wills Gesicht, als der Alte fortfuhr: »Ich bitte die Jerrys also beim nächsten Mal, wenn sie die Absicht haben, uns mit heruntergelassener Hose zu erwischen, es liebenswürdigerweise auf eine Art zu tun, die Commander Marsh in den Kram passt, was? Oder noch besser: Ich schicke Hitler und Mussolini ein Telegramm und erkläre ihnen die Situation. Zweifellos führen sie dann ihren Krieg mit mehr Rücksicht auf das häusliche Leben des Commanders!«


      »Mit heruntergelassener Hose?« Lorimers Gesicht verzog sich zu einer Miene der Empörung. »Wie zum Teufel hätten wir diesen Stinker erwischen sollen? Gegen so etwas kann man nicht kämpfen.«


      Stephenson erstarrte förmlich, als sei er unter einer Eisschicht festgefroren. Er näherte sich Lorimer, bis die beiden Männer praktisch Nase an Nase standen. »Gestatten Sie mir, meine Herren, Sie daran zu erinnern, dass unsere Aufgabe, wie sie mir vom Premierminister persönlich übertragen wurde, darin besteht, genau das zu tun.«


      Lorimer schrie: »Haben Sie ihm auch gleich den Mond versprochen, wo Sie schon einmal dabei waren? Wir sind nur zu viert! Was erwartet er von uns? Etwa, dass wir uns ein Bataillon aus dem Arsch leiern?«


      Das gestrige Debakel hatte demonstriert, wie deutlich Milkweed seinen Widersachern unterlegen war, und nun fühlten sich diese Männer hilflos, die es gewöhnt waren, die Besten in dem zu sein, was sie taten. Das Temperament ging mit ihnen durch.


      Stephenson rückte weiter vor, bis beide Männer beinahe mit der Brust kollidierten. »Vier? Ich zähle drei Männer in diesem Raum, von denen einer bald ...«


      Will drängte sich zwischen Stephenson und Lorimer, bevor ihr Ärger noch zu einer ernsthaften Dummheit führte. Mit den Händen trennte er die Männer voneinander. Der Schotte war stämmig gebaut. Der Druck auf Wills Verbände wurde so groß, dass ihm kurz die Luft wegblieb.


      »Meine Herren«, ächzte er. »Das ist doch sinnlos. Sparen wir uns das lieber für die Jerrys auf, okay?« Die Schmerzen ließen seine Stimme dünn und schwach klingen. Er kämpfte um die Beherrschung, als er sich an Stephenson wandte. »Pip wird hier auftauchen, wenn er hier auftaucht. Er weiß, dass es wichtig ist, und zweifellos gibt es eine ausgezeichnete Erklärung für seine Unpünktlichkeit. In der Zwischenzeit lassen Sie uns einfach ohne ihn fortfahren, ja?« Und an Lorimer gerichtet: »Ich bin sicher, unser geschätzter Hausherr hier ist sich der Schwierigkeiten bewusst, die sich durch unsere Personalknappheit ergeben. Warum besprechen wir die Lage also nicht wie zivilisierte Menschen anstatt wie drei tobende Wilde?«


      Einigermaßen zufrieden mit sich trat Will einen Schritt zurück. Stephenson bedachte Lorimer mit einem weiteren wütenden Blick, ging dann aber um seinen Schreibtisch herum und setzte sich unvermindert wütend. Lorimer tat es ihm nach und griff sich einen der Stühle vor dem Schreibtisch des Alten. Stephenson hatte das alte Büroinventar aus den Broadway Buildings in die Alte Admiralität mitgenommen, darunter auch einen Teil des Mobiliars und die meisten Aquarelle. Der Alte investierte sein komplettes politisches Kapital in die Leitung eines obskuren Vier-Mann-Unternehmens.


      Vier Mann, Marsh eingeschlossen. Doch wo steckte der?


      »Ich mache Sie, Beauclerk, für diesen monumentalen Fehlschlag verantwortlich.«


      »Was?«


      »Zuerst erzählen Sie uns, die Jerrys müssten Zauberei einsetzen, keine Frage, und dann, nach einem kurzen Intermezzo mit absolut gruseliger Selbstverstümmelung – für die ich immer noch nicht einmal ansatzweise einen Grund erkennen kann –, verkünden Sie, nein, tatsächlich täten die Jerrys nichts dergleichen.« Stephenson nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und drückte sie in einem Aschenbecher aus Marmor aus, nur um sich sofort eine neue anzuzünden. »Sie haben Monate, die uns jetzt fehlen, mit der Jagd nach einem Hirngespinst vergeudet.«


      Stephenson stieß diese letzte Bemerkung mit solcher Verachtung aus, dass sie die gleichen Saiten in Will anschlug wie der sadistische Spott seines Großvaters. Sie bewirkte, dass er auf Tauchstation gehen wollte. Sie hätten sich genauso gut wieder auf der Lichtung in Bestwood befinden können.


      »Also. Wie in Gottes Namen hat dieser Jerry-Schweinehund sie so leicht gefunden?«


      Die Erkenntnis traf Will wie ein elektrischer Schlag. Der Drang, sich zu verstecken, wurde beinahe unwiderstehlich. Sogar noch stärker als die Schmerzen in Hand und Kiefer. Er bekam das scheußliche Gefühl, genau zu wissen, woher dieser geisterhafte Kerl gewusst hatte, dass Milkweed sein Hauptquartier im Gebäude der Alten Admiralität bezogen hatte.


      Ich bin wirklich ein dämlicher Schnösel.


      »Nicht durch die Eidola«, murmelte Will. »Durch menschliche Mittel.«


      »Glauben Sie wirklich«, sagte Stephenson ruhig, »dass dieser Kerl ein Mensch ist?«


      Dazu fiel nicht einmal Lorimer etwas ein.


      Will hatte plötzlich einen sehr trockenen Mund. Er hustete. »Ich, äh ... Ich will damit sagen, dass es eventuell eine deutlich simplere Erklärung gibt.«


      Beide Männer registrierten Wills Zögern. »Nur zu, klären Sie uns auf«, forderte Stephenson.


      »Es ist eine etwas längere Geschichte. Vielleicht sollte ich damit warten, bis Pip kommt.«


      Stephenson schüttelte den Kopf. »Raus damit, Beauclerk.«


      Sie beobachteten Will, der den Rand seiner Kopfbedeckung befingerte. Er holte tief Luft und platzte dann mit der Geschichte heraus, bevor er den Mut verlor.


      »Wissen Sie, gestern ist die Polizei an mich herangetreten.«


      Und so berichtete Will von seinem Besuch im Revier Cannon Row. Lorimer und Stephenson hörten stumm zu, in ehrfürchtigem Staunen über das Ausmaß von Wills Vergesslichkeit, bis er die absurde Kopie seiner eigenen Brieftasche beschrieb.


      Lorimer sagte: »Sie dämlicher Volltrottel. Sie idiotischer Dandy.« Er stieß in einer Tour Obszönitäten und Beleidigungen aus, während Will den Rest erzählte.


      Stephenson sagte kein Wort. Nur die Weißfärbung seiner Knöchel, während er die Finger um den Aschenbecher gelegt hatte, kündeten überhaupt von einer emotionalen Reaktion. Will rechnete damit, dass er den Ascher jeden Moment durch den Raum warf oder ihm damit den Schädel einschlug, weil ihn die Wut übermannte. Das hätte Marsh jedenfalls getan. Stattdessen wartete der Alte, bis Will sein verlegenes Geständnis beendet hatte. Als er dann sprach, klang es, als sei er so tief in die Wut eingetaucht, dass er auf der anderen Seite in ruhiger Abgeklärtheit wieder auftauchte.


      Er hätte sich ebenso gut zum Wetter äußern können, als er fragte: »Und an keiner Stelle ist Ihnen der Gedanke gekommen, sich diesen Kerl mal anzusehen, den man mit Ihrer Brieftasche erwischt hat?«


      »Offensichtlich war es nicht meine Brieftasche, und offensichtlich hatten sie auch nicht John Stephenson verhaftet, also hielt ich die Angelegenheit für geklärt.« Stille breitete sich in dem Büro aus. Will beeilte sich, sie auszufüllen. »Ich meine, so achtlos wären die Jerrys doch niemals vorgegangen. Als Fälschungen waren die Dokumente nicht mal im Entferntesten glaubwürdig. Es konnte sich nur um einen komplizierten Jux handeln. Um einen Schabernack.«


      Doch Stephenson hielt bereits den Telefonhörer in der Hand und wählte eine Nummer. Es war besonders quälend mitanzuhören, wie der Alte nach einer Reihe von Anrufen herausfand, dass der im St. James’ Park festgenommene Mann wieder auf freien Fuß gesetzt worden war. Und die Polizei dies auf Befehl von ›oben‹ getan habe. Will entging die Relevanz dieser Information, Lorimer und Stephenson hingegen nicht. Der Sicherheitsdienst hatte dem geheimnisvollen Mann einen Schatten verpasst. Außerdem ließ er Stephenson beobachten: die Person, für die sich der Fremde ausgegeben hatte.


      Der MI5 wusste nichts von Milkweed. Nichtsdestoweniger war der Sicherheitsdienst über Hinweise auf eine deutsche Einmischung in die Angelegenheiten Milkweeds gestolpert.


      Die Konkurrenz war ihnen zuvorgekommen. Das stellte die Krönung dar, den tragischen Glanzpunkt von Wills Fehlern der letzten Zeit. Das Schamgefühl wurde so stark, dass er sich am liebsten irgendwo eingebuddelt hätte. Aus Furcht vor dem, was er angerichtet haben mochte, bekam er feuchte Achselhöhlen.


      Pip hat sein Vertrauen in mich gesetzt. Wie soll ich das wiedergutmachen? Will fiel nur eine Möglichkeit ein. Vor zwei Tagen hätte er sie noch als zu extrem verworfen. Als zu abstrus. Doch nun ...


      Stephenson sagte zu Lorimer: »Uns fehlen jegliche Anhaltspunkte, wer der mysteriöse Gefangene gewesen sein mag.«


      »Wir wissen, dass es nicht der Lump gewesen ist, der das Mädchen befreit hat.« Lorimer schüttelte den Kopf. »Wenn das so weitergeht, haben die deutschen Agenten uns vier bereits Ende der Woche zahlenmäßig überholt. Verdammte Scheiße.«


      Vier. Noch einmal diese Zahl. Wo blieb Marsh nur?


      »Tja, das gestrige Debakel könnte ein Gutes haben – ein einziges.« Stephenson zog eine Schreibtischschublade auf. Er entnahm ihr einen mit schwarzem Band umwickelten Stapel Papiere. In jedes Blatt war das vollständige königliche Wappen geprägt, wodurch es einem Dekret Seiner Majestät entsprach. Es gab Dutzende Zeugen der Verfolgungsjagd, Dutzende von Zeugen, die einen Mann gesehen hatten, der durch Wände ging, als seien sie nichts als Trugbilder. Diese Zeugen, erklärte Stephenson, seien Milkweeds neue Rekruten.


      »Bereiten Sie sich darauf vor, in ein paar Tagen den Tarragona-Film vorzuführen«, forderte Stephenson Lorimer auf.


      »Aye.«


      Als sich die Unterhaltung auf das Thema verlagerte, Milkweeds Reihen zu erweitern und der Organisation endlich die Ressourcen zu verschaffen, die sie benötigte, um von Westarp und seinen ›Kindern‹ etwas entgegenzusetzen, fand Will den Mut, seinen Vorschlag vorzutragen.


      Er sagte: »Ich fürchte, Spione und Soldaten reichen nicht aus. Was von Westarp auch erreicht hat oder wie er es erreicht hat, die Eidola sind unsere beste Hoffnung, ihn zu kontern.« Er hob die bandagierte Hand. »Und in dieser Hinsicht ist mein Beitrag bisher nicht unbedingt vorbildlich gewesen.« Bei diesen Worten schnaubte Lorimer. Will fuhr fort: »Wir brauchen richtige Experten, keine Dilettanten wie mich.«


      Was Milkweed mehr als alles andere brauche, erläuterte Will, seien Warlocks. Männer aus Familien, die bereits seit vielen Jahrhunderten insgeheim das Wissen um das Henochische hüteten. Wills Großvater, der zwölfte Duke of Aelred, sei einer dieser Männer gewesen, ebenso wie Wills Vater. Aubrey, Wills Bruder, habe man für den Adelsstand erzogen, wie es für den ältesten Sohn der Familie Brauch sei. Will sei jedoch in einer anderen Tradition aufgewachsen.


      Diese Männer hüteten ihr mühsam erworbenes Wissen zwar eifersüchtig, seien aber dafür bekannt, bei seltenen Gelegenheiten Verkehr mit ihren Kollegen zu pflegen. Der alte Duke habe es jedenfalls so gehandhabt. Was bedeute, dass seine Tagebücher Hinweise auf andere Warlock-Familien und deren Verbleib liefern könnten.


      Stephenson hörte mit beträchtlichem Interesse zu, während Will den Vorschlag erläuterte. Es dauerte nicht lange. Am Ende ihrer Besprechung war Marsh immer noch nicht in der Admiralität eingetroffen. Will begab sich sofort auf seine neue Anwerbungsmission.


      14. Mai 1940


      Bermondsey, London, England


      Ich träumte von Schiffswracks und Raben – wie lange, konnte ich nicht sagen, bis mich das Prasseln von Regen auf ein Metalldach weckte. Laut wie Artilleriefeuer oder das Trommeln des Teufels. Durch ein rostiges Loch in der Decke tropften kaltes Regenwasser und ockerfarbener Schmutz auf mich herunter. Ich wälzte mich auf die Seite im benommenen Versuch, dem Schlimmsten zu entgehen. Doch die Bewegung wirbelte Sägemehl vom Boden der Lagerhalle auf. Der anschließende Niesanfall machte jede Hoffnung auf weiteren Schlaf zunichte.


      Ich gähnte. Streckte mich. Meine Gelenke schmerzten. Die Knochen knackten vom Hals bis zu den Knöcheln. Auf dem Boden zu schlafen, hatte meinem schlimmen Knie nicht gut getan. Ich blinzelte zu einer Reihe von Fenstern empor, die mit rußigen Streifen aus der Vergangenheit der Lagerhalle verschmiert waren. Ein bleigrauer Morgen zeichnete sich hinter Glas und Schmutz ab. Es regnete Bindfäden.


      Ich fröstelte in meiner Unterwäsche. Der Regen wehte von der See und in Begleitung eines böigen Windes heran. Kalte Zugluft tobte durch die Lagerhalle und vermischte den Geruch der Themse mit dem von Dieselkraftstoff. Die Kräne und Winden über dem Lagerhallenpier rasselten mit ihren Ketten wie Marleys Geist. Ich hatte die Kleidung meines jüngeren Ichs aus dem Schutzbunker mitgenommen. Also ging ich zu dem Stapel ordentlich gefalteter Wäsche, der auf einem relativ sauberen Fleck auf dem Boden lag, und schlüpfte in die unauffälligen Klamotten. Heute keine Uniform.


      Ich hatte wie ein Toter geschlafen. Nachdem ich meinen Doppelgänger mit seiner Nazi-Eskorte fortgeschickt hatte, war ich zum Fluss gegangen. Der Weg nach Bermondsey kam mir am Ende eines langen und erschöpfenden Tages unglaublich lang vor. Aber ich brauchte einen Platz zum Arbeiten.


      Damals im Jahr 1963, nach dem Kampf mit dem sowjetischen Agenten, dem ich meine Wunden verdankte, hatte Milkweed dessen Leichnam zu einer Lagerhalle in den Docks geschafft. Eine von vielen Immobilien in London und im ganzen Vereinigten Königreich, die sich heimlich im Besitz des SIS befanden.


      Diese spezielle Lagerhalle war im Krieg durch Bomben in Mitleidenschaft gezogen worden. Und wie so viele andere Gebäude der Hauptstadt hatte man sie nie wieder aufgebaut. Ihr baufälliger Zustand machte sie zur perfekten Tarnung für MI6. Einstweilen war sie noch nicht einsturzgefährdet, wurde aber nicht länger genutzt und verfiel zunehmend. Sie gehörte offiziell nicht einmal MI6, doch die Angriffe auf die Schiffskonvois hatten den Umschlag von Frachtgütern so stark beeinträchtigt, dass die Besitzer keine Verwendung mehr für die Räumlichkeiten hatten. Ich musste hier weg, bevor sich die Geschichte wiederholte und eine Bombe der Luftwaffe auf die Lagerhalle knallte ... falls sich die Geschichte wiederholte. Doch für den Augenblick und solange ich bereit war, mir meinen Wohnraum mit Ratten, Fledermäusen und Tauben zu teilen, verfügte ich hier über einen Unterschlupf, der es mir ermöglichte, den zweiten Aspekt meiner Mission anzugehen.


      Was mich zum heutigen Tagesordnungspunkt brachte. Um die REGP hatte ich mich nach besten Kräften gekümmert, doch nun war mir die Sache aus der Hand genommen worden, und es dauerte vermutlich sehr lange, bis ich erfuhr, ob mein Pfeil getroffen hatte oder nicht. Doch ich konnte etwas gegen Milkweed unternehmen.


      Klaus’ Einbruch in die Admiralität war der Auslöser für eine Reihe von Veränderungen gewesen. Ich wusste, dass in der ursprünglichen Zeitlinie heute der Tag war, an dem Will seine Bemühungen einleitete, die Warlocks aufzuspüren und anzuwerben. Also lag meine Aufgabe auf der Hand: ihm einen Besuch abzustatten.


      Ich konnte nicht gerade behaupten, sonderlich entspannt zu sein – nach ein paar Stunden Schlaf auf harten Holzdielen ohnehin unmöglich –, aber die niederdrückende Last auf meinen Schultern fühlte sich vorübergehend nicht mehr ganz so schwer an. Sich um Will zu kümmern, empfand ich als einfache Aufgabe. Es fühlte sich gut an, eine Sache fest im Griff zu haben.


      Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich seit meiner letzten Mahlzeit bei der Polizei am gestrigen Tag nichts mehr gegessen hatte. Dass ich seit 1963 überhaupt keine anständige Mahlzeit mehr zu mir genommen hatte. Es war noch etwas von dem Bargeld übrig, das ich aus dem Schutzbunker hatte mitgehen lassen. Genug für ein Frühstück, wenn ich denn eines auftreiben konnte. Aber in dieser Gegend kannte ich mich nicht aus, also musste ich mich wohl mit Pub-Fraß begnügen, wenn ich überhaupt eine Kneipe fand, die schon so früh geöffnet hatte.


      Ich schaute auf meine Armbanduhr. Und fluchte. Laut.


      Es war Nachmittag. Ich hatte den Großteil des Tages verschlafen.


      Regen sickerte durch meine Knochen direkt ins Mark, während ich gegen die Tür von Wills Wohnung in Kensington hämmerte.


      Keine Antwort. Aber ich machte weiter, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.


      Denk nach. Denk nach. Wo konnte Will nur sein? Mit ein wenig Konzentration sollte ich mir seine Bewegungen in der ursprünglichen Zeitlinie ins Gedächtnis rufen können.


      Ich erinnerte mich daran, wie uns der Alte nach dem Fiasko der Flucht Gretels den Arsch aufgerissen hatte. Will brach damals unmittelbar nach der Besprechung auf, um die Warlocks zu finden. Aber vorher musste er noch eine Tasche gepackt haben. Außerdem brauchte er für seine Mission die Aufzeichnungen seines Großvaters. Also hatte er sich in der Admiralität rasch von mir verabschiedet, hier in Kensington einen kurzen Zwischenstopp eingelegt und sich dann auf die Fahrt zum Familienbesitz in Bestwood, Nottinghamshire, gemacht.


      Doch die Ereignisse nahmen jetzt einen anderen Verlauf. Ich hatte den Ablauf verändert, weil Raybould Marsh nicht an der Besprechung teilnahm. Wie hatte Stephenson auf meine Abwesenheit reagiert? Ich tippte darauf, dass ihn das noch wütender gemacht hatte. Und ferner, dass er seine Wut an dem armen Will und an Lorimer ausließ. Vermutlich war Will deshalb noch entschlossener als in der ursprünglichen Kontinuität, die Warlocks aufzuspüren.


      Hielt er sich noch in der Admiralität auf? War er bereits in seiner Wohnung gewesen? Oder wartete er auf einen Zug? Ich sah erneut auf die Uhr. Meine beste Hoffnung, Will abzufangen, schien mir der Bahnhof zu sein. Immer vorausgesetzt, dass er die Stadt nicht längst verlassen hatte.


      Ich rannte durch den Wolkenbruch zurück zum Taxi. Meine Kleidung saß unangenehm eng. Sie gehörte einem jüngeren Mann, dem noch der Bauchansatz aus dem Herbst seines Lebens fehlte. Jetzt war sie durchnässt und klebte am Leib. Doch nicht so wie das neuerliche Gefühl des Versagens.


      Der Fahrer beschwerte sich nicht, als ich ihn bat, auf mich zu warten. Die Verzögerung bescherte ihm eine fürstliche Bezahlung. Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Sitz neben sich.


      »Ihr Freund ist nicht zu Hause, Sir?«


      »Nein.«


      »Schrecklicher Tag, um unterwegs zu sein, wenn Sie mich fragen. Wohin jetzt?«


      »Zum Bahnhof St. Pancras.« Von dort aus würde Will einen Zug nach Nottinghamshire nehmen.


      Und so wanderte ich über die Bahnsteige wie ein Wiedergänger, der jeden Zug zu den Midlands heimsuchte, bis der letzte des Abends abfuhr. Doch ich kam zu spät. Keine Spur von Will.


      »Gottverdammt noch mal!«


      Meine Stimme hallte durch den fast leeren Bahnhof. Ein solider Tritt ließ einen Mülleimer über den Bahnsteig rollen, von wo aus er prompt Zeitungen und Einwickelpapier über die Gleise verteilte. Ich arbeitete mich weiter voran und versetzte unterwegs jedem Mülleimer einen Tritt.


      »Gott!« Tritt »Verdammte!« Tritt »Scheiße!« Tritt.


      Ich erinnerte mich an etwas, das der Alte vor sehr langer Zeit zu mir gesagt hatte: Ich bin ziemlich beeindruckt. Wenn Sie etwas verbocken, dann aber richtig und gründlich. Damit traf er ins Schwarze.


      Ich hatte meine Gelegenheit verpasst. Was mir jede Möglichkeit nahm, etwas zu unternehmen. Jetzt konnte ich erst nach Wills Rückkehr etwas gegen Milkweed unternehmen. Ich wagte es nicht, zur Admiralität zurückzukehren. Mittlerweile musste jeder von dem Fremden gehört haben, der Will im St. James’ Park angegriffen hatte. Im Augenblick waren Stephenson und Lorimer damit beschäftigt, alle Zeugen der Flucht zu erfassen und sie für den Dienst am Vaterland anzuwerben. In Kürze dürfte der Alte entdecken, dass die Stahlkammer ausgeräumt worden war.


      Nein, die Admiralität war kein sicherer Ort für mich.


      Ich hinkte aus dem Bahnhof, bevor jemand die Polizei rief und den alten Kauz meldete, der dort außer Rand und Band wütete.


      Für das Abendessen kehrte ich in ein Pub ein und kaufte mir ein Stück in Zeitungspapier eingewickelten Fisch. Nach ein paar Bissen winkte ich den Wirt heran und orderte ein Pint Bitterbier, um den Geschmack nach Tinte hinunterzuspülen. Trotzdem aß ich den Fisch komplett auf, verschlang ihn wie der Ausgehungerte, der ich auch war. Ich kaute, als könne ich Will mit jedem Bissen einfangen, ihn zurück nach London holen, seine Reise verschieben und meine Mission in der Spur halten. Das Bier landete ebenso schnell in meinem Magen.


      In diesem Pub stand ein Kachelofen an der Wand, bis auf einen Rest Asche vom letzten Winter allerdings leer. In einem Laden wie diesem hatte ich meine Frau kennengelernt. Die Klientel war hier ein wenig rauer, ich fühlte mich aber dennoch an das Hart and Hearth erinnert, mit dem ich angenehme Erlebnisse verband. Will hatte mich an ein und demselben Abend mit dem Hart und mit Liv bekannt gemacht.


      Im darauffolgenden Jahr sprengte er das Pub in Stücke. Ein Teil des Blutzolls der Eidola im Tausch gegen die Zerstörung einer Invasionsflotte. Schon vorher hatte Will zu trinken angefangen, aber ich glaube, innerlich zerbrochen war er erst in jener Nacht. Danach hatten die erbarmungslosen Forderungen der Eidola nach Blut und Gemetzel den Niedergang beschleunigt. Und erbarmungslos waren sie, denn jeder vergossene Tropfen bildete ein weiteres Stück der Landkarte für die Eidola, einen weiteren Ankerpunkt in unserer Welt. Also hatten Will und die anderen Brände gelegt, Schiffe versenkt und sogar einen Zug entgleisen lassen. Gräueltaten an unseren eigenen Landsleuten, um Milkweeds geheimen Krieg gegen die Götterelektronengruppe zu ermöglichen.


      Ich schüttelte den Kopf. Im Moment konnte ich einfach nichts deswegen unternehmen. Ich nahm mir vor, alles in Ordnung zu bringen, nachdem Will zurückkehrte. Was bedeutete schon ein Punkt mehr auf der wachsenden Liste der Punkte, die in dieser Zeitlinie korrigiert werden mussten? An dieser Stelle spielte es keine große Rolle mehr. Die Liste hatte ohnehin bereits eine absurde Länge erreicht.


      Meine Narben lenkten natürlich Blicke auf sich. Mittlerweile hatte ich mich an das zweimalige Hinsehen, das Glotzen und die Art und Weise gewöhnt, wie Leute offenkundig auf alles andere schauten als auf meine ruinierte Gesichtshälfte. Aber ich hatte auch eine gute Seite daran entdeckt, wie ein verwundeter Kriegsveteran auszusehen.


      Der Krieg beherrschte die meisten Gespräche. Und die meisten hatten einen optimistischen Unterton. Das britische Expeditionsheer leistete auf dem Kontinent tapfer Widerstand. Die meisten Leute rechneten mit einer Wende, sobald sich die Franzosen von der hinterhältigen Umgehung der Maginot-Linie seitens der Deutschen erholten. Wir hatten einen neuen Premierminister, der ganz offensichtlich die von den Faschisten ausgehende Gefahr erkannt hatte. Die Möglichkeit einer absoluten und vollständigen Katastrophe war noch nicht in die nationale Psyche vorgedrungen. Die Einsicht, dass wir uns möglicherweise ganz allein gegen unsere Feinde behaupten mussten, dämmerte noch nicht. Wir hatten noch keine Armee bei Dünkirchen verloren.


      Und so dauerte es nicht lange, bis sich die Unterhaltung am Tresen dem letzten Sieg über den Boche zuwendete. Und an dieser Stelle war es nur noch eine Frage von ein paar Pints, bis jemand den alten Trottel mit den Narben ansprach.


      »Sind Sie ’n Kriegsveteran, Mister?«


      »Ja.«


      »Weltkrieg?«


      Ich wollte schon den Kopf schütteln, vermied es aber gerade noch. Ich hatte das richtige Alter für einen Veteran des letzten Krieges. Also nickte ich. »Royal Flying Corps.«


      »Pilot?« Weitere Männer scharten sich um mich. Das ganze Land hungerte nach guten Kriegsgeschichten. Und niemand war interessanter als ein Ace.


      »Ja.«


      Einer der Männer sagte stolz: »Mein Sohn ist bei der RAF. Er wird den Jerrys schon helfen.«


      »Gott segne ihn«, sagte ich, indem ich mein Glas hob. »Gott segne alle kämpfenden Jungs.« Wir stießen darauf an.


      »Was haben Sie gemacht, Sir, wenn man fragen darf?«


      »Ich bin drei Jahre lang Aufklärung geflogen. Wir haben eine Kamera unter meine Bristol montiert.« Ich stellte das Glas ab, um es mit den Händen zu erklären. »Anschließend bin ich über feindliches Territorium geflogen, habe Truppenbewegungen, Artilleriestellungen und so geknipst.«


      »Selbst unter Beschuss geraten?«


      »Die ganze Zeit. Ich habe mehr Zeit mit Löcherflicken zugebracht als im Cockpit.« Das brachte mir Lacher ein. »Einmal ist eine Kugel von unten durch den Sitz geschlagen und hat mir die Brille abgerissen.«


      »Nein!«


      »Die Brille hab ich noch.«


      »Und Luftkämpfe?«


      Ich zuckte die Achseln. »Der eine oder andere.«


      »Was ist mit von Richthofen? Mal mit dem zu tun gehabt?«


      »Mit dem Roten Baron? Es gibt mich noch, oder?«


      Das bescherte mir noch ein paar Lacher aus der Gruppe. Jemand schlug mir auf den Rücken.


      »Mal abgeschossen worden?«


      Der Fragende handelte sich ein paar finstere Blicke ein, aber ich tat so, als bekäme ich es nicht mit. »Die Österreicher haben mich erwischt. Mir das Flugzeug unter dem Arsch zerfetzt, und ich bin abgeschmiert. Gott, was habe ich diese Bristol geliebt. Hab noch versucht, das Niemandsland zu erreichen.« Ich trank mein Glas leer und stellte es auf den Tresen. »Bin dann in einem Feldlazarett aufgewacht. So hab ich die hier bekommen«, sagte ich, indem ich auf die Brandnarben in meinem Gesicht zeigte. Damit brach das Eis, weil sie merkten, dass ich nicht schüchtern in Bezug auf meine Erlebnisse war.


      Eine wahre Geschichte, fast jede Einzelheit. Man brauchte nur die Brandwunden durch einen amputierten Arm zu ersetzen, und es handelte sich um die Geschichte meines Mentors John Stephenson. Er hatte mir die Brille gezeigt.


      Ich konnte ihnen wohl kaum die Wahrheit sagen, oder?

      Ich hielt mich so genau wie möglich an die Erlebnisse des Alten. Ich kannte die Geschichte gut und konnte seinem Dienst gerecht werden. Er redete nicht viel über die alten Zeiten, aber wenn er es tat, lauschte ich aufmerksam. Gewöhnlich bei einem Brandy oder drei.


      Das hätte ich nicht getan, wäre ich kein Veteran gewesen. Selbstachtung mochte ich nicht mehr viel haben, aber meinen Respekt vor Männern in Uniform ließ ich mir nicht nehmen. Und ich war ein Veteran. Der Veteran eines geheimen Krieges. Und von Schlachten, die noch nicht stattgefunden hatten und in dieser neuen Zeitlinie möglicherweise überhaupt nie stattfanden.


      Hinter mir lagen schlechte Zeiten, solange ich zurückdenken konnte. Es war schön, für eine Weile etwas Anerkennung zu bekommen, auch wenn ich sie nicht für etwas bekam, das ich tatsächlich für König und Vaterland geleistet hatte. Es tat gut, die Dankbarkeit von ein paar Landsleuten zu spüren.


      Die Einzelheiten spielten keine Rolle. Ich erzählte Stephensons Geschichte als Platzhalter für meine eigenen Erlebnisse, ließ aber meine eigenen Qualen in die Erzählung einfließen.


      Der Bursche, der mich auf den Krieg angesprochen hatte, schüttelte mir die Hand. »Das Land kann stolz auf Sie sein, Sir. Vielen Dank.«


      Und, Gott vergelt’s ihnen, die anderen Männer hoben ihr Glas auf mich. Niemand hatte mir je für meine Dienste gedankt. Nur sehr wenige Menschen kannten die Wahrheit und wussten, was ich für Britannien getan und ertragen und gelitten hatte. Doch nicht einmal die hatten je ein freundliches Wort darüber verloren. Nicht einmal der Alte. Ich zückte ein Taschentuch und gab vor, mir die Nase zu putzen, damit meine neuen Kameraden das Pipi in meinen Augen nicht sehen konnten.


      Aber ich konnte es nicht ändern. Ich war so einsam.


      Beim dritten Pint fühlte ich mich weniger eingeschnürt, weniger niedergedrückt von der Last meiner Verantwortung. Ich spielte sogar ein paar Runden Darts. Mehr schlecht als recht zwar, aber immerhin ... sich mit ein paar Kumpels zu besaufen und für kurze Zeit die Sorgen zu vergessen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das zum letzten Mal getan hatte. Ich hatte damit begonnen in Pubs rumzuhängen, nachdem der Ärger mit Liv und unserem Sohn John anfing, aber es war stets eine verstohlene Flucht gewesen. Keine echte Entspannung.


      Ein paar Minuten vor sechs schaltete der Wirt das Radio ein, um den Röhren vor den BBC-Nachrichten Zeit zum Aufwärmen zu geben. Wir unterbrachen das Darten. Die Unterhaltungen senkten sich zu einem Flüstern, als es zur vollen Stunde schlug.


      »Hier sind die 18-Uhr-Nachrichten mit Alvar Lidell am Mikrofon. Auch heute haben deutsche Streitkräfte wieder die Maas überquert und sind über Brückenköpfe in Sedan und Dinant weiter nach Frankreich vorgedrungen. Mit Stand 16 Uhr trennten die französische Neunte und Zweite Armee weniger als 120 Kilometer. General Gamelin gab zu Protokoll ...«


      Ich leerte mein Pint, während die anderen andächtig lauschten. Ich brauchte mir das nicht anzuhören. Die Jerrys würden uns in die Flucht schlagen und während der versuchten Evakuierung die Tommys abschlachten. Hitler zwang die Franzosen, ihre Kapitulation in eben jenem Eisenbahnwaggon zu unterzeichnen, in dem auch die Männer des Kaisers am Ende des Ersten Weltkrieges die Kapitulation unterschrieben hatten.


      Es gab nichts, was ich dagegen unternehmen konnte. Ich war durch die Zeit gereist, um die Zerstörung der Welt abzuwenden, aber ich konnte keine Wunder vollbringen. Die Welt drehte sich nicht, um mir zu gefallen. Ich konnte den Verlauf des Krieges nicht mit einem Zwinkern und einem Flüstern ändern. Ich war nicht Gretel.


      Ich musste den Überblick über meine Pints verloren haben, weil jemand fragte: »Wer ist denn Gretel?«


      »Die Zigeunerhexe hinter allem«, sagte ich, indem ich den Arm schwenkte und Schaum auf dem Tresen verteilte. »Wir sind alle nur Marionetten für sie. Ein beschissenes Kasperletheater. Das sind wir.«


      Vielleicht hatte ich mich zu sehr entspannt. Doch egal: Sie schoben es darauf, dass der alte Trottel sturzbetrunken war. Was stimmte, obwohl es nichts zur Sache tat. Sie redeten immer noch mit mir, behandelten mich nach wie vor wie ein menschliches Wesen. Und dafür war ich dankbar. Ich hätte den ganzen Abend bleiben können.


      Es regnete zwar immer noch, doch ich entschied trotzdem, zu Fuß zur Lagerhalle zu gehen, statt für ein Taxi zu bezahlen. Morgen stand ein kostspieliger Tag bevor. Ich schälte mich aus meinen nassen Klamotten und fing in der Zugluft sofort zu zittern an. Also kippte ich alles aus meiner Aktentasche in ein leeres Fass und zündete den ehemaligen Inhalt der Stahlkammer von Milkweed an.


      Fast hätte ich mich selbst in Brand gesetzt. Das Feuer loderte heftiger als erwartet. Die originalen Hinterlassenschaften von Krasnopolski schmolzen lediglich, knisterten und verströmten den Geruch nach Essig. Celluloseacetat. Doch Lorimer hatte den rekonstruierten Tarragona-Film anscheinend auf Cellulosenitrat gebannt. Die Rolle ging in Flammen auf wie ein verdammtes römisches Licht. Wäre ich nur etwas langsamer auf den Beinen gewesen, hätte es mich die Augenbrauen gekostet. Dabei hatte ich bereits genug Brandwunden für ein ganzes Leben erlitten.


      Blauschwarzer Rauch stieg aus dem Fass auf und wurde von der Zugluft in der Lagerhalle umhergewirbelt. Mir brannten die Augen. Doch die Flammen spendeten Wärme, also ertrug ich den giftigen Qualm, während ich trockene Sachen anzog.


      Gretels Batterie konnte ich nicht verbrennen. Wollte mir auch nicht die Mühe machen, sie auseinanderzunehmen. Ich ging davon aus, dass sie das normale Hexengebräu aus Säure und Gott weiß was noch enthielt. Stattdessen stapfte ich mit dem verdammten Teil die Mole entlang und schleuderte es in die Themse. Die Batterie segelte durch die Nacht und fiel mit lautem Platschen ins Wasser. Und verschwand – für immer, wie ich hoffte – aus dem Reich der Angelegenheiten der Menschen.


      Am nächsten Morgen nahm ich den Rest des Geldes, das ich aus dem Bunker hatte mitgehen lassen, und ging damit nach Whitechapel. Die Fairclough Street war der richtige Ort, wenn man Schmuggelware oder anderweitig Illegales besorgen wollte. Stephenson bezog seine amerikanischen Zigaretten vom dortigen Schwarzmarkt. Dort hatte Will auch sein Morphium gekauft, als der Alkohol den mit der Erfüllung der Forderungen der Eidola nach Blut verbundenen Schmerz nicht länger hatte betäuben können.


      Ich nahm den Ausweis meines Doppelgängers mit. Die Fälschung kostete mich eine erhebliche Summe. Doch sie war solide: Der Fälscher verfügte über einen Satz Blankokarten, die echten, direkt aus dem Nationalen Meldeamt. Ich fragte nicht, wie das arrangiert worden war. Er kopierte sogar die Datumsstempel und verschmierte sie wie im Original. Ich reproduzierte die Unterschrift des ursprünglichen Ausweisbesitzers ohne Probleme, da es sich um meine eigene handelte. Auf den Ausweisen war kein Geburtsdatum vermerkt. Falls doch, hätte ich dem Fälscher einfach aufgetragen, mein Geburtsjahr um 20 Jahre auf 1890 zurückzudatieren.


      Eine Stunde später hielt ich eine exakte Kopie von Raybould Marshs Ausweiskarte in der Hand, bis auf die Seriennummer in allen Einzelheiten mit ihr identisch. Die Fälschung hielt ich für mehr als ausreichend, um die Polizei zufriedenzustellen, falls ich noch einmal angehalten wurde. Sie mussten sich schon mit dem NMA kurzschließen, um die abweichende Seriennummer zu bemerken, doch dazu kam es höchstens, wenn ich erneut verhaftet wurde oder mich der Sicherheitsdienst aufgriff. In einem solchen Fall wäre der Ausweis ohnehin die geringste meiner Sorgen. Dennoch steckte ich die neue Karte mit einem nicht geringen Gefühl der Erleichterung ein.


      Der vergangene Abend im Pub hatte mir ein Gefühl von Kameradschaft vermittelt, von Anerkennung. Doch am Morgen hatte sich die Wärme bereits zerstreut, und an ihre Stelle war die vertraute Einsamkeit getreten, kalt wie ausgeglühte Asche. Also gab ich noch mehr Geld für ein anständiges Hemd und eine Krawatte aus.


      Und trug beides, als ich zum dritten Mal binnen zwei Tagen nach Walworth zurückkehrte. Ich versicherte mir, lediglich den Ausweis meines Doppelgängers zurückgeben zu wollen. Nur ein schneller Besuch. Ich würde warten, bis Liv das Haus verließ, mich hineinstehlen, die Karte an ihren Platz legen und sofort verschwinden. Das dauerte keine fünf Minuten. Eine Sache weniger, um die ich mir später Gedanken machen musste.


      Nein. In Wahrheit glaubte ich es nicht, nichts davon. Ich hatte mein Bestes getan, um die Welt zu retten. Jetzt wollte ich mich nur wieder wie ein menschliches Wesen fühlen und in ihrer Nähe sein. Nur für eine kleine Weile.


      Ich bemerkte niemanden, der das Haus beobachtete. Aber ich war so oder so zu einsam, als dass es mich interessiert hätte.


      Ich holte tief Luft. Zögerte. Nahm all meinen Mut zusammen. Klopfte. Liv öffnete die Tür, während ich noch mit der Frage rang, ob ich diese Idiotie abbrechen oder ein weiteres Mal klopfen sollte.


      Ihr Blick zuckte direkt zu meinen Narben, aber nur für einen Moment. Sie fing sich sofort. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Dies war das erste Mal seit meiner Ankunft, dass ich sie richtig sah. Ich hatte mich so an die dünnen Falten um ihre Mundwinkel und an die Altersflecken gewöhnt, die an die Stelle der Sommersprossen getreten waren. Doch nun war die Uhr zurückgedreht worden, und sie stand vor mir als die Frau, an die ich mich erinnerte. Die Frau, die ich im Hart and Hearth kennengelernt hatte. Die Frau, die mich geliebt hatte. Die Mutter meiner Kinder. Meine Ehefrau.


      Ich wusste nicht, ob sie jemals wieder mir gehörte. Aber ich würde für immer ihr gehören.


      Rede!, befahl ich mir selbst. Sie wird deine Stimme nicht erkennen.


      »Guten Tag. Mrs. Marsh?«


      Sie hob eine Augenbraue. Eine typische Marotte von Liv.


      »Ich heiße Liddell-Stewart. Ich arbeite für das Außenministerium. Ich möchte gern über Ihren Mann reden.«


      Ihre Augen wurden groß und die Kinnlade fiel ihr herunter. Der Anblick ihres Entsetzens stach mir wie ein Messer in den Bauch. Ich redete weiter, bevor sie die falschen Schlüsse zog. »Kein Grund zur Beunruhigung, Mrs. Marsh. Es geht ihm gut. Das hoffe ich jedenfalls. Ich bin nicht in offizieller Funktion hier. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie gerade erst eine kleine Tochter zur Welt gebracht haben. Also bin ich gekommen, um mich offiziell zu entschuldigen.«


      Liv betrachtete mich von oben bis unten. Ich bemerkte das Funkeln in ihren Augen und machte mich auf eine zynische Erwiderung gefasst. Und die ließ nicht lange auf sich warten: »Schließt diese Entschuldigung auch Kriechen ein?«


      Ja, so war meine Frau. Aber ich spielte den Überrumpelten. »Ich ...« Ich hielt inne. Schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung?«


      »Schluchzen wäre auch akzeptabel«, erwiderte Liv. »Oder Niederknien. Ich bin nicht wählerisch. Obwohl ich eine großartige Entschuldigung erwarte.« Ihr Blick wurde hart. »Das ist schließlich das Mindeste.«


      »Äh ... Wie Sie wünschen, gnädige Frau.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie darüber nachdachte. Schließlich trat sie einen Schritt zurück und öffnete die Tür etwas weiter. »Kommen Sie rein.«


      Und das tat ich.

    

  


  
    
      ZWISCHENSPIEL: GRETEL


      Sie erinnert sich an die kalkulierte Zukunft mit der kompromisslosen Klarheit einer Halbgöttin. Sieht jeden Schritt, den ihr anderes Ich unternimmt, um Raybould in die Vergangenheit zu locken. Erinnert sich an ein Vierteljahrhundert des Prologs.


      Doch nun steht sie im Quellgebiet einer ganz neuen Zeitlinie. Dieses Universum ist einen Tag alt. Es ist ein Küken, zu schwach und zu blind, um für sich selbst zu kämpfen. Ungeformter Ton wartet auf die Hände der Töpferin. Spinnenseide und goldene Fäden warten auf die Berührung der Meisterweberin. Warten auf sie.


      Ihre Willenskraft wird der Webstuhl sein, der dieser neuen Zeitlinie Form und Struktur verleiht. Wie jeder Jüngling erfordert auch dieses Universum Ordnung. Einen Daseinszweck. Sie wird ihm all das geben.


      Bruder kommt zu ihr. Er bringt ihr eine Batterie.


      Die Welt verblasst hinter einem schillernden Vorhang hauchdünner Eventualitäten, als sie sich auf das Götterelektron stützt. Ihr erster richtiger Blick auf die abgespaltene Zeitlinie. So wunderschön. Sie will sie erforschen. Jeden Faden, jeden Zulauf, jede noch so fadenscheinige Eins-zu-einer-Million-Chance. Welch ein köstlicher Nervenkitzel es ist, diesen Ausblicken zu folgen und zu den entfernten Rändern des Nicht-ganz-Unmöglichen vorzudringen. Sie kann nicht widerstehen. Sie springt in die Zukunft – einen Tag, eine Woche, einen Monat, ein Jahr –, während sie den leuchtenden Pfaden des Potenziellen folgt, um einen Blick auf die Welt zu werfen, die sie und Raybould gemeinsam erschaffen haben, und auf das Leben, das sie gemeinsam führen werden ...


      Die Halbgöttin als Voyeur.


      ... und sieht etwas gänzlich Neues: Die Zukünfte verlieren die Kohäsion, verschmelzen zu einem verschwommenen Schemen. Ihre Willenskraft ist schneller als die Schreie der Geburtswehen dieser eben ausgeschlüpften Zeitlinie! Die Wellen ihrer Schöpfung müssen erst noch den unausgeformten Ur-Nebel kräuseln. Es braucht seine Zeit, die perfekte Symmetrie unendlich homogener, unendlich isotroper Möglichkeiten zu brechen.


      Sie zieht sich zurück. In den kommenden Tagen gibt es viel zu tun, viele Pfade in diesen ersten Stunden zu erforschen. In elf Minuten wird sie Raybould, ihren Raybould, im Park treffen:


      »Du bist meinetwegen gekommen«, wird sie sagen. »Ich wusste, du würdest es tun.«


      Und er wird sagen: »Du verdammtes, bösartiges Miststück. Ich habe es nicht deinetwegen getan.«


      Nein. Nicht schön.


      »Du bist es«, wird sie sagen. »Du bist zu mir gekommen.«


      Und er wird sagen: »Du!«


      Viel besser.


      Raybould ruft mit jeder Handlung kleine Wirbel der Veränderung hervor. Mit jedem Grashalm, der unter seinen Füßen im St. James’ geknickt wird, mit jedem Ausatmen lieblicher maskuliner Atemluft, während sie im Wagen warten. Zunächst nur winzige Störungen, aber sie werden wachsen.


      Schneeflocken erzeugen Lawinen. Ein umgestürzter Baum lenkt einen Bach um, was einen Wasserlauf verändern, einen Fluss umgestalten und eine ganz neue Topografie in den ausgedehnten Kontinent der Zeit ritzen kann.


      Als sie Raybould durch den schillernden Teppich der möglichen Zukünfte wahrnimmt, verkommt er zu einem Schatten, zu einer Silhouette, die von kaleidoskopischen Lichtbeugungseffekten gesäumt wird. Das Muster ist ein Gitter, durch das sie die Ranken ihrer Willenskraft weben wird. Gemeinsam werden sie eine neue axis mundi entstehen lassen, einen Weltenbaum, der stark genug ist, das Universum nach ihrem Willen zu gestalten. Sie und er sind Adam und Eva für diese neue Zeitlinie. Ihrer beider Kind, die Frucht ihrer Wehen. Er der Mann, der durch die Zeit gereist ist. Und sie die Frau, deren Weitblick sie transzendiert.


      Sie riskiert noch einen Blick. Doch die bleierne Wolkenbank der Präexistenz verhüllt die ferne Zukunft.


      Egal. Sie weiß, was sie sehen wird, wenn sich der Nebel lüftet. Die Zukunft endet nicht länger mit den Eidola. Sie endet nicht länger mit den Eidola. Sie und Raybould werden zusammen sein. Mit der Zeit kann sie ihn dazu bringen, sie zu lieben. Es wird keine Eidola geben, keinen Bauernhof, keine Warlocks und keine Götterelektronengruppe, um sie zu entzweien. Auch keinen beschwerlichen Krieg, der sich in ihre Gelüste einmischt.


      Nichts, was Raybould ablenken kann. Keine sommersprossige Hure. Kein quengelndes Balg.
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      15. Mai 1940


      53,93 Grad nördlicher Breite, 8,24 Grad östlicher Länge


      »Es ist unmöglich«, sagte Marsh.


      Er duckte sich durch ein Luk, während er Gretel durch die Enge des U-Boots folgte. Sie hatte ihr verblichenes Bauernkleid abgelegt, sobald der Wachoffizier verkündete, dass sie in wenigen Stunden, kurz nach Mitternacht, im Hafen einliefen. Nun trug sie eine fesche, graue SS-Uniform, die eindeutig für ihre zierliche Gestalt maßgeschneidert worden war. Drei Karos auf dem linken Kragenspiegel, eines auf den Schultern: SS-Obersturmführer, ein Rang, der dem eines Sub-Lieutenant bei der Royal Navy entsprach. Bisher hatten sich Liddell-Stewarts Informationen allesamt als zutreffend erwiesen. Aber das Abzeichen auf dem rechten Kragenspiegel kannte Marsh nicht: ein Totenschädel, in den die Siegrunen der SS eingearbeitet waren. Marsh nahm an, dass das Symbol für die Götterelektronengruppe stand.


      U-Bootfahrer der Kriegsmarine machten Gretel Platz, doch ob aus Achtung vor ihrem Rang oder Abscheu vor ihren Drähten, konnte er nicht beurteilen. Anscheinend sagte ihnen das Abzeichen der Götterelektronengruppe auch nicht mehr als Marsh. Die Zigeunerin und ihr Bruder zogen eine Menge wachsamer Blicke seitens der Besatzung auf sich. Ebenso wie Marsh, obwohl sie sich in seinem Fall darauf zurückführen ließen, dass er ein verhasster Engländer war.


      Er empfand es als beängstigend, sich so offen zwischen seinen Feinden zu bewegen. Er gab vor, ein Überläufer zu sein, aber es wäre dumm von diesen Seeleuten gewesen, ihm deswegen zu vertrauen. Theoretisch wagten sie es nicht, Hand an ihn zu legen für den Fall, dass er tatsächlich eine wichtige Rolle für das Reich spielte. Doch praktisch hielt sie lediglich eine unergründliche junge Frau mit ›Mischlingsblut‹ davon ab, ihn anzugreifen.


      Das hielt er für das Befremdlichste an der ganzen Sache: Liddell-Stewart war unnachgiebig gewesen, als er über Gretel gesprochen hatte. Sie wird die Unschuld mimen und alles unternehmen, um Sie zu becircen. Sie wird sogar mit Ihnen flirten. Aber vergessen Sie niemals Folgendes: Sie sind nichts weiter als ein Werkzeug für sie. Schenken Sie ihr kein Vertrauen. Doch trotz alledem glaubte er irgendwie, Gretel werde Marsh beschützen.


      Einen Agenten in die Reichsbehörde einschleusen? Nicht einmal in ihren kühnsten, vom Brandy beduselten Träumen hätten Marsh und Stephenson darüber nachgedacht. Der Commander hatte ihm den einzigen Köder vor die Nase gehalten, der stark genug war, um Marsh von seiner Familie wegzulocken.


      Und so lag sein Leben in Gretels nicht sonderlich vertrauenswürdigen Händen. Was bedeutete, seine mageren Aussichten zu überleben, hingen davon ab, wie gut er sie verstand. Also blieb er Gretel auf den Fersen, als sie durch das enge U-Boot schlenderte.


      Kein leichtes Unterfangen: Die Gänge und Laufstege fielen stellenweise nur ein paar Zentimeter breit aus, und jeder verfügbare Platz war mit Vorratskisten zugestellt. Im Boot stank es nach Dieselabgasen, gekochtem Kohl und dem Mundgeruch anderer Männer. Die U-Bootfahrer machten ausgiebig Gebrauch von Deodorants und Rasierwasser, um ihre Körperausdünstungen zu überdecken. Sie hatten erst wenige Tage zuvor einen Hafen angesteuert, um Klaus an Bord zu nehmen, aber das war nur ein kleiner Schlenker inmitten einer langen Fahrt gewesen. Sogar die Offiziere rasierten sich nicht.


      Marsh legte zur Beruhigung eine Hand auf den kalten Stahl einer Verstrebung und verlagerte sein Gewicht, als sich das Deck unter seinen Füßen neigte. Der Rumpf gab ein tiefes, lang gezogenes Ächzen von sich, als das Boot auf seinem Weg nach Bremerhaven durch die Nordsee pflügte. Er hatte zwar sogenannte Schiffsbeine, doch die hatte er sich auf Kähnen geholt, die auf dem Wasser schwammen. Auf einem U-Boot galten andere Gesetze.


      Gretel hüpfte auf ihre heruntergeklappte Koje. (Und es war ihre. Außer dem Kapitän war sie die einzige Person an Bord, die nicht in einem Gemeinschaftsraum schlief. Dies hatte viel Murren unter der Besatzung ausgelöst, vor allem bei dem Offizier, den sie verdrängt hatte. Schlimmer noch, das Boot hatte auf dieser Fahrt noch keinen Torpedo abgefeuert, was bedeutete, dass auch niemand im vorderen Torpedoraum schlafen konnte.) Sie legte sich auf die Seite. Eine Hand lag auf dem Oberschenkel, die andere stützte den Kopf. Ein Offizier hätte eine derartige Ungezwungenheit als unangemessen betrachtet. Das galt andererseits auch für die Zöpfe, die ihr bis weit über die Schultern hingen. Und natürlich für ihr Geschlecht. Aber für die Götterelektronengruppe galten Sonderregeln, erst recht für Gretel. Was ihn zurück zum eigentlichen Thema brachte.


      »Unmöglich? Was meinst du, Raybould?«


      Marsh verschränkte um der Wärme willen die Arme vor der Brust und lehnte sich an das Druckschott. »Wenn du die Zukunft kennst und alles so passieren muss, bedeutet das doch, dass alles vorherbestimmt ist.«


      »Woher willst du wissen, dass dem nicht so ist?«


      »Es würde bedeuten, dass so etwas wie freier Wille nicht existiert.«


      Gretel runzelte die Stirn, als habe er gerade etwas ungemein Dummes gesagt. Sie erklärte: »Ich habe einen freien Willen.«


      »Genau. Und ich auch.«


      Ein eigenartiges Halblächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihn betrachtete. »Bist du da sicher?«


      »Natürlich.«


      »Ich wusste, dass du das sagst.«


      Klaus kam mit schweißbedeckter Stirn durch das Luk gestolpert. Er zwängte sich zwischen Marsh und Gretel hindurch, ohne ein Wort zu sagen, sackte auf die Koje, die er sich im Wechsel mit Marsh und zwei Matrosen teilte. Seine Brust hob und senkte sich in langen, tiefen Atemzügen. Er hatte Schwierigkeiten, seit das U-Boot in den Kanal getaucht war.


      Der Rumpf ächzte. Klaus presste die Augenlider zusammen.


      Marsh fragte: »Was ist los mit ihm?«


      »Klaustrophobie«, sagte Gretel. »Eine Nebenwirkung der Ausbildungsmethoden des Doktors.«


      »Ich dachte, ihr benutzt für das, was ihr macht, diese Teile.« Er zeigte auf die Batterie an ihrer Taille.


      »Die Batterien sind ein Mittel zum Zweck. Mehr nicht.« Sie betastete das Abzeichen an ihrem Kragenspiegel. »Was wir tun, vollbringen wir mit unserer Willenskraft, die durch etwas energetisiert wird, das der Doktor als Götterelektron bezeichnet.« Das erklärte die Insignien, die sie und ihr Bruder trugen. Ein göttlicher Blitz, der Energie für die Willenskraft lieferte. »Aber zuerst muss die Willenskraft geschliffen werden. Im Fall meines Bruders geschah das durch sein überwältigendes Verlangen, dem Sarg zu entkommen.«


      Marsh hatte noch kein einziges Wort über Doktor von Westarp gehört, das seine Vermutung zerstreut hätte, dass es sich bei dem Mann um einen Sadisten und Geistesgestörten allererster Güte handelte. Aber davon konnte er sich wohl noch früh genug selbst überzeugen.


      »In Reinhardts Fall ist es die Kälte gewesen.« Gretel schüttelte den Kopf. »Der Lumpensammler hasst den Winter so sehr.«


      »Was ist mit dir? Wie hat er dich dazu abgerichtet, die Zukunft zu sehen, sofern das deine Gabe ist?«


      Gretel beugte sich vor. »Ich bin anders als die anderen«, flüsterte sie.


      »Woher wusstest du von Liv? Und von unserem Mädchen?«


      Gretels Miene verdüsterte sich. Sie wollte es kaschieren –sie verfügte über ein bewundernswertes Pokerface –, aber sie konnte nicht ganz darüber hinwegtäuschen, dass ihr Blick kurz in Richtung Batterie huschte. Es war ihm gelungen einen winzigen Zweifel in ihr zu wecken, wenn auch nur vorübergehend. Sie blickte auf und bedachte ihn mit einem eisigen Blick. Hatte sie in die Zukunft geblickt, um seinen Trick zu durchschauen?


      »Erwischt«, sagte er. »Das ist jetzt das zweite Mal. Ich hätte nicht gedacht, dass du noch einmal darauf hereinfällst.«


      Wenn ihre Miene zuvor eisig gewesen war, dann wurde sie jetzt arktisch. Er hielt es auf einmal für keine so gute Idee mehr, diese Frau zu reizen.


      »Soll ich dir von eurem Sohn erzählen?« Das traf Marsh unvorbereitet. Und es entging ihr nicht. »Oh ja. Es gibt Zeitlinien, in denen ihr einen Sohn habt. Sein Name ist John. Er kommt nicht nach seinem Vater.« Er fing sich wieder, doch sie setzte nach. »Sag mir, Raybould: Was hat dir zuallererst an Olivia gefallen? Die Sommersprossen? Oder ihre Stimme?«


      »Du weißt rein gar nichts über Liv.«


      »Ganz im Gegenteil. Ich weiß eine ganze Menge über deine Familie. Ich weiß, dass ihr in John Stephensons Garten geheiratet habt. Eine kleine Feier. William ist dein Trauzeuge gewesen. Er ...«


      »Das ist alles nur geraten«, fiel ihr Marsh ins Wort.


      »Kaum. Olivia hat es mir selbst erzählt.«


      »Du bist Liv nie begegnet.«


      »Aber das bin ich.« Gretel beugte sich vor und begegnete seinem Blick. Er konnte etwas Beunruhigendes in den dunklen Tiefen ihrer Augen ausmachen. »Flussabwärts«, flüsterte sie.


      Klaus richtete sich auf. »Könnt ihr zwei wohl mal den Mund halten?«


      »Es tut mir leid, Bruder. Ich werde lieb sein.«


      Er stand auf und wandte sich an Marsh. Klaus’ Haut wies denselben olivfarbenen Ton wie bei seiner Schwester auf, aber er hatte nicht ihre Augen geerbt. Marsh entdeckte keinen Wahnsinn darin. Nur die kaltblütige Inbrunst aller wahren Gläubigen.


      Klaus sagte: »Sie glaubt, dass Sie für das Kommende wichtig sind. Beten Sie, dass sich daran nichts ändert.« Marsh zuckte zusammen, als saurer Atem über sein Gesicht strich. Klaus hatte sich übergeben.


      »Sie werden mich ans RSHA ausliefern, nicht wahr?«


      »Nein, das wird er nicht«, warf Gretel ein.


      »Wenn der Doktor beschließt, auf Sie zu verzichten, wird er Sie zu Übungszwecken auf das Gelände schicken. Seien Sie dankbar dafür.« Klaus tippte Marsh mit der Fingerspitze gegen die Brust. »Ich werde für einen schnellen Tod sorgen.«


      Zwei Stimmen wetteiferten um Marshs Aufmerksamkeit. Eine war Liddell-Stewarts raue Reibeisenstimme, die die Geheimnisse von Klaus’ Psyche herunterleierte: So können Sie sein Vertrauen gewinnen und ihn für Ihre Sache einspannen ... Die andere gehörte Marsh und konterte empört: Dieses im Stechschritt marschierende Arschloch soll bloß nicht glauben, dass er mich einschüchtern kann.


      Patt.


      Marsh ließ die Fingerknöchel unter dem Kiefer knacken und richtete sich zu voller Größe auf. Klaus hatte ihm ein paar Zentimeter voraus. »Wer sind Sie, Klaus? Wenn Sie sich nicht hinter Ihrer Schwester und dieser Batterie verstecken«, sagte er. Und dann, weil er nicht widerstehen konnte: »Nehmen Sie die eines Tages ab, dann werden wir ja sehen, wer bei wem für einen schnellen Tod sorgt.«


      Gretel sprang von ihrer Koje. »Du hast unseren Gast verärgert, Bruder.« Sie tätschelte Klaus die Wange und wiederholte dieselbe Geste bei Marsh. »Es ist schmeichelhaft, dass ihr zwei um mich kämpfen wollt. Aber jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt.«


      Auf Unterseeboot-115 fanden unter normalen Umständen über 50 Besatzungsmitglieder Platz. Auch in diesem Fall konnten im bedrängten Innenleben immer nur wenige Mitglieder der Besatzung auf einmal schlafen und essen. Die Anwesenheit von zwei SS-Offizieren und einem Engländer stellte das System auf eine Belastungsprobe. Ebenso wie die Tatsache, eine Frau an Bord zu haben. Die Matrosen mochten ihr Platz machen, mochten sich durch sie beunruhigt fühlen, aber das verhinderte nicht die gereizten Blicke. Doch die meisten davon waren für Marsh reserviert, und gewöhnlich dann, wenn er sich anstellte, um seinen Anteil an Brot in Empfang zu nehmen, das mit flaumigem weißem Schimmel bedeckt war.


      Jemand schnüffelte laut. »Den Geruch kenn ich.« Ein anderer stieß Marsh von hinten an. »Ah, der Beute-Engländer.«


      Ein anderes Besatzungsmitglied fragte: »Stimmt’s denn, dass der Churchill dich wechgeschickt hat, weil du ihn nich’ bedienen konntest?«


      »Ach watt, den wollten se wegen sei’m Geruch nich’ mehr.«


      Du duftest auch nicht gerade nach Rosen, Jerry.


      Das Deck rappelte, als weitere Matrosen dazukamen, um sich an den Sticheleien zu beteiligen.


      »Vielleicht isser Jude«, spekulierte ein Dritter. Die Männer, die Marsh verspotteten, sprachen irgendeinen küstennahen Dialekt. Friesisch vielleicht. Irgendwie logisch, dass sie sich der Kriegsmarine angeschlossen hatten, wenn sie direkt am Wasser aufgewachsen waren.


      »Nich’ mal ’n Jud’ wär so blöd, zu uns zu kommen. Er soll Überläufer sein. Ich halt ihn für ’n Spion.«


      Marsh plünderte seinen Vorrat an Ausflüchten auf der Suche nach etwas, das die sich anbahnende Konfrontation entschärfte. Ein Wortwechsel mit Klaus war eine Sache, aber von einem Trupp Jerrys verprügelt zu werden, hielt er für keinen günstigen Auftakt der Mission. Es mochte seinen Tod bedeuten, wenn er die Beherrschung verlor und einen der Kerle verprügelte. Es gab schließlich keine Garantie, dass ein deutscher Offizier eine solche Schlägerei sofort unterband. Das Boot war klein. Wie lange konnten sie die Augen verschließen? Eine Auseinandersetzung mochte sich eine ganze Weile hinziehen, bevor jemand eingriff. Marshs Schicksal hing an Gretels Wort – eigentlich Implikation –, dass er eine zentrale Rolle für die Zukunft des Reiches spielte.


      Marsh suchte nach einem Weg, die Sache zu beenden. Er fand keinen.


      Der Seemann, der das ganze Theater begonnen hatte, quetschte sich vor Marsh. Aknenarben sprenkelten sein Gesicht. Der Junge sah aus wie 18, höchstens 20. Ein blonder Flaum spross an seinem Kinn. Er war nicht sonderlich groß: Das U-Boot war nicht für große Menschen ausgelegt. Seine schwieligen Hände wiesen ein paar Schrammen auf, doch ob sie von harter Arbeit oder Schlägereien herrührten, wusste Marsh nicht.


      »Watt denn nu, Engländer? Spion oder Feichling?«


      Gott verdamme dich, Liddell-Stewart. Marsh klammerte sich an das Drehbuch, das er während der Fahrt zur Küste in aller Eile für sich verfasst hatte. Er ging im Geiste alle Varianten durch, die er ersonnen hatte, um Geringschätzung für Britannien und schmeichlerische Bewunderung für das Dritte Reich auszudrücken. Dann verwarf er alle.


      »Ist das die deutsche Disziplin? Von den zukünftigen Herren der Welt hätte ich mehr erwartet.«


      »Hört ihr das? Der Engländer hält uns für die Herren der Welt.«


      »Und du nimmst uns mit offenen Armen auf, wenn wir in dein Land kommen?«


      »Ja.« Marsh versuchte es, konnte aber das Zögern nicht aus seiner Stimme heraushalten, die Anzeichen einer Routinevorstellung. Nahmen sie es ebenfalls wahr? »Und nicht nur ich. Es gibt noch andere wie mich. Andere, die den Nationalsozialismus in Britannien sehen wollen.« Traurigerweise stimmte das. Mochten sie für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.


      Einer von den anderen meinte: »Vielleicht macht ihr uns ja mit euren Freundinnen bekannt.«


      »Und euren Frauen«, sagte ein anderer.


      »Ja«, sagte der Rädelsführer. Der Junge grinste höhnisch. »Vielleicht hast du ja ’n nettes Frollein zu Haus? Vielleicht teilst du deine Deern ja mit uns?« Er fiel in das Lachen seiner Kameraden ein.


      Zwei Hände versetzten Marsh einen soliden Stoß zwischen die Schulterblätter. Er stolperte gegen den Halbwüchsigen. Dieser schob ihn zurück. Marsh konzentrierte sich auf seine Hände, darauf, sie davon abzuhalten, sich zu Fäusten zu ballen, während er wie ein Tennisball hin und her hüpfte.


      Verlier nicht die Beherrschung. Verlier nicht die Beherrschung.


      Der Rädelsführer sagte: »Ich lass die anderen zusehen, wenn ich mir dein Frollein vornehm. Ich hab gehört, die englischen Huren sind...«


      Marshs Faust traf ihn voll unter den Kiefer, so fest, dass seine Zähne mit hörbarem Klick aufeinander krachten. Der Junge kreischte, krümmte sich und spuckte ein Stück seiner Zunge aus. Lange Fäden aus Blut und Speichel baumelten ihm aus dem Mund. Das Blut floss in Strömen.


      Scheiße.


      Zwei Seeleute packten Marsh. Er wehrte sich, schaffte es sogar, einen Arm freizubekommen, doch am Ende spielte es keine Rolle. Sein Widerstand geriet angesichts der Erkenntnis ins Stocken, dass es vernünftiger war, sich den Prügeln zu ergeben, als dagegen anzukämpfen: Sollten die Jerrys doch das Gefühl haben, gewonnen zu haben. Also hielten sie ihn fest, während sich der Junge und ein paar weitere aufbauten, um dem Engländer eine Abreibung zu verpassen. Sie mussten sich beeilen: Auf einem U-Boot gab es keine Abgeschiedenheit. Für den Verstoß gegen die Disziplin drohte ihnen eine ernsthafte Bestrafung.


      Ein dickes rotes Rinnsal lief dem Jungen, den er geschlagen hatte, am Kinn herunter. Unter seiner Wut sah er ein wenig grün aus, als sei ihm das eigene Blut auf den Magen geschlagen. Er schwang eine Rohrzange.


      Marsh wehrte sich in dem Bemühen, sich zu befreien, versuchte sich auch gegen das schreckliche Knack brechender Rippen zu wappnen. Fragte sich, ob eine gebrochene Rippe im schlimmsten Fall nicht sogar die Lunge durchbohrte. Schloss die Augen. Spannte sich.


      Irgendwo rappelte das Deck unter dem Trapp-trapp-trapp eines Stiefelpaars.


      Die anderen wichen zurück, um dem Jungen mehr Platz zum Ausholen zu geben. So viel Platz wie eben möglich auf dem beengten Boot.


      ... trapptrapptrapptrapp.


      Klank.


      Marsh zuckte zusammen. Nichts geschah. Er öffnete die Augen.


      Die Rohrzange lag auf dem Boden. Marshs Angreifer starrten auf ein Schott. Sie wichen zurück, als Klaus auftauchte und mit dem Rädelsführer im Schlepptau aus dem kalten, dunklen Raum zwischen Druckhülle und Außenwandung hereingeisterte. Sie rematerialisierten. Klaus ließ den Jungen los. Sein Opfer fiel zitternd und durchnässt auf das Deck.


      Es dauerte einen Moment, bis sich Marsh durch den Nebel aus Schmerzen gekämpft hatte, bevor ihm aufging, was passiert war. Klaus musste Marshs Angreifer ins Meer getaucht haben. Marsh sah, dass auch Klaus’ Arme feucht waren.


      »Wegtreten«, forderte Klaus. Die Matrosen der Kriegsmarine fielen über ihre eigenen Beine in dem Bemühen, vor dem SS-Obersturmführer zu salutieren und sich zu verdünnisieren.


      Marsh wandte sich an Klaus. »Danke«, sagte er.


      »Sie werden sich noch wünschen, ich hätte sie weitermachen lassen, falls meine Schwester ihre Meinung ändert.« Er ließ Marsh einfach stehen.


      Marsh sank gegen die kalte Wandung. Kondenswassertropfen liefen die Platten herunter wie der Schweiß eines eisernen Leviathans und landeten in Haar und Kragen. Er schauderte. Eine ganze Weile blieb er so sitzen, während er Kraft sammelte, um zu seiner Koje zu gehen. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi und weigerten sich, ihn zu tragen. Das war knapp.


      Ein neues Paar Stiefel schlenderte über das Deck. Er blickte nicht auf. Dem Rhythmus der Schritte hatte er bereits entnommen, dass sie magere Knöchel bedeckten.


      »Siehst du?«, sagte Gretel. »Bei mir bist du sicher.«


      »Du hättest ihn früher schicken können.«


      »Das hätte weniger Wirkung gehabt. Die Männer fürchten sich jetzt vor dir, weil sie sich vor Bruder fürchten.«


      16. Mai 1940


      Bremerhaven, Deutschland


      Die Stimmung auf dem Boot während der restlichen Fahrt nach Bremerhaven war gedrückt. Niemand bereitete Marsh noch Schwierigkeiten. Was Gretels grausames Kalkül bestätigte.


      Wenn man das U-Boot verlassen wollte, musste man eine Leiter zum Turmluk erklimmen und eine Reihe von Metallsprossen herunterklettern, die an den Außenrumpf geschweißt waren. Die Prügel, die er bezogen hatte, erschwerten diese Bewegungen. Marsh fand sich schließlich auf einer Mole innerhalb des U-Boot-Beckens wieder, einem gewaltigen Bunker aus Stahlbeton.


      Wenn Frankreich fiel, würden die französischen Häfen den U-Booten der Kriegsmarine direkten Zugang zum Atlantik einräumen. Doch fürs Erste befand sich die Hauptbasis der Deutschen für sämtliche U-Boot-Operationen in der Nordsee und im Nordatlantik in Bremerhaven. Als solche hatte man sie so konstruiert, das sie direkten Treffern englischer Bomber standhielt.


      Marsh blinzelte und schirmte die Augen ab. Die Jupiterlampen fühlten sich nach der Düsternis von U-115 gnadenlos hell an. Die Nähe des offenen Meers half, den Geruch nach Dieselabgasen aus der Nase zu vertreiben. Die Kaverne aus Stahlbeton bebte unter dem Tuckern von Maschinen im Leerlauf und dem Klirren schwerer Ausrüstung. Gebrüllte Befehle und die Lautsprecherdurchsagen des Hafenmeisters echoten durch den Rumpf.


      Er folgte den Geschwistern durch den regen Betrieb. Die Reichsbehörde hatte einen Wagen geschickt, um Gretel und Klaus abzuholen. Der Fahrer stutzte, als er Marsh sah, aber anschließend lief alles so ähnlich ab wie an der englischen Küste: Gretel bekam grundsätzlich ihren Willen.


      Der Kapitän ihres U-Boots rief ihnen hinterher, als Gretel in den Mercedes stieg: »Ihre Fracht blockiert wertvollen Laderaum!«


      Fracht? Da passte etwas nicht zusammen. Nicht zuletzt das problemlose Treffen.


      Sie rief zurück: »Die bleibt, wo sie ist. Ich hole sie, wenn ich sie brauche.«


      Als sie im Wagen saßen, fragte Marsh: »Was hat er mit Ihrer Fracht gemeint?«


      »Ersatzbatterien. Ich habe äußerst konkrete Instruktionen erteilt.«


      »Instruktionen?« Gretels Flucht aus der Admiralität war nicht von einem Maulwurf arrangiert worden. Sie hatte alles selbst arrangiert.


      »Dieser erbärmliche Dreckskerl hat mich angelogen.«


      »Ja. Aber jetzt bist du hier. Alles andere ist unwichtig.«


      Liddell-Stewart stand ein ungemütlicher Tag bevor, wenn Marsh nach England zurückkehrte.


      In den ersten Stunden des neuen Tages herrschte in der Umgebung des Hafens nur schwacher Verkehr. Nach kurzer Zeit fuhren sie auf einer Landstraße in Richtung Weimar. Klaus schnarchte während der gesamten Fahrt. Marsh versuchte zu schlafen. Doch es gelang ihm nicht, seinen Verstand zu beruhigen und die Schmetterlinge in seinem Bauch zu ignorieren. Jeder Kilometer brachte ihn der REGP näher. Und was dann?


      Zu von Westarps Bauernhof zu gelangen, war noch der leichteste Teil dieser Mission. Marsh konnte sich vorstellen – wenn er sich in Wills Art von naivem, großäugigem Optimismus übte –, dass er schon einen Weg fand, das Anwesen zu zerstören. Vielleicht half ihm Gretel sogar dabei.


      Aber die Zerstörung des Anwesens zählte nichts, wenn nicht auch der Papierkram verschwand. Marsh hatte den Eindruck, dass Liddell-Stewart die Reichsbehörde nicht nur zerstört, sondern ausradiert sehen wollte. Und der Commander wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass die Schutzstaffel eigene Akten über die REGP angelegt hatte und diese im Keller ihres Hauptquartiers in der Prinz-Albrecht-Straße 9 verwahrte.


      Im SS-Hauptquartier. In Berlin.


      Doch selbst wenn die SS Marsh die Rolle des britischen Überläufers abnahm, dürfte sie ihn mit Argusaugen beobachten. Marsh hielt es für ziemlich unwahrscheinlich, dass man ihm den Freiraum gab, für ein langes Wochenende nach Berlin zu fahren, und für noch unwahrscheinlicher, dass es ihm gelang, in die SS-Zentrale einzudringen und die Akten zu entwenden.


      In der Tat. Sollte er sich je auf der Prinz-Albrecht-Straße mitten im Herzen des Dritten Reichs wiederfinden, bedeutete das beinahe mit Sicherheit, dass etwas extrem schiefgelaufen war.


      Gretel erwischte ihn dabei, wie er sie anstarrte. »Probier zu schlafen. Du hast einen harten Tag vor dir.«


      Der Himmel verblasste von Schwarz über Grau zu Blau, als sie sich Weimar näherten. Stephensons Dossier über von Westarp zufolge befand sich der Familienbesitz gute zehn Kilometer südwestlich der Stadt. Der Sonnenaufgang erwischte sie in einem Waldgebiet. Das erste Tageslicht fiel auf dunkle Eichen und Eschen, deren winternackte Äste ein zarter grüner Besatz bedeckte.


      Makadam diente als Straßenbelag, was bei einem alten Feldweg durchaus auffiel. Jemand hatte die ursprüngliche Lehmschicht durch etwas ersetzt, das ihm angemessener für wichtige Besucher erschien. Vielleicht schätzte es Himmler nicht, mit dem Wagen über Schlaglöcher und durch Matsch zu poltern.


      Als sie den Wald hinter sich ließen, ging das Surren der Reifen auf Makadam in das Knirschen von Kies über. Der Pfad aus kleinen kalkweißen Kieseln leuchtete in der Sonne wie ein silbernes Band. Er durchquerte eine breite, mit Frühlingswildblumen bedeckte Lichtung. Ein Holzschild spannte sich über die Spur. Es bestätigte, dass es sich hier um das Gelände der Reichsbehörde für die Erweiterung Germanischen Potenzials handelte.


      Die Anlage an sich verriet bereits eine ganze Menge über den narzisstischen Kopf, der hinter der REGP steckte. In der Mitte thronte das eigentliche Bauernhaus. Marsh erkannte es anhand der halb verbrannten Fotografie wieder, die er aus Krasnopolskis Reisetasche in Tarragona gerettet hatte. Doch es wirkte größer als auf dem Foto. Es musste im Einklang mit der Stellung des Doktors innerhalb des Reiches gewachsen sein. Das dreistöckige Gebäude war das höchste in einem Komplex, der aus Dutzenden anderer Bauten bestand. Breite Fenster zierten das oberste Stockwerk. Sie versetzten von Westarp in die Lage, sein Reich zu überwachen, im übertragenen wie auch im buchstäblichen Sinn.


      Die Anordnung der anderen Bauwerke erinnerte Marsh an Entenküken, die sich an ihre Mutter schmiegten. Bereiche, in denen die wichtigsten Funktionen der REGP untergebracht waren, standen dem Wohnhaus am nächsten und damit auch im Schatten des Doktors. Diese schlossen Laboratorien und eine Lagerhalle (Batterielager oder -herstellung, wie Marsh annahm) ein. Die nächste Gruppe, ein wenig weiter von den Wohnungen entfernt, beheimatete Rüstungskammer und Kaserne. Die Gebäude, die von Westarp als weniger elementar betrachtete – wie zum Beispiel Werkstätten, Chemiehütten, Pumpenhaus, Eiskammer, Kantine und die Krankenstation für gewöhnliche Soldaten – hatte man in die Randzonen des Grundstücks verbannt.


      Der Boden bebte. Donner hallte über die Lichtung. Leichte Artillerie.


      Als der Mercedes in der letzten Kurve die Fahrt verlangsamte, überblickte Marsh durch die Lücke zwischen den Gebäuden ein weitläufiges Trainingsgelände. Insgesamt wies die Anlage die Form eines großen U auf. Das Wohnhaus bildete die Basis, die anderen Gebäude die Arme und das Feld füllte die Mitte aus. Der obere Rand des U schloss mit dem Waldrand ab.


      Wieder hatten sich Commander Liddell-Stewarts Informationen als absolut zutreffend erwiesen. Wer war dieser potthässliche alte Kauz?


      Marsh zählte mehrere Dutzend gewöhnliche Soldaten und Personal. Wenn die Informationen des Commanders weiterhin stimmten, würde er feststellen, dass man die Soldaten aus der LSSAH – also der Elite-SS-Einheit, die aus Hitlers persönlicher Leibgarde hervorgegangen war – zur REGP überstellt hatte


      Sie hielten vor dem Wohnhaus. Klaus streckte sich und gähnte. Das Artilleriefeuer hatte ihn geweckt. Der Fahrer zog die Handbremse an und wartete darauf, dass die drei Passagiere ausstiegen.


      Marsh knirschte mit den Zähnen, bevor er Gretel folgte. Seine Prellungen waren empfindlich, und die lange, beengte Fahrt und die wachsende Anspannung hatten sein Knie steif werden lassen. Außerdem hatte er schon zu lange nicht mehr geschlafen. In Verbindung mit dem Mangel an Flüssigkeitszufuhr rief das ein beharrliches dumpfes Pochen hinter der linken Schläfe hervor. Seine Augen fühlten sich an, als habe jemand sie mit einer Mischung aus Wagenschmiere und Sand bestrichen. Kein noch so häufiges Schlucken konnte den bitteren Geschmack aus seinem Mund vertreiben. Er kannte ihn: der Geschmack der Furcht.


      Kaum waren sie ausgestiegen, als der Fahrer einen Gang einlegte und weiterfuhr. Augenblicke später passierte er das Schild und verschwand im umliegenden Wald.


      Gretel nahm Marshs Arm. Sie wusste verdammt gut, dass er es nicht wagte, sie wegzustoßen. Nicht hier auf ihrem Heimatgelände. »So viele Vorstellungen«, orakelte sie beim Aufblicken.


      Drei Männer – zwei in Uniform, der andere in einem Morgenmantel – beobachteten sie aus einem Fenster im oberen Stockwerk. Der Mann im Morgenmantel sah erheblich älter aus als auf dem einzigen Foto, das Milkweed von ihm vorlag. Einer der Uniformierten machte ein entschieden unglückliches Gesicht. Für einen kurzen Moment wurde Klaus in ein Flimmern gehüllt. Marsh vermeinte einen Hitzeschwall zu spüren, doch das Gefühl verschwand zu rasch, als dass er sicher sein konnte.


      »Schweineficker«, raunte Klaus. Er betrat das Haus.


      Marsh folgte. Gretel war immer noch bei ihm eingehakt. Die Sohlen ihrer Stiefel klickten auf rosa Marmor. Sonnenlicht funkelte auf den vergoldeten Balustraden einer breiten Treppe, die zu einem umlaufenden Balkon führte. Ein Buntglasfenster erhellte den unteren Absatz. Es zeigte einen Mann in einem weißen Laborkittel, der einen Blitzstrahl einfing. Die Hakenkreuze passten nicht zum übrigen Motiv. Offensichtlich spätere Hinzufügungen. Marsh vermutete, dass das ursprüngliche Bauernhaus weitaus bescheidener gewesen war.


      Er folgte den Geschwistern an der imposanten Treppe vorbei. Sie passierten eine Küche, in der ein halbes Dutzend Frauen zwei Wildhühner ausnahmen, Tomaten schnitten und Marmelade auf Toastscheiben verteilten. Marsh stieg der Geruch von bitterem Kaffee und mit Speck gebratenen Eiern in die Nase. Sein Magen überschlug sich. Ein Frühstück wie dieses hatte er zuletzt vor der Rationierung zu sich genommen. Es überraschte ihn nicht, dass der Doktor sich gut ernährte. Ihn beschäftigte die Frage, ob es die Hühner wohl zu Mittag oder zum Abendessen gab.


      Bei der Aussicht, öfter als einmal pro Woche Fleisch zu essen, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Doch dann dachte er an Liv und kam sich egoistisch vor.


      Der Korridor hinter der Küche erwies sich als staubig und roch schwach nach Formaldehyd. Ein Fenster in einer Wand offenbarte etwas, bei dem es sich um einen Operationssaal zu handeln schien. Handschellen und Riemen hingen am Operationstisch herunter, neben dem ein Gestell voller Sägen, Bohrer, Wundhaken, Skalpelle und Zangen stand. Eine Schmalseite des Tisches endete in einer Zervikalstütze zur Halsfixierung und einem runden, mit Stellschrauben versehenen Bügel. Nicht weit davon entfernt wartete eine elektrische Konsole, so groß wie ein Kleiderschrank. Ein zusammengerolltes Bündel Drähte ähnlich wie jene, die an Klaus und Gretel angeschlossen waren, baumelte an einem Haken der Konsole. Sie endeten in einer spitzen Drahtsonde.


      Marsh hatte Gretels Drähte inspiziert, nachdem er sie auf der Überfahrt von Frankreich nach England mit Äther betäubt hatte. Ihre Kopfhaut, erinnerte er sich, war mit Operationsnarben übersät.


      »Das hier ist das persönliche Labor des Doktors. Das Original«, meldete sie sich in diesem Moment zu Wort.


      Eine Reihe von Türen säumte den Korridor gegenüber vom Labor. Marsh rüttelte an einer davon, doch sie war verschlossen.


      »Was ist da drin?«


      »Brutkästen«, sagte Klaus.


      Die Treppe für die Dienstboten erwies sich als schmal und dunkel. Kein Marmor, kein Buntglas, keine vergoldeten Balustraden. Sie mussten unten warten, weil gerade eine Frau herunterkam. Ihre porzellanbleiche Haut ließ sie neben Klaus’ und Gretels dunkleren Teints wie ein Phantom aussehen. Die Frau hauchte Klaus auf den letzten Stufen etwas zu.


      Sie bemerkte Marsh. Er riskierte einen zweiten Blick in dem Bemühen, ihre Augen besser zu erkennen, doch sie war bereits an ihnen vorbei und auf dem Weg nach draußen.


      Verschiedenfarbige Augen. Eins blau, eins braun. Eine von den Zwillingen.


      Der Commander hatte die Zwillinge in seiner Zusammenfassung über das Wohnhaus und dessen Bewohner erwähnt. Psionische Schwestern, auf ewig geistig miteinander verbunden und in der Lage, durch die Augen der jeweils anderen zu sehen. Ideal für eine abhörsichere Kommunikation.


      Klaus trat zuerst den Weg nach oben an. Gretel folgte, dann Marsh. Er nahm ihren Arm und sprach ihr so leise ins Ohr, wie er konnte, damit Klaus ihn über das Knarren der Treppenstufen hinweg nicht hören konnte.


      »Was macht sie hier?«, hauchte er. »Ich dachte, sie sind beide im Einsatz.«


      Gretel tätschelte seine Hand. »Das waren sie auch. Aber ich habe angeregt, sie vorübergehend vom OKW hierhin zurückzuverlegen.«


      Aha. Eine Sorge des Commanders weniger.


      Klaus wartete auf dem oberen Absatz auf sie. Gretel trottete die Treppe hinauf. Marsh eilte ihr nach. Sie sagte: »Das hier ist unser Quartier. Der Doktor hat seine Kinder gerne in seiner Nähe.« Sie zeigte auf eine Reihe von Türen im Gang und ratterte dabei die einzelnen Namen herunter. »Heike. Rudolf. Bruder. Ich. Reinhardt. Kammler. Oskar.« Im letzten Raum am Ende des Flurs hatte man beide Zwillinge untergebracht, bevor man sie in den Einsatz schickte. »Sie werden dir Rudolfs Zimmer geben. Er braucht es nicht mehr.« Sie drückte seinen Arm. »Ich werde direkt nebenan sein.«


      Liddell-Stewart hatte keinen Rudolf und keinen Oskar erwähnt. Marsh fragte sich, was mit ihnen passiert sein mochte.


      Klaus machte Anstalten, die schmale Treppe zur oberen Etage zu erklimmen, verzog dann aber das Gesicht und trat widerwillig zur Seite, als jemand heruntergestürmt kam. Einer der Uniformierten, die Marsh im Fenster erspäht hatte, gesellte sich zu ihnen. Der Unglückliche. Er bekleidete ebenso wie Klaus und Gretel den Rang eines SS-Obersturmführers und trug ein ähnliches Batteriegeschirr. Marsh erkannte sein Gesicht vom Tarragona-Film wieder. Dieser Mann hatte einen Amboss mit bloßen Händen geschmolzen.


      Hätten Blicke töten können – und konnten sie das hier nicht sogar? –, wäre Klaus durch die Verachtung des Neuankömmlings zum Leichnam erstarrt. Er seufzte theatralisch, als er Gretels Anwesenheit registrierte.


      »Hallo, Reinhardt«, grüßte sie. »Hast du uns vermisst?«


      »Ich hatte gehofft, deine Gesellschaft nicht noch einmal ertragen zu müssen. Natürlich war diese Hoffnung vergeblich.« Reinhardt wandte sich an Klaus. »Und wo zur Hölle hast du dich in den letzten Tagen rumgetrieben?«


      Klaus lächelte. »Ich habe dem Reich gedient. Und meine Befehle ausgeführt.« Klaus sagte das mit offenkundiger Wonne. Bis zu diesem Augenblick hatte Marsh nicht gewusst, dass Klaus überhaupt zu einem Lächeln fähig war.


      Reinhardt glotzte ihn an. »Das glaube ich dir nicht.«


      »Es stimmt aber.« Gretel spielte mit einem Zopf. »Der Doktor wird sehr zufrieden mit meinem Bruder sein.«


      Kleine Rauchwolken kräuselten sich von den Holzdielen unter Reinhardts Stiefeln in die Höhe. Marsh wich einen Schritt zurück. Eines der Bretter knarrte. Das ließ Reinhardt aufhorchen. Endlich nahm er auch Marsh zur Kenntnis und strahlte dumpfe Abscheu in seine Richtung aus, während er ihn von oben bis unten musterte.


      Reinhardts Augen leuchteten im hellsten Blau, das Marsh je begegnet war. Dies musste der Mann sein, der Krasnopolski ermordet hatte. Bedeutete das, er hatte Marsh in der Bar in Alexandria gesehen? Eine Schweißperle lief Marsh über die Stirn.


      »Wer ist das?«


      Gretel sagte: »Das ist Raybould Marsh. Er ist aus England mitgekommen, um sich uns anzuschließen.«


      In perfektem Englisch fragte Reinhardt: »Sie sind Brite?«


      Marsh antwortete in akzentfreiem Deutsch. »Ja. Ich bin in London aufgewachsen. Hauptsächlich in St. Pancras.«


      »Ein Glück für Sie, dass Sie jetzt hier sind. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir unsere Willenskraft auf Britannien loslassen. Und wenn wir das tun, bleibt von Ihrer Heimat außer rauchenden Trümmern nicht mehr viel übrig. Wie fühlen Sie sich dabei, Engländer?«


      »Unser Raybould hier sichert die Zukunft des Anwesens«, sagte Gretel. »Wir dürfen den Doktor nicht länger warten lassen.«


      Reinhardts gelangweilte Miene ließ vermuten, dass er ihren Worten entweder grundsätzlich misstraute oder ihnen keine Beachtung schenkte. Er schob sich an Marsh vorbei und lief die Treppe hinunter. »Falls ihr Heike seht, sagt ihr, dass ich mit ihr reden will. Privat.«


      »Schwein«, sagte Klaus.


      Marsh murmelte: »Danke für die Hilfe.«


      »Reinhardts Einstellung ist dein Problem. Nicht meins.«


      Klaus folgte Marsh und Gretel über die zweite Treppe nach oben. Sie endete auf einem schmalen Sims vor einer geschlossenen Tür mit Guckloch. Ein Paar hohe Schaftstiefel stand daneben, ursprünglich mit Matsch bedeckt, der mittlerweile jedoch getrocknet und weggebrochen war. Überall auf dem Boden lagen kleine Erdklumpen.


      »Das«, sagte Gretel, »sind die Galoschen des Doktors. Und das hier ist sein Arbeitszimmer.« Sie klopfte.


      Eine Stimme sagte: »Herein!«


      Das Allerheiligste der Reichsbehörde entsprach einer Mischung aus antiquarischem Buchladen und Wintergarten. Zu 100 Prozent passten die Räumlichkeiten in die Kategorie ›Verrückter Hutmacher‹. Sonnenlicht durchflutete die nach Osten ausgerichteten Fenster und hob bis zum Überquellen vollgestopfte Bücherregale hervor. Sie beanspruchten einen Großteil des Platzes an den Wänden, der nicht von den Fenstern eingenommen wurde – abgesehen von zwei geschlossenen Türen und einer Stelle, an der ein Grammofon auf einer Anrichte stand. Lose Papierblätter, mit handschriftlichen Notizen vollgekritzelt, lugten aus den Seiten vieler Bücher und waren sogar zwischen die einzelnen Bände gequetscht. Es sah aus, als sei ein Wirbelsturm durch eine Buchbinderei gefegt. Hier und da gab es Lücken in den Regalen. Der Doktor benutzte sie, um darin etwas unterzubringen, bei dem es sich um Gläser mit Proben oder Mustern zu handeln schien. Blasses Gewebe schwamm in trüben Lösungen. Marsh konnte sie nicht einmal ansatzweise identifizieren. Insgeheim wollte er es auch gar nicht.


      Der Schreibtisch des Doktors stand vor einem der breiten Fenster mit Blick auf das Trainingsgelände. Dort wirkte das Chaos aus Büchern und losen Blättern ein wenig geordneter. Außerdem lag dort eine Batterie ähnlich derjenigen, die Klaus und Gretel trugen, aber klobiger, als handle es sich um ein älteres Modell. Als Briefbeschwerer benutzte der Doktor einen menschlichen Schädel. Mehrere lange Drähte waren mit der Schädeldecke vernietet.


      Ein kleiner Schädel. Nicht der eines Erwachsenen.


      Die Drähte gaben praktische Lesezeichen ab. Sie kennzeichneten die Seiten eines aufgeschlagenen, in Leder gebundenen Tagebuchs. Notizen des Doktors bedeckten das ganze Blatt. Marsh erblickte einen ganzen Stapel ähnlicher Bücher unter dem Schädel.


      Stäubchen glitzerten wie winzige Silberkörnchen im Sonnenlicht. Es fiel nicht besonders schwer, die Ursache für den Staub zu entdecken: Die Kreidetafel des Doktors sah aus, als sei sie seit Marshs eigener Schulzeit nicht mehr richtig gesäubert worden. Was angesichts der langen Historie des Waisenhauses vermutlich gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Es fiel schwer, die ursprüngliche Farbe der Tafel auszumachen, weil alle Wischversuche die Kreide lediglich verschmiert hatten, anstatt sie zu entfernen. Kreidestaub lag so dick auf der Ablage, dass der Filzschwamm halb darin versank. Die eigentümliche, schlecht lesbare Handschrift des Doktors bedeckte frühere Passagen und alte Skizzen. Es schien weniger eine Kreidetafel als vielmehr eine Art Palimpsest zu sein, das die einzelnen Phasen der Untersuchungen des Doktors dokumentierte. Doch eine Ecke der Tafel war sauber und leserlich gehalten: Bei dem Diagramm, das er dort erspähte, schien es sich halb um menschliche Anatomie und halb um elektrische Schaltkreise zu handeln.


      Ein Esszimmertisch ruhte mutterseelenallein in einer Oase der Ordnung. Er bot Platz für sechs Personen, war aber leer, abgesehen von einem einzelnen Platzdeckchen.


      Eine weitere gedämpfte Explosion brachte das Porzellan zum Klirren.


      Doktor Karl Heinrich von Westarp stand neben dem Schreibtisch und schaute auf das Übungsgelände. Der Doktor trug einen Morgenmantel über der Uniform, die beiden Eichenblätter eines Oberführers und Pantoffeln anstelle von Stiefeln.


      Der dritte Mann, den Marsh von unten bemerkt hatte, war mit der Uniform eines SS-Standartenführers gekleidet. Ein einziges Eichenblatt schmückte seine Kragenspiegel. Liddell-Stewart zufolge hieß er Pabst und verantwortete Ausbildung und Disziplinarmaßnahmen innerhalb der REGP. Sein Rang entsprach dem eines Oberst. Ein sehr hoher Rang für sehr wenig Verantwortung. Seltsam.


      Klaus salutierte. »Herr Doktor! Standartenführer!«


      Gretel folgte seinem Beispiel weniger zackig.


      Von Westarp wandte sich den Neuankömmlingen zu. Abgesehen von einer ergrauenden Tonsur war sein Schädel völlig kahl. Seine Brillengläser glänzten rund wie Murmeln. Der Gürtel seines Morgenmantels hing auf einer Seite bis auf den Boden. Ein zerfledderter Saum zeichnete Schnörkel in den Kreidestaub zu seinen Füßen.


      Der Doktor musterte Klaus, dann Gretel, dann wieder Klaus. Er schien nicht zu bemerken, dass Marsh zwischen ihnen stand. Er hätte genauso gut durch ein Mikroskop schauen und ein Objekt studieren können, so viel oder wenig Emotion zeigte er.


      »Du warst erfolgreich.«


      »Ja, Herr Doktor.«


      »Das freut mich. Du wirst am Sonntag mit mir frühstücken.«


      Klaus stand noch strammer. »Es wird mir eine Ehre sein.«


      Von Westarp tat dies mit einem lässigen Winken ab. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Fenster.


      Pabst räusperte sich.


      Er redete langsam, sanft, in gemessenem Tonfall. »Verzeihung, Herr Oberführer, aber da wäre noch die Frage von Gretels Desertion. Und offenbar hat sie jemanden mitgebracht, den sie Ihnen vorstellen will.«


      Aha. Deswegen ist Pabst also hier.


      Die Schutzstaffel war nicht dumm. Sogar Himmler begriff vermutlich, dass dieses Irrenhaus von einem Geisteskranken erster Güte geleitet wurde. Einem unersetzlichen Irren, vielleicht sogar einem wahnsinnigen Genie, aber trotzdem einem Irren. Pabsts eigentliche Aufgabe bestand darin, ihn im Auge zu behalten.


      Jede Spur von Sanftheit wich aus Westarps Stimme, als er sich an Gretel wandte. »Sie haben sich der Pflichtverletzung schuldig gemacht. Sie haben Ihre Befehle missachtet, Ihren Posten verlassen und sich wissentlich und willentlich dem Feind ergeben.« Er durchquerte das Arbeitszimmer, kam näher. »Ein gewöhnlicher Soldat würde dafür hingerichtet.«


      Gretel sagte: »Der Erfolg der Invasion stand bereits im Vorfeld fest. Meine Anwesenheit war unerheblich. Frankreich wird fallen. Ich hatte Wichtigeres zu tun.«


      »Wichtigeres als das, was man Ihnen befiehlt?« Pabst wirbelte sie mit einer heftigen Ohrfeige aus der Rückhand herum. Der Luftzug zupfte an Marshs Haaren. Morgen würde sie einen furchtbaren Bluterguss haben. Marsh wollte schon eingreifen, hielt sich aber gerade noch davon ab, ihr beizustehen. Als Gretel sich aufrichtete, lächelte sie.


      »Ich darf Ihnen Lieutenant Commander Raybould Marsh vorstellen. Raybould gehörte zu den zentralen Figuren der Abteilung des britischen Nachrichtendienstes, die für die Überwachung der Reichsbehörde zuständig ist, bevor er sich entschlossen hat, zu uns überzulaufen.«


      Pabst funkelte Marsh an. »Hat er Ihnen das etwa erzählt? Absurd. Er ist ein Spion.«


      »Ich habe das so verstanden«, sagte Marsh, »dass es unmöglich ist, Gretel zu täuschen.«


      Dagegen konnte Pabst keine Einwände erheben, ohne den Erfolg des Doktors in Zweifel zu ziehen. »Warum sind Sie hier?«


      Die Frage kam von Pabst. Doch Marsh richtete seine Antwort an von Westarp. »Nachdem ich die wahre Natur ihres Wirkens einmal erkannt hatte, wusste ich ohne jeden Zweifel, dass dies hier die Zukunft ist.«


      Pabst schaute extrem skeptisch drein. Er wollte etwas erwidern, aber der Doktor mischte sich ein. »Wie haben Sie von meiner Arbeit erfahren?«


      »Letzten Februar wurden wir von einem Mann namens Krasnopolski kontaktiert. MI6 schickte mich nach Spanien, um ihn und seine Informationen abzuholen.«


      Von Westarp sagte: »Der Verräter wurde zum Schweigen gebracht. Er hat Ihnen nichts gegeben.« Er kehrte Marsh den Rücken und richtete seine Aufmerksamkeit einmal mehr auf das Trainingsgelände. »Dafür haben meine Kinder Sorge getragen.«


      Krasnopolski hatte sich geweigert, Marsh etwas auszuhändigen, bevor er den Kontinent verlassen hatte. Ein paar Minuten später fackelte ihn Reinhardt ab. Marsh konnte von Glück reden, dass es ihm gelang, noch ein paar verkohlte Fragmente aus dem Feuer zu retten. Doch dies bot eine Gelegenheit, Reinhardt zu unterminieren und Klaus zu stärken. Er begriff, dass eine gewaltige Rivalität zwischen den beiden Männern bestand. Klaus dabei in Führung zu bringen, lag auch in Marshs Interesse.


      Marsh antwortete: »Krasnopolski ist verbrannt. Aber erst nachdem er mir sein Material übergeben hatte.« Er musste die Stimme heben, um sich vor dem Knattern eines Maschinengewehrs verständlich zu machen. »Vor allem der Film war sehr nützlich.«


      Von Westarp wurde sehr ruhig. Dann begann er zu zittern. Leise, fast zu sich selbst, sagte er: »Reinhardt hat mich getäuscht. Er behauptete, seine Befehle erfolgreich ausgeführt zu haben. Doch das entsprach nicht der Wahrheit.« Ein wenig lauter fügte er hinzu: »Mein eigener Sohn hat mich belogen.« Sein Zorn steigerte sich zu einem Crescendo: »Mich gedemütigt! Sorgen Sie dafür, dass Reinhardt bestraft wird«, schnauzte er Pabst an. »Lassen Sie ihn wissen, dass ich gründlich enttäuscht bin.«


      »Und der Neuankömmling? Ich empfehle dringend, ihn zu entfernen. Er hat schon mehr gesehen, als er sollte.«


      Der Oberst hatte vollkommen recht. Aber von Westarp bekleidete den höheren Rang. Gretel wusste ganz genau, wie sie sein Ego für ihre Zwecke einspannen konnte.


      Sie sagte: »Die Briten sind wegen dieses Anwesens in Panik. Sie werden hören wollen, was Raybould mitzuteilen hat. Sie ziehen Verzweiflungsmaßnahmen in Erwägung.«


      Der Doktor dachte darüber nach. Er brummte etwas vor sich hin. Dann entschied er: »Er wird unten wohnen. Sucht ihm eine Arbeit.«


      Pabsts Blick verhärtete sich, doch er salutierte. Auf dem Weg hinaus blieb er neben Marsh stehen. »Ich werde die Wahrheit über Sie herausfinden«, sagte er leise. »Sie wird Sie nicht ewig beschützen.«


      Gretel ergriff Marshs Arm. Ihr Kiefer war stark angeschwollen. »Hungrig?«


      23. Mai 1940


      Reichsbehörde für die Erweiterung Germanischen Potenzials


      In Marshs erster Woche bei der Reichsbehörde erwies sich Commander Liddell-Stewarts Analyse ein ums andere Mal als zutreffend. Gretel entpuppte sich als unschätzbar wertvolle Verbündete.


      Die Informationen, die Marsh über die Bemühungen des britischen Geheimdienstes besaß, wurden als zu wichtig erachtet, um sie bei einer vorübergehenden Disziplinlosigkeit wie derjenigen auf U-115 zu verlieren. Anstatt ihn also in der Kaserne bei den gewöhnlichen Soldaten unterzubringen, bekam er Rudolfs Zimmer im Wohnhaus, genau wie von Gretel vorhergesehen.


      Zwei Nächte nach ihrer Ankunft half sie ihm dabei, sich in Pabsts Quartier und wieder hinaus zu schleichen. Er benutzte den Sender des Obersts, um eine Reihe von Punkten und Strichen in den Äther zu jagen: ›Segelnder Monarch.‹


      Das erste Wort machte Liddell-Stewart auf die Nachricht aufmerksam. Das zweite bestätigte die Verbindung zu Milkweed. Wenn der Commander zuhörte, wusste er, dass Marsh eingetroffen war.


      Natürlich gab es niemanden, der Marsh vertraute. Seine Referenzen beschränkten sich auf Gretels Versicherung, doch es wurde rasch klar, dass Pabst und von Westarp ihre ganz eigenen Probleme mit der Frau hatten. Und die gewöhnlichen Soldaten scheuten keine Mühe, um ihr aus dem Weg zu gehen. Sogar die anderen Mitglieder der Götterelektronengruppe begegneten ihr mit Gefühlen, die von offener Feindseligkeit (Reinhardt) bis hin zu Furcht (Heike) reichten.


      Marsh bekam nicht viele Gelegenheiten, Manöver zu beobachten. Pabst und von Westarp beschränkten seine Interaktionen mit den anderen Bewohnern auf ein Minimum. Die einzige Ausnahme bildete Kammler, der sich als geistig vollkommen unzulänglich herausstellte. Sie wollten auch nicht, dass er Kontakt zu den Technikern bekam. Und er sollte nicht mit heikler Ausrüstung wie den Batterien arbeiten. Wenn sie Marsh also nicht gerade verhörten, wiesen sie ihm erniedrigende Aufgaben zu, die eigentlich nur die Reinigung der Latrinen aussparten.


      Kammler zu beaufsichtigen, beinhaltete hin und wieder sogar Latrinendienst.


      Hauptsturmführer Bühler, Kammlers Führer, erwies sich als einzige Person in der REGP, die Marshs Ankunft begrüßte. Nicht Marsh persönlich – Bühler vertraute ihm nicht mehr als alle anderen. Aber er begrüßte das zusätzliche Paar helfende Hände. Es befreite ihn von der Langeweile, den muskelbepackten Schwachsinnigen an- und auszukleiden, zu füttern und zu waschen. Als ganz normaler Bürger des Reichs wäre ein bedauernswerter Bursche wie Kammler ein Kandidat für Sterilisierung oder gar Euthanasie gewesen. Aber als Telekinet der Götterelektronengruppe, der sogar Panzer zerquetschen konnte, als sei der Stahl Bienenwachs, verhielt es sich anders. Luftabwehrgeschütze warf er mit einer ähnlichen Leichtigkeit umher wie andere Schneebälle.


      Er konnte nicht sprechen. Er konnte ohne Unterstützung keine Nahrung zu sich nehmen. Aber eine Armee von Kammlers hätte alles niedergewalzt, was Hitler im Weg stand. Britannien eingeschlossen.


      Bühler führte ihn an einer Leine. Wenn Kammler die Leine und das Batteriegeschirr nicht trug, war er harmlos und wurde Marshs Verantwortung überlassen. Bühler aß gerne, ohne sein Essen kalt werden zu lassen. Sollten sich doch andere damit abmühen, Kammler einen Löffel in den Mund zu zwängen.


      »G-g-guh ...«, grunzte Kammler. Er wiegte sich vor und zurück und verströmte dabei einen schwachen Geruch nach saurer Milch. Es wurde Zeit, ihn zu baden.


      Marsh hielt Kammler einen Löffel Apfelmus vor den Mund. »Nimm noch etwas mehr. Tust du das für mich?«


      »Vorsichtig, Engländer. Manchmal beißt er.« Bühler lachte in sich hinein, während er sich mit einer geschwollenen Hand durch die Stoppeln auf der Kopfhaut fuhr. Eine halbkreisförmige Narbe runzelte die Haut an einer Seite.


      Kammlers Kopf kippte nach rechts, als seien die dicken Muskelstränge im Nacken plötzlich erschlafft. Er rieb liebevoll den Kopf an Bühlers Schulter. »Büh-büh-b-b-b...«


      »Nicht bei mir, du Idiot.« Bühler schlug mit energischem Achselzucken Kammlers Kopf weg.


      Marsh hob die Schale und hielt sie so, dass Kammler sie sehen und das Apfelmus riechen konnte. Hier wurde es mit Zimt zubereitet. Marsh hatte seit Kriegsbeginn Zimt nicht einmal mehr schnuppern dürfen. Selbst die erbärmlichsten Soldaten des Dritten Reichs aßen besser als er und Liv. Er bemühte sich, seine Empörung zu verbergen, damit sie nicht in Wut umschlug.


      Stattdessen konzentrierte er sich auf Demut. Konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Konzentrierte sich darauf, am Leben zu bleiben.


      Kammler füttern. Das Anwesen zerstören. Die Akten vernichten. Heimkehren.


      Er versuchte es noch einmal mit dem Löffel. »Hier, mein Sohn.«


      In Wahrheit war er wahrscheinlich nicht wesentlich älter als Kammler. Aber es fiel schwer, sich Kammler nicht als Kind vorzustellen. Wenn es schwierig wurde, die Geduld zu wahren, dachte Marsh an Liv und versuchte, etwas von ihrer Güte weiterzugeben. Er dachte an Agnes und stellte sich vor, er und Liv hätten anstelle eines perfekten kleinen Mädchens einen gestörten Jungen zur Welt gebracht. Sie hatten schon über ein zweites Kind geredet. Was, wenn es wie Kammler wurde? Sie hätten es trotzdem geliebt, oder nicht? Marsh wollte glauben, dass man lernen konnte, seinen gestörten Sohn zu lieben. Würden das nicht alle Eltern?


      Vielleicht nicht. Es war nicht schwer, sich auszumalen, wie Kammler in von Westarps Waisenhaus gelandet war. Hatte man ihn ausgesetzt? Andererseits kam es ihm unwahrscheinlich vor, dass der Doktor freiwillig ein behindertes Kind aufnahm. War Kammler erst durch den Prozess geschädigt worden, der ihn so stark machte?


      Kammler biss auf den Löffel. Seine Zähne klickten. Marsh hatte die Gedanken abschweifen lassen. Die Bewegung traf ihn unvorbereitet. Der große Mann schaukelte rückwärts und riss Marsh mühelos den Löffel aus den ausgestreckten Fingern. Kammler kicherte in sich hinein. Klatschte. Schaukelte vor und zurück.


      »Lö...! Löf-föff-f-f...«


      Das Besteck klirrte auf den Tisch. Kammler spuckte Apfelmus auf seine Kleidung und die Leute, die neben ihm saßen.


      Bühler klaubte sich einen Brocken von der Wange, direkt unterhalb des Auges. Er ließ seinen eigenen Löffel auf das Tablett fallen und stand auf.


      »Verdammter Idiot.«


      Es blieb unklar, ob er Kammler oder Marsh meinte. Er ging, ohne sich diesbezüglich zu erklären.


      Marsh war es mit nicht geringer Mühe gelungen, das Essen aus seinen Haaren zu entfernen und den größten Teil der restlichen Nahrung in Kammlers Mund zu überführen, als ein Soldat die Kantine betrat. Marsh kaute kaltes Corned Beef, während er beobachtete, wie der Uniformierte zu ihm trat.


      »Sie werden im Wohnhaus verlangt.« Der Bote machte sich nicht die Mühe, Marsh anzusehen. Er beobachtete Kammler, der jetzt Mus vom Tisch leckte. Seine Lippe kräuselte sich voller Abscheu.


      »Von wem?«


      »Sie werden verlangt. Sofort.« Marsh stellte hier jeden vor Rätsel und durfte sich nur deshalb frei bewegen, weil die Furcht vor Gretel noch größer war als das Misstrauen gegen ihn. Doch man begegnete ihm nicht mit Höflichkeit.


      Weitere endlose Befragungen. Das musste sein.


      Marsh stand auf. Er berührte Kammlers Schulter. »Bis später.« Zu dem Soldaten sagte er: »Kammler muss vor seiner Übung heute Nachmittag gewaschen werden.«


      »Das ist nicht meine ...«


      »Der Doktor hat mich zu sich bestellt. Kammler nicht. Er darf nicht allein bleiben.«


      Der Soldat schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht ...«


      »Tatsächlich? Nun, ich werde es den Doktor wissen lassen.«


      Er überließ es dem Boten und dem Telekineten, sich zusammenzuraufen.


      Die Bäume waren am Tag von Marshs Ankunft noch fast kahl gewesen. Doch der Frühling hatte dem Wald in sehr kurzer Zeit grünes Leben beschert. Frische Blätter raschelten in der Brise, ein leises Rauschen, mit dem das Krachen schwerer Artillerie und gedämpfter Explosionen unterlegt wurde. Die Felder in der Nähe boten einen Flickenteppich aus Wildblumen. Sie parfümierten den Wind mit Lavendelduft. Gretel verbrachte dort viel Zeit. Näher am Wohnhaus gedieh blutroter Klatschmohn. Er weckte bei ihm Erinnerungen an Stephenson.


      Marshs Weg von der Kantine zum Wohnhaus führte ihn am Rande des Trainingsgeländes entlang. Er ging so langsam, wie er es eben wagte. Bis jetzt hatte er nur wenig Gelegenheit gehabt, die anderen Mitglieder der Götterelektronengruppe im Einsatz zu beobachten.


      Reinhardt stand in der Mitte einer Parzelle, die durch Sandsäcke und Gräben abgetrennt war. Marsh erspähte Truppen, die hinter den Befestigungen kauerten. Drei Techniker in Laborkitteln schauten hinter einer Abschirmung zu. Einer rief durch ein Megafon: »Anfangen!«


      Wusch. Eine Korona aus blauem Feuer hüllte Reinhardt ein. Ein Soldat sprang auf, warf etwas nach ihm und hechtete sofort in Deckung. Reinhardt deutete mit einem verächtlichen Rucken des Handgelenks auf das heranfliegende Projektil. Die Granatattrappe verdampfte harmlos. So ging es weiter – Soldaten, die sich aufrichteten und Gegenstände nach ihm warfen, die Reinhardt alle im Flug in Rauch auflöste –, bis es schließlich einem schnellen Soldaten gelang, einen Wurf anzubringen, der zu Füßen des Salamanders niederging. Reinhardt äscherte die Granate ein und verwandelte zur Warnung eine Reihe von Sandsäcken in verglaste Schlacke.


      Jesus, Gott. Die Verzweiflung war nie weit weg, wenn Marsh über seine Mission nachdachte. Wie um alles in der Welt ...


      Dichter am Wohnhaus passierte Marsh einen soliden Klotz aus Ziegeln und Stahl. Er mochte etwa zwölf Meter breit sein, knapp fünf tief und drei hoch und an den Rändern mit einem komplizierten Muster aus Kreisen, Quadraten, Gitterlinien und Kreuzen bepinselt. An anderen Stellen fanden sich Schalter und Hebel. Keine Türen. Keine Fenster. Welchem Zweck das Ganze diente, stellte ihn vor ein Rätsel.


      Bis eine geisterhafte Hand aus dem Stahl auftauchte, genau innerhalb eines der aufgemalten Kreise. Sie zog sich ebenso schnell wieder zurück. Zwischen den Ziegeln zerbröckelte Mörtel in einer Linie, die ungefähr einem in blauer Kreide aufgezeichneten Zickzackmuster folgte. Klaus zog sich weiter in den Klotz zurück, dann schoss sein Arm ein Stück tiefer heraus, gerade weit genug, um einen Schalter zu betätigen. Erneuter Rückzug. All das geschah unter Beobachtung von zwei Technikern. Einer hielt eine Stoppuhr in der Hand, der andere ein Klemmbrett.


      Marsh hatte Klaus von einem Hindernisparcours reden gehört. Er hatte sich gefragt, was das für einen Geist bedeuten mochte. Die Übungsleistung hielt er für nicht so beeindruckend wie die von Reinhardt, bis Marsh aufging, dass Klaus nichts sehen konnte, während er sich in dem Klotz befand. Er orientierte sich bei seinen Bewegungen ausschließlich über das Gedächtnis. Nachdem Marsh Klaus durch die halbe Admiralität gejagt hatte, wusste er, dass Klaus im unstofflichen Zustand nicht atmen konnte. Er fragte sich, ob es noch andere Tricks und Hindernisse gab, die allein Klaus bewältigen konnte.


      Eine leere Uniform stand wie eine Vogelscheuche auf dem Schießstand eines Maschinengewehrs. Es schien sich um ein MG 34 zu handeln. Marsh machte sich einen geistigen Vermerk. Es sah aus, als habe man die Uniform auf eine Kleiderpuppe gezogen. Stiefel, Hose, Hemd und Jacke waren ausgefüllt, doch oberhalb des Kragens ebenso wie an den Manschetten gab es nichts als Luft. Die Ellbogen beugten sich und ließen leere Ärmel über Jackenknöpfe schweben. Die unsichtbare Frau entkleidete sich.


      Jetzt schien es zwischen dem Maschinengewehr und einem weiteren Hindernisparcours nur noch einen Haufen abgelegter Kleidung zu geben. Ein Dutzend nummerierter Wimpel hingen an Ketten, nur durch schmale Rohre zu erreichen, oder baumelten am Ende von Strickleitern, lugten an Stacheldrahtrollen vorbei aus dem Boden oder waren an ähnlich unzugänglichen Stellen angebracht.


      Ein Techniker drückte auf eine Stoppuhr. »Anfangen!«


      Irgendwo patschten nackte Füße über die Erde. Wimpel Nummer sechs flog in die Luft und flatterte hinab. Marsh erkannte den Zweck der Übung: Heike musste alle Wimpel abreißen, ohne sich zu verraten. Die MG-Schützen schickten einen Feuerstoß dorthin, wo der abgerissene Wimpel gehangen hatte. Doch die Reaktion erfolgte zu langsam: Schon wurde Wimpel Nummer zwei von unsichtbaren Händen vom Boden gepflückt.


      Und dann klirrte eine Kette, als sie von etwas Unsichtbarem angestoßen wurde. Sofort schwenkten die Schützen den Lauf ihrer Waffe in Richtung der Störung und beharkten diesen Abschnitt des Parcours. Die Kugeln zeichneten eine Linie auf die Mauer, dann wurden die letzten mitten im Flug aufgehalten.


      Die Frau schrie. »Ahh!«


      Sie tauchte auf, nackt, während sie bereits vom Geländer fiel. Sie landete hart. Marsh hörte selbst über das Ticken des MG-Laufs hinweg, wie ihr der Aufprall den Atem raubte. »Uff.«


      Sie hatte mehrere direkte Treffer kassiert. Ein normaler Mensch wäre von den Kugeln durchlöchert worden. Doch ihre Wunden leuchteten limettengrün. Die Spritzer bedeckten Schenkel, Bauch und Brust.


      Wachskugeln. Man hatte die eigentümliche Farbe gewählt, damit sich die Treffer von blutenden Wunden abhoben.


      Er wendete den Blick ab, als ihm aufging, dass er Heike bereits im Tarragona-Film nackt gesehen hatte. Er schämte sich einen Moment dafür, doch dann verdeutlichte er sich, dass sie ein feindlicher Soldat und höllisch gefährlich war. Was, wenn die SS sie in Einsätze schickte? Nach Britannien? Wie wollte Milkweed einen unsichtbaren Attentäter abwehren, der dem Premierminister auflauerte?


      »Sie ist hinreißend, nicht wahr?«


      Marsh drehte sich um. Reinhardt stand hinter ihm, noch mit seinem Batteriegeschirr. Er schaute über das Übungsfeld zu Heike, neben der jetzt ein Sanitäter kniete. Und der Ausdruck auf Reinhardts Gesicht ... er war primitiv. Sollte Marsh je einen Kerl dabei erwischen, wie er seine Frau so anstarrte, würde er dem Schweinehund auf der Stelle die Zähne einschlagen.


      Bei seinem Gegenüber ging das nicht. Der Mann konnte mit einem gezielten Gedanken töten.


      Reinhardt sagte: »Sie sollten hinsehen. Und sie will es auch. Das tut sie, um mich zu reizen.«


      Marsh starrte ihn an, während er überlegte, ob es sich dabei wohl um einen speziellen REGP-Humor handelte. Offenbar nicht.


      »Ich werde sie bekommen. Gretel hat es vorhergesagt.«


      »Ich dachte, Sie halten nicht viel von dem, was sie prophezeit.«


      »Sie ist eine Zigeunerin und ein Scharlatan. Aber Sie sind der Lügner.« Er tippte Marsh mit heißer Fingerspitze vor die Brust. »Sie verbreiten Lügen über mich beim Doktor. Sie haben ihm erzählt, ich hätte meine Mission nicht erfüllt. Jetzt frühstückt Klaus mit ihm, während ich die Brutkammern ertragen muss.« Die Luft um Reinhardt flimmerte. Marsh wich einen Schritt zurück. »Ist Ihnen die damit verbundene Demütigung klar? Ich bin der Beste! Aber der Doktor hält mich für einen Versager.«


      Er fasste sich und zügelte seine Wut mit sichtlicher Mühe. Die flimmernde Aura wurde schwächer und verschwand schließlich ganz. Er ging weg.


      »Das vergesse ich dir nie, Engländer.«


      Marsh roch Rauch. Er blickte nach unten. Reinhardts Fingerspitze hatte einen seiner Hemdknöpfe verkohlt. Marsh klopfte auf das Hemd. Der Knopf zerbröselte zu Asche.


      Marsh betrat das Wohnhaus durch den alten Dienstboteneingang. Nur spezielle Besucher, hohe SS-Angehörige und Mitglieder des Führerstabs benutzten die Haupttreppe. Salamander, unsichtbare Frauen, Telekineten, Psioniker, Gespenster, Orakel und mutmaßliche Spione nahmen die Hintertreppe.


      Ein Wachposten, noch ein gewöhnlicher Soldat, stand vor dem geschlossenen Verhörzimmer.


      »Man hat mich gerufen«, sagte Marsh.


      »Warten Sie.«


      Es gab nirgendwo einen Stuhl. Er lehnte sich gegen die Wand gegenüber der Tür. Aus dem Befragungszimmer drang leise Gretels kehlige Stimme.


      »... Zeitpunkt ist entscheidend. Alles hängt davon ab. Kleists Panzergruppe muss den Vormarsch zur Küste unterbrechen, und zwar morgen ... Ja, beide. Guderians Korps ebenfalls.«


      Die anderen Stimmen verstand Marsh nicht so deutlich. Er lauschte angestrengt. Seit seiner Ankunft auf dem Anwesen hatte er keine Neuigkeiten über die Entwicklung des Krieges mitbekommen, und das machte ihn verrückt. Wenig hilfreich war außerdem das Wissen, dass der Stab des Führers und das deutsche Oberkommando regelmäßig strategischen Rat von einer Hellsichtigen erhielten. Er hörte, wie das britische Expeditionskorps und eine Stadt an der Küste erwähnt wurden: Dünkirchen.


      Auf eine weitere unverständliche Erwiderung sagte Gretel: »Belanglos. Das ist eine Aufgabe für Herrn Göring und seine Luftwaffe. Sie wollen die schweren Panzer für den Fall Rot in Reserve halten.«


      Das musste der Codename für eine bevorstehende Offensive sein. Jetzt klangen die Fragesteller lebhafter. Doch sie blieb unberührt – oder unbeeindruckt – von den vorgebrachten Einwänden.


      »General von Rundstedt.« Gretel sprach mit übertriebener Geduld. »Wenn die Wehrmacht und die Luftwaffe tun, wozu ich Ihnen rate, wird es binnen zwei Wochen keine kämpfenden britischen Soldaten in Europa mehr geben.«


      Ihre Fragesteller schien diese Auskunft zu besänftigen.


      Sie fuhr fort: »Denken Sie daran. Erklären Sie dem Führer, dass die Panzerdivisionen am 24. Mai anhalten müssen. Und sie dürfen nicht vor dem 26. Mai weiter vorrücken.« Sie hielt kurz inne. »Ich habe die möglichen Zukünfte untersucht, in denen sie sich nicht daran halten. Ich habe sie ganz genau studiert, Herr General. In diesen Zukünften gibt es kein Tausendjähriges Reich. In diesen Zukünften gibt es gar nichts.«


      Bei dieser Behauptung Gretels sträubten sich die Haare auf Marshs Unterarmen. Das erinnerte ihn an etwas, das Commander Liddell-Stewart geäußert hatte: Es ist eine Sache, die Zukunft zu sehen. Aber eine ganz andere, ob einem gefällt, was man sieht.


      Die meiste Zeit trat Gretel so auf, als nehme sie nichts wirklich ernst. Als schere sie sich einen Dreck um das, was um sie herum geschah. Als umso gruseliger empfand er es, wenn sie tatsächlich ernste Töne anschlug. Was jagte ihr wirklich Angst ein? Nur die Eidola, soweit er das sagen konnte.


      Kurz darauf war Gretels Besprechung beendet. Zwei extrem ranghohe Offiziere verließen den Raum. Pabst folgte ihnen.


      Gretel schlenderte hinter den Männern heraus. Sie hatte ihre Uniform schon kurz nach der Ankunft auf dem Anwesen abgelegt. Jetzt trug sie ein schlichtes Bauernkleid und ging barfuß. Sie hatte sich eine Kornblume in beide rabenschwarze Zöpfe gesteckt. Die Drähte waren um die Zöpfe gewickelt und mit der Batterie an der Taille verbunden. Sie streifte Marshs Arm.


      Sie tat das sehr oft, drängte ihm ihre fiebrige Berührung auf.


      »Hallo, Raybould. Was treibt Kammler?«


      Diesmal schrak er nicht zurück. Vielmehr beugte er den Kopf näher heran. Falls einer der Offiziere in ihre Richtung schaute, musste es auf ihn wirken, als flirteten sie.


      Marsh nickte kaum wahrnehmbar in Richtung der beiden Männer, die sich weiter hinten im Korridor mit Pabst unterhielten. »Freunde von dir?«


      »Bewunderer. Alles sehr schmeichelhaft.«


      Er flüsterte: »Was zum Teufel hast du ihnen erzählt?«


      »Du machst einen besorgten Eindruck.«


      »Besorgt?« Marsh riss sich zusammen. Als er sicher war, im Flüsterton fortfahren zu können, antwortete er: »Mittlerweile hab ich mich hier umgesehen. Der Commander erwartet von mir, dass ich ein verdammtes Wunder vollbringe.«


      Sie drückte seinen Arm. »Dir fällt schon was ein.«


      »Und dann ist da noch die Kleinigkeit in Berlin zu erledigen.« Marsh hatte noch keinen Plan entwickelt, wie er mit dem Anwesen verfahren sollte. Die Vorstellung, sich mit den REGP-Akten in Berlin befassen zu müssen, deutete auf überwältigende Komplikationen hin.


      »Vertrau mir.« Etwas Dunkles rührte sich hinter Gretels Augen; wie ein Schatten auf ihrer Seele. »Ich weiß, was zu tun ist.«


      Marsh wollte nachhaken, aber die Besucher waren gegangen. Pabst rief nach ihr.


      »Geh weg von ihm.«


      »Jawohl, Herr Standartenführer.«


      Gretel ließ Marshs Arm los und schlenderte den Korridor entlang, wobei Blütenblätter hinter ihr zu Boden flatterten.


      Marsh folgte Pabst in den Besprechungsraum. Pabst befahl ihm, sich zu setzen. Der Standartenführer nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz und setzte ein Drahttongerät in Bewegung.


      »Erzählen Sie mir von den Dämonen.«


      Der Erfolg von Marshs Mission und sein Überleben hingen von der Fähigkeit ab, seine Gastgeber vom aufrichtigen Willen zu überzeugen, sich ihrer Sache anzuschließen. Aber er hatte keine Zeit gehabt, sich eine Erklärung zurechtzulegen, woher sein Wissen über Wills Familie und die Kreaturen namens Eidola stammte. Die einzige Möglichkeit, lückenlose Übereinstimmung über mehrere Befragungen zu garantieren, bestand darin, die Wahrheit zu sagen. Und dafür hasste er sich.


      Es war ein Wagnis. Und noch dazu ein verdammt gefährliches. Marsh konnte sich Szenarien vorstellen, in denen Wills Wissen zum entscheidenden Faden wurde, an dem Britanniens Schicksal hing. Was, wenn er den Jerrys alle Einblicke lieferte, die sie benötigten, um Britanniens übernatürliche Verteidigungslinien zu überwinden?


      Ob Gretel ihn rechtzeitig warnte, wenn er im Begriff stand, das zu tun? Der Commander hatte ihn vehement davor gewarnt, ihr zu vertrauen.


      Das einzig Positive aus Marshs Warte war die Tatsache, dass er nur so verdammt wenig darüber wusste. Nur ein paar Brocken, die Will dann und wann über seinen Großvater von sich gegeben hatte, und das, was Will ihnen an dem seltsamen Nachmittag berichtete hatte, als sie Anstrengungen unternommen hatten, Gretel einen Eidolon zu zeigen.


      »Erzählen Sie mir alles, was Sie über diese Warlocks wissen«, forderte Pabst.


      Also tat es Marsh. Noch einmal.

    

  


  
    
      8


      30. Mai 1940


      Walworth, London, England


      Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber zwei Wochen nach der Ankunft meines Doppelgängers in Deutschland veränderte sich die Geschichte.


      So ein schlauer Hund.


      Tja, ich bildete mir jedenfalls ein, dass er etwas damit zu tun hatte. Doch ich konnte nicht abstreiten, dass die Ereignisse, die täglich im Radio und in den Zeitungen geschildert wurden, ganz massiv Gretels Handschrift trugen.


      Die Verteidigung Frankreichs stand vor dem Zusammenbruch. Die Wehrmacht hatte das britische Expeditionskorps und seine französischen Verbündeten überflügelt. Die Truppen waren in die Flucht geschlagen worden. Vollständig. Absolut.


      Genau wie beim letzten Mal.


      Jetzt saßen die alliierten Soldaten entlang der Küste in der Falle. Hunderttausende Männer an den Stränden Nordfrankreichs, die alle auf Rettung warteten. Auf die Evakuierung. Auf den Anblick verbündeter Schiffe, die kamen, um sie über den Kanal zu schaffen, bevor die Jerrys sie erledigten.


      Genau wie beim letzten Mal. Mit einem Unterschied: Diesmal hielten sie aus. Diesmal kamen die Schiffe. Tommys kehrten zu Tausenden nach Hause zurück. Zu Zehntausenden.


      Beim letzten Mal waren sie an jenen Stränden gestorben. Der Jerry hatte sie bis zum letzten Mann abgeschlachtet. Hunderttausende von Soldaten. Britannien hatte eine Armee verloren.


      Doch nun, mehrere Tage nachdem man die Evakuierung von Dünkirchen auf den Einschluss ziviler Schiffe ausweitete, ließ der Zustrom geretteter Soldaten keine Anzeichen einer Abschwächung erkennen. Das Wunder, so bezeichneten einige Leute die Unternehmung bereits.


      Ich hatte mich nie in die Einzelheiten der Kriegsgeschichte vertieft. Den Krieg hautnah zu erleben und darin zu kämpfen, reichte mir. Ich hatte nie den Drang verspürt, die Vorgänge im Nachgang noch einmal unter die Lupe zu nehmen. Also hatte ich keine Ahnung, welche Truppenbewegungen und Panzermanöver der ursprünglichen Geschichte entsprachen und welche Veränderungen Gretel für diese neue Zeitlinie herbeigeführt hatte. Detaillierte Informationen dieser Art lagen ohnehin nur spärlich vor, was auch noch für die kommenden Jahre galt. Aber im Gesamtkontext erkannte ich durchaus, wie sie es anstellte.


      Die Deutschen setzten darauf, dass sich die Luftwaffe der eingeschlossenen Flüchtlinge annahm und die Schiffe von der Annäherung an die Küste abhielt. Ich bin sicher, den Männern, die dort in der Falle saßen, musste es wie die Hölle auf Erden vorkommen, aber es hätte sie ungleich schlimmer treffen können. Beim letzten Mal hatten sie die Flugzeuge außen vor gelassen und mit den schweren Panzern nachgesetzt. Mindestens eine komplette Panzerdivision war in Dünkirchen eingetroffen, bevor das erste Rettungsschiff die Evakuierung der Tommys einleitete.


      Beim letzten Mal hatte nicht Göring das Kommando über die Luftwaffe geführt. Gretel ließ ihn damals bereits in einem frühen Stadium des Krieges absetzen. Ich fragte mich, wie sie ihren Vorgesetzten die erfolgreiche Evakuierung verkaufen wollte. Das konnte sie unmöglich zufriedenstellen.


      Liv stellte unser Teegeschirr auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa. Das Service war neu. Als ich es zuletzt zu Gesicht bekommen hatte, war es angeschlagen und ramponiert gewesen.


      »Danke sehr.« Der Tee schmeckte dünn, ein Aufguss von zwei- oder dreimal benutzten Blättern. Doch ihre Gesellschaft entschädigte mich dafür.


      Sie saß mir gegenüber, in Reichweite des Radios. Nah genug, um sie zu berühren.


      »Trinken Sie Ihren Tee mit Zucker, Commander?«


      Natürlich nur eine Formalität. Ich lehnte ab. Nach den ersten Erfahrungen mit der Rationierung sah ich mich gezwungen, mir anzugewöhnen, meinen Tee ohne Zucker zu trinken. Eine Angewohnheit, die ich beibehalten hatte. Nun, in einer erneuten Phase der Lebensmittelknappheit, kam sie mir zugute.


      »Raybould hasst seinen Tee ohne Zucker. Ich glaube, die Rationierung hätte ihn in den Wahnsinn getrieben.« Sie entfaltete eine Stoffserviette und präsentierte mir ihren Schatz: einen ganzen Zuckerwürfel, der in der Nachmittagssonne glitzerte.


      Ich hustete. Richtete mich auf und vermied es ganz knapp, mich mit Tee zu begießen.


      »Woher um alles in der Welt haben Sie den?«


      Liv hatte ein spezielles Lächeln. Es konnte in einem das Gefühl hervorrufen, als habe man gerade etwas sehr Privates, sehr Wichtiges gemeinsam erlebt. Etwas Lustiges, Fatales, Aufreizendes, Frivoles, Bedeutsames – eigentlich all das gleichzeitig.


      Dieses Lächeln schenkte sie mir jetzt, während sie behutsam mit dem Teelöffel an einem Rand des Zuckerwürfels entlangkratzte und ihren Tee dünn mit Zucker bestäubte. »Raybould glaubt, er kennt all meine Verstecke.«


      Ich kannte sie. Ich hätte schwören können, dass ich sie kannte.


      »Ich glaube, er unterschätzt Sie.«


      »Oh, auf seine ganz eigene Weise ist er ungeheuer schlau.« Sie trank einen Schluck. Fixierte mich mit einem durchtriebenen Blick. »Ich nehme an, deswegen haben Sie ihn ausgewählt.«


      Im Zuge meiner Nachmittagsbesuche war es mir gelungen, Liv den Eindruck zu vermitteln, ich sei dafür verantwortlich, dass Raybould Marsh schon wieder für das Auswärtige Amt über einen längeren Zeitraum im Ausland unterwegs war. Natürlich konnte sie nicht damit herausrücken und sagen, wie sehr ihr das missfiel – das wäre unpatriotisch gewesen –, aber sie verhielt sich anfänglich ein wenig kühl mir gegenüber. Sie unterstützte Krone und Vaterland und Ehemann, aber das hielt sie nicht davon ab, zunächst brüsk zu reagieren – voller scharfer Kanten und schneidendem Witz. Aber das währte nicht lange. Ich kannte diese Frau. Kannte sie so gut.


      Das fiel mir am schwersten: so zu tun, als wüsste ich nicht, wie ich sie für mich gewinnen konnte. So zu tun, als wollte ich es gar nicht. So zu tun, als sei ein Teil von mir nicht darauf fixiert, sie mühelos zu erobern, sobald sie aufhörte, meine Narben wahrzunehmen. Als ich beim ersten Mal ihr Herz gewonnen hatte, da hatte ich sie nicht halb so gut gekannt wie jetzt. Was, wenn ihr Ehemann nie nach Hause zurückkehrte?


      Nein. Sie war nicht meine Frau, rief ich mir ins Gedächtnis. Meine Frau war beim Weltuntergang gestorben. Ich musste nehmen, was ich kriegen konnte, und das tat ich. Dankbar genoss ich jeden Moment ihrer Gesellschaft. Denn wenn das Glück wollte, dass wir diesen Krieg gewannen und Livs wahrer Ehemann heimkehrte, blieb mir dann eine andere Wahl, als mich im Schatten zu verlieren wie ein einsamer Geist? Den Gedanken daran konnte ich nicht ertragen. Ich musste einen Weg finden, in Livs und Agnes’ Nähe zu bleiben.


      Liv schaltete das Radio ein. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Teetasse zum Mund führte. Sie kaschierte ihre Nervosität geschickt. Aber ich wusste um die Fragen, die ihr durch den Kopf geisterten. Wie lange hielt Britanniens Glück noch an? Schlug es bereits an diesem Tag ins Gegenteil um?


      Jeder Brite hörte die Nachrichten über Dünkirchen. Und obwohl jeden Tag mehr Soldaten heimkehrten, fühlte sich die Nation zwischen Optimismus und Entsetzen hin- und hergerissen. Frankreich schien zu fallen. Der Erfolg der Evakuierung hing am seidenen Faden. Alles konnte jeden Moment in sich zusammenfallen. Wie viele Tommys starben an den französischen Stränden?


      Beim ersten Mal waren es alle gewesen.


      Ich erinnerte mich noch genau an den Tag. Ein entsetzlicher Tag. Sie hatte ein Geschirrstück fallen lassen, als die ersten Nachrichten eintrafen. Liv und ich klebten förmlich am Radio fest, um den Einzelheiten zu lauschen. Ganz so, wie wir es jetzt taten und schon in den vergangenen Tagen getan hatten.


      Eine komische Sache: Man wandert 20 Jahre in der Zeit zurück, und die großen Ereignisse ändern sich, während sich die kleinen Details wiederholen.


      Manchmal zwirbelte Liv eine ihrer kastanienbraunen Locken, während sie die Meldungen verfolgte. Manchmal spitzte sie den Mund, so fest, dass sich ihre rosigen Lippen weiß färbten. Gelegentlich runzelte sie die Stirn. Sie setzte eine tapfere Miene auf, aber ich wusste, dass sie sich Sorgen machte. Angst hatte.


      Es fiel so verdammt schwer, sie nicht laufend anzustarren.


      Ich musste mitspielen und dieselbe Beklommenheit vortäuschen. Musste die Rolle des angegrauten Marine-Commanders spielen, der labile Zuversicht ausstrahlte, während alles auf Messers Schneide stand. Musste ein gewöhnlicher Engländer sein, der sich Sorgen machte, unsere Armee könne bald an den französischen Stränden krepieren.


      Obwohl es nicht dazu kam. Das wusste ich, weil ich Gretel kannte. Sie gut genug durchschaute, um zu verstehen, was sie tat.


      Jeder aus Frankreich gerettete Soldat war ein Soldat mehr für die Verteidigung Britanniens, wenn Hitler eine Invasion startete. Jeder einzelne evakuierte Soldat verringerte die Notwendigkeit für Milkweed, unsere nationale Verteidigung den Warlocks zu überlassen. Verringerte unsere Abhängigkeit von den Eidola.


      Gretel hatte ein Wunder vollbracht. Nicht ihr erstes und bedauerlicherweise wahrscheinlich auch nicht ihr letztes, aber das erste, das ich aufrichtig anerkannte. Es handelte sich um einen konkreten Beweis, dass meine wahnwitzige Mission erfolgreich verlaufen konnte. Einen Beweis dafür, dass sich der Lauf der Zeit ändern konnte.


      Dadurch eröffneten sich so viele Möglichkeiten, dass ich sie nicht einmal ansatzweise erfassen konnte. Zum ersten Mal erhaschte ich einen Blick auf die Welt durch Gretels Augen. Geschichte war wandelbar. Sie ließ sich umleiten wie ein Fluss, wodurch sich das Schicksal von Armeen und Nationen veränderte. Und so ließ sich auch der Verlauf eines einzelnen Lebens ändern.


      Agnes’ Leben konnte sich ändern. Sie konnte überhaupt erst ein Leben haben.


      Ich war dankbar für dieses Geschenk. Auch wenn es vom Teufel persönlich kam.


      Aus dem Lautsprecher zischten Störgeräusche. Wir tranken unseren schwachen Tee in einvernehmlichem Schweigen. Agnes schlief in der Wiege. Mit jedem Tag, jeder Stunde wurde das Zusammensein mit Liv weniger peinlich. Sie erwärmte sich langsam für den Commander. Sie hatte sich sehr schnell für Raybould Marsh erwärmt und er sehr schnell für sie. Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass ich als anderer Mann zurückgekehrt war. Mein jüngeres Ich hatte all das leichtfertig weggeworfen, ohne es richtig wahrzunehmen. Dieser dumme, sture Esel.


      Die 18-Uhr-Nachrichten bestätigten meinen Verdacht hinsichtlich Gretels Strategie. Die wenigen deutschen Panzer, die in der Lage gewesen wären, die alliierten Soldaten zu hetzen, hatte man zum Rückzug aufgefordert. Stattdessen flog die Luftwaffe den ganzen Tag lang schwere Angriffe auf Dünkirchen selbst.


      Interessant, dass Gretel diesmal Göring auf seinem Posten gelassen hatte. Welchen Fehler mochte er begehen? Was übersah oder unterschätzte er?


      Nun, zum einen die RAF. Sie beschäftigte die Luftwaffe und gab den flüchtenden Truppen Deckung. Das war vorher nicht passiert. Gar nicht möglich gewesen.


      Offizielle Schätzungen besagten, dass am Ende des Tages über 50.000 Männer gerettet wurden, Briten und Franzosen gleichermaßen. Beinahe doppelt so viele Männer, wie in den ersten beiden Tagen aus Dünkirchen entkommen waren. Die Evakuierung gewann an Tempo.


      Liv trank ihren Tee aus. Mit zitternder Hand schaltete sie das Radio ab und ließ einen lang anhaltenden Seufzer entweichen. Ihr Blick begegnete ganz kurz meinem. Ich kannte diesen Blick. Plötzlich wurde mir klar, warum sie die Nachrichten aus Frankreich mit solcher Anspannung verfolgte. Sie glaubte nicht, dass ihr Mann nach Amerika gegangen war. Sie argwöhnte etwas anderes.


      Doch dann wachte Agnes auf und lenkte uns beide ab.


      Die Kleine quengelte. Ein winziger Arm krabbelte unter ihrer Elefantendecke hervor. Er zitterte unter der Ruckartigkeit der Babymuskeln. Ich konzentrierte mich auf meinen Tee und ignorierte verzweifelt den Eiszapfen, der mein Herz durchbohrte.


      Liv hob unsere Tochter hoch. Ihre Tochter. »Schsch, schsch, mein kleines Mädchen.« Sie drückte Agnes an sich und wiegte sie hin und her. »Hast du Hunger?« Sie wiegte sie und summte vor sich hin, während das Mädchen quengelte. »Nein, keinen Hunger. Brauchst du eine frische Windel?« Erneutes Summen und ein Schnüffeln. »Nein, das auch nicht. Du vermisst deinen Vater, nicht wahr?« Die Stimme ihrer Mutter schien Agnes langsam zu beruhigen.


      »Ich auch, mein Kleines«, flüsterte Liv. »Ich auch.«


      Es war eine Qual, diese Familie zu sehen, aber kein Teil von ihr zu sein. Die Sehnsucht brannte heißer als das Feuer, das mir mein Gesicht genommen hatte.


      Ich konnte es nicht ertragen. Ich nahm allen Mut zusammen. »Ähmm ... darf ich?«


      Livs Augenbrauen ruckten in die Höhe. Sie hatte den Commander nicht als kinderlieb eingestuft. Und sie kannte mich nicht besonders gut. Oder vielmehr, ihr war nicht bewusst, dass sie mich tatsächlich sogar sehr gut kannte. Aber sie blickte mir ins Gesicht, und was immer sie darin sah, schien ihre Meinung zu ändern.


      »Sie täten mir einen großen Gefallen. Ich muss langsam das Abendessen aufsetzen, sonst esse ich erst um Mitternacht.«


      Sie machte Anstalten, mir zu zeigen, wie man ein Baby hielt, doch ich wusste, was ich zu tun hatte. Alles kehrte so schnell zurück. Liv legte mir Agnes in die Arme. Mein Baby war leichter als eine Schneeflocke und roch ebenso sauber. Nein, sauberer.


      Ich hatte die kleinen Babyspeckfalten unter ihren Augen ganz vergessen. Ihre zierlichen Fingernägel. Die Art und Weise, wie ihr Gesicht im Schlaf zerknautschte.


      Ach ja. Meine kleine Tochter.


      Ich küsste sie nicht. Gott weiß, ich wollte es. Aber es hätte das Ende von Livs Höflichkeit bedeutet, wenn sie mich dabei erwischte. Und ich glaube, mein Bart wäre auch zu hart und kratzig für Agnes’ weiche Säuglingshaut gewesen.


      Es konnten nicht mehr als ein paar Sekunden vergangen sein, als Liv zurückkehrte. Sie überraschte mich. Ich blickte nicht auf. Wollte nicht, dass sie die Nässe auf meinen Wangen bemerkte.


      »Sie stellen sich sehr gut mit ihr an. Haben Sie Kinder, Commander?«


      »Nein«, sagte ich viel zu schnell und schüttelte den Kopf. Doch etwas brach in meiner ohnehin ruinierten Stimme. Liv hörte es. »Nicht mehr«, gestand ich.


      »Das tut mir sehr leid.«


      Ich wusste, es wurde zunehmend gefährlicher, Zeit mit Liv und Agnes zu verbringen. Doch ich redete mir ein, es sei das Beste, was ich tun könne.


      Wegen der Reichsbehörde ließ sich augenblicklich nichts unternehmen. Das hatte ich an fähigere Hände übertragen. Was die Warlocks betraf ... nun ja, Milkweed verfügte noch nicht über Warlocks und tat es zumindest bis zu Wills Rückkehr nicht. Nach seinen Reisen durch das Land, in deren Verlauf er alle Warlocks in Britannien aufspürte, musste er mich sofort als Hochstapler entlarven. Zwar hatte ich die Gelegenheit verpasst, ihm weiszumachen, ich sei einer von ihnen, doch blieb ich dennoch sehr zuversichtlich, Will zu meinem persönlichen Doppelagenten bei Milkweed machen zu können.


      Doch die Gretel-Frage blieb. Beim ersten Mal hatte sie Agnes getötet, doch was geschah bei diesem Anlauf? Welche Absichten verfolgte sie in Bezug auf meine Tochter? Meine Frau? Durch die Tiefen von Gretels Augen geisterte etwas Eisiges, wann immer sie von Liv sprach.


      Ich war froh, dass Gretel den Verlauf der Ereignisse bei Dünkirchen verändert hatte. Aber das machte mich nicht empfänglicher dafür, diesem Miststück zu vertrauen. Dafür verband uns eine zu bewegte gemeinsame Vergangenheit.


      Und so redete ich mir ein, ich sei schlau. Welche Absichten sie auch Liv und Agnes gegenüber hegte, ich wusste, Gretel sorgte dafür, dass mir nichts zustieß. Schließlich war ich ihr Retter.


      Das bedeutete, Liv und Agnes durften sich in meiner Gegenwart sicher fühlen. Ich sorgte dafür, dass sie London nicht verließen, wenn die Bomben fielen. Ich nahm sie unter meinen Schutzschirm auf. Solange sie sich mit mir in einer Stadt aufhielten, konnte ich sie vor Gretels Einfluss bewahren.


      Nur bis zur Rückkehr ihres Mannes, erinnerte ich mich ständig. Das ist alles nur eine Illusion, diese Oase der Häuslichkeit. Sie konnte nicht von Dauer sein. Sobald er zurückkehrte, war sie sein für immer und ewig. Aber wenn er nicht zurückkam ... nein. Ich weigerte mich, den bösen Gedanken zu folgen, die wie Kohlen in der Feuergrube meiner Seele glühten.


      Was hatte mir Gretel angetan?


      Alles kam in Ordnung, solange ich den wachsenden Drang unterdrückte, Liv alles zu gestehen und mich ihr zu offenbaren. Solange ich die Eifersucht auf ihren Ehemann in den Griff bekam.


      Ich übergab Agnes an Liv, deren Gesicht vor lauter Mitleid und Mitgefühl nun eine Trauermiene angenommen hatte.


      Sie zögerte. Fragte: »Wollen Sie nicht zum Abendessen bleiben?«


      Solange ich der Versuchung widerstehen konnte, nach Hause zu kommen.


      6. Juni 1940


      Reichsbehörde für die Erweiterung Germanischen Potenzials


      Abgesehen von den Hauptzielen der Mission – der Zerstörung des Anwesens und der Vernichtung der Akten – hatte Liddell-Stewart Marsh noch einen besonders eigenartigen Auftrag mitgegeben. Marsh wusste nicht, wozu der Commander eine Blutprobe von einer der Zwillingsschwestern brauchte, aber der schroffe alte Kauz hatte darauf bestanden.


      Marsh ahnte, dass diese Forderung etwas mit den Eidola zu tun haben musste. Er erinnerte sich noch, wie Will sein eigenes Blut vergossen hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und wie er eine Probe von Gretels Blut benutzt hatte, um sie ihnen vorzustellen. Doch zu dieser Zeit konzentrierte sich Marsh noch eher auf die Ausführung des Befehls als auf die verdrehte Logik, die dahintersteckte. Das Problem, hatte der Commander erklärt, bestehe darin, dass die Zwillinge im Feld stationiert seien und er nicht wisse, wo genau.


      Marsh war bereit gewesen, den Befehl in den Wind zu schreiben. Schlimm genug, dass er immer noch keine Ahnung hatte, wie er die in Berlin verstauten Akten der Reichsbehörde vernichten sollte. Er schaffte es unmöglich, das zu erreichen, ferner die Zerstörung des Anwesens und obendrein dem Commander auch noch seinen exzentrischen Sonderwunsch zu erfüllen. Nicht, wenn sich die Ziele theoretisch überall auf der Welt befinden konnten.


      Doch das hatte Gretel geregelt. Und so erwies sich ausgerechnet die eigenartigste von Liddell-Stewarts Forderungen als diejenige, die sich am einfachsten erfüllen ließ. Nun, nicht wirklich einfach, aber zumindest problemlos.


      Er beobachtete die Zwillingsschwester so eingehend, wie er nur konnte. Er prägte sich sogar die Häufigkeit ihrer Toilettenbesuche ein. Es war nicht viel Aufmerksamkeit nötig, um zu erkennen, wie viel Zeit Pabst allein mit ihr verbrachte. Angeblich dienten die Besprechungen dem Zweck, Informationen von ihrer Schwester zu beschaffen. Doch mehr als einmal hörte Marsh das leise, rhythmische Knarren hölzerner Tischbeine auf einem gefliesten Boden oder auch das Klirren einer Gürtelschnalle, unweigerlich gefolgt vom Geruch nach Sex und dem Glitzern von Tränen in verschiedenfarbigen Augen.


      Marsh hielt sich mittlerweile seit drei Wochen auf dem Anwesen auf. Am heutigen Tag bestand seine knechtische Arbeit darin, Kammler zu beschäftigen, während drei Techniker den morgendlichen Test vorbereiteten. Bühler lungerte im Schatten hinter der Eiskammer herum und wartete auf den Testbeginn. Er verbrachte nicht mehr Zeit mit Kammler, als er unbedingt musste.


      Wolken trieben über einen fleckigen Himmel. Heißes Sonnenlicht begleitete eine Brise, die so kühl blies, dass sie den Schatten ungemütlich machte. Sie brachte die Blätter der Eichen im Wald zum Rascheln und die Hakenkreuzfahnen auf dem Wohnhaus zum Flattern. Marsh machte die kalte Luft nichts aus. Im Gegenteil: Der Wind verwehte den Gestank von Kammler nach saurer Milch. Im Westen rückte eine Linie aus tiefer hängenden, dunkleren Wolken auf das Anwesen vor. Regen zur Mittagszeit.


      Gewöhnliche Soldaten schaufelten feinkörnigen, goldgelben Sand von einem Laster in eine Grube in einer entfernten Ecke des Trainingsgeländes. Reinhardt beaufsichtigte ihre Arbeit. Der Wind riss immer wieder etwas von dem fallenden Sand mit und trug ihn über das Feld zu Marsh, sodass er ihm in den Augen brannte. Kammler schien es gar nicht zu bemerken. Doch Marsh zupfte am Arm des größeren Mannes und drehte sein Gesicht aus dem Wind.


      »So. Das müsste besser für dich sein.«


      »Mmmmmm. Müh«, stammelte Kammler.


      Das war neu. Normalerweise brachte er nur »Büh« zustande. Näher kam er der Aussprache von Bühlers Namen nicht.


      Marsh war dankbar, dass er nicht die Leine benutzen musste. Sie legten Kammler das Halsband nur an, wenn er eine Batterie trug, und sobald das geschah, ließen sie Marsh nicht in die Nähe des Telekineten. Bühler wiederum machte regen Gebrauch von dem Würgehalsband.


      Marsh hielt einen stetigen Strom von Aufmunterungen und Nettigkeiten aufrecht. Er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass Kammler etwas davon verstand. Aber es gewöhnte den Schwachsinnigen an Marshs Stimme und Sprachmelodie. Damit stellte er ein Gefühl von Wohlbehagen und Vertrautheit her, zumindest oberflächlich. Und er hielt den großen Kerl damit ruhig.


      Von seinem Platz neben Kammler beobachtete Marsh, wie Pabst die Zwillingsschwester von der Kantine ins Wohnhaus und zweifellos weiter ins Besprechungszimmer führte. Er fragte sich, wo ihre Schwester stationiert sein mochte und ob der Posten strategisch wichtig genug war, um die beständigen Verhöre des Mädchens seitens des Standartenführers zu rechtfertigen.


      Du verdammtes Schwein, dachte er. Ich werde keine Gewissensbisse haben, dich umzulegen, wenn die Zeit reif ist. Aber dein Opfer ... Ihm gefiel auch nicht, darüber nachzudenken, was er mit Kammler anstellen musste, wenn es so weit war.


      Wie immer beaufsichtigte von Westarp alles vom Arbeitszimmer aus, während die Techniker Kameras und Ausrüstung für Kammlers Tests aufbauten. Sie mühten sich mit Sackkarren und Winden ab, um ein halbes Dutzend verrostete, metallbeschlagene Kisten auf dem Feld zu verteilen. Schwer beladen, der Art nach zu urteilen, wie jedes Mal der Boden erzitterte, wenn eine der Kisten von der Sackkarre rollte. Es sah so aus, als wollten sie Kammlers Grenzen ausloten, indem sie ihn dazu brachten, sich auf mehrere Gegenstände gleichzeitig zu konzentrieren.


      Viel Glück, dachte Marsh. In der Zwischenzeit bohrte sich Kammler in der Nase und rieb sich mit der Hand über den rasierten Schädel.


      Die Techniker nahmen letzte Einstellungen an den Kameras vor. Pabst kam aus dem Wohnhaus. Er schlug die Tür so fest zu, dass der Knall Kammler erschreckte. Der Standartenführer marschierte über das Übungsfeld zu Reinhardts Sandgrube.


      Marsh dachte: Ach herrje. Sie ist dich langsam leid, was?


      Aber er entdeckte keine Kratzer auf Pabsts Gesicht und auch sonst nichts, was auf Widerstand ihrerseits hindeutete. Sie wagte es nicht. Pabst hatte seine Meinung geändert. Und sah nicht besonders glücklich darüber aus. Aber vor nicht einmal zehn Minuten war er noch so erpicht wie eh und je darauf gewesen, es ihr zu besorgen.


      Was konnte die Leidenschaft eines Mannes derart abkühlen? Es gab Zeiten, einige wenige Tage im Monat, an denen er und Liv nicht ... Stiche des Bedauerns, der Furcht und der Einsamkeit bohrten sich durch seine Brust und raubten ihm den Atem. Ach, Liv.


      Er schob den beharrlichen Schmerz in Herz und Verstand beiseite. Konzentrierte sich. Dies verschaffte ihm die Gelegenheit, einen von Liddell-Stewarts Befehlen auszuführen.


      Marsh beobachtete die Techniker aus einem Augenwinkel, der von Wind und Sand gereizt war. Einer der Männer überprüfte noch einmal die Anordnung der Kameras, nickte den anderen zu und rief Bühler herbei. Der Hauptsturmführer stand auf und wickelte sich Kammlers Leine um eine Schulter. Seine Schritte hinterließen Spuren im taunassen Gras, als er zu ihnen kam.


      Marsh machte eine Show daraus, Kammler zu inspizieren. »Gottverdammt«, sagte er so laut, dass Bühler es bereits aus der Entfernung mitbekommen musste.


      »Was ist denn?«


      »Er hat sich schon wieder vollgepisst.« Marsh griff Kammler an den Hals und zog die langen Drähte unter dem Hemd heraus. Er schüttelte die nackten Kupferspitzen, als wolle er ein paar Tropfen davon entfernen. Obendrein runzelte er angewidert die Stirn und wischte sich die Hände an Kammlers Hemd ab. »Er ist überall nass.«


      »Deswegen«, sagte Bühler, »sollen Sie ihn auch auf die Toilette bringen, bevor wir mit einem Test anfangen. Jetzt müssen wir warten.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind noch schlimmer als Kammler. Der hat wenigstens eine Ausrede.« Er schlenderte zurück in den Schatten.


      Marsh zupfte an Kammlers Handgelenk. »Tut mir leid«, flüsterte er. »Gehen wir für eine Minute ins Haus.«


      Im Wohnhaus gab es zwei Bäder. Eines war in von Westarps Arbeitszimmer integriert, seine Kinder teilten sich einen Waschraum im Erdgeschoss. Stab und Personal mussten auf die umliegenden Gebäude ausweichen. Bei früheren Renovierungen hatte man auch die sanitären Anlagen modernisiert, aber nur halbherzig. Es gab zwar mehrere Waschbecken, aber lediglich eine Toilette – und die musste dringend gereinigt werden (zweifellos würde man diese Aufgabe Marsh übertragen, sobald jemand daran dachte). Dadurch konnten sich mehrere Personen gleichzeitig rasieren oder die Zähne putzen, doch gab es keine Privatsphäre für jemanden, der die Räumlichkeiten anderweitig nutzen wollte. Doch die Schützlinge des Doktors waren ohne derartige Erwartungen aufgewachsen und kannten es daher nicht anders.


      Man musste Kammler zugutehalten, dass er wusste, was es mit dem Bad auf sich hatte. Er zog die Hose herunter und schlurfte zur Kloschüssel, wobei der Stoff um seine Knöchel über den Boden schleifte.


      Marsh kniete sich neben dem Abfalleimer auf die harten Fliesen. Er ging sehr vorsichtig zu Werke, als er in den Behälter griff, da er nicht wusste, was er darin vorfinden würde. Einen Bleistiftstummel. Eine leere Zahnpastatube. Ein kalter, nasser Rückstand auf einer Serviette, mit der sich jemand die Nase geputzt hatte. Etwas Hartes: Splitter vom Handgriff eines billigen Rasierers.


      Und ganz unten: ein blutiger Stoffklumpen. Marsh fischte ihn heraus. Das Material klebte von geronnenem Blut. Er roch daran. Menstruell.


      Es hätte auch von Gretel oder Heike stammen können, aber nach Pabsts abruptem Stimmungsumschwung ...


      Die Tür öffnete sich. Reinhardt platzte herein. Er erstarrte, als er die Szene aufnahm, die sich ihm bot: Kammler stand mit heruntergelassener Hose vor der Toilette und murmelte vor sich hin. Marsh kauerte vor dem Abfalleimer und studierte einen blutigen Stofffetzen.


      Marsh erstarrte ebenfalls. Er kann unmöglich durchschauen, was ich hier mache. Welchen Schluss er auch zieht, die Wahrheit wird es nicht sein.


      Er zermarterte sich das Hirn nach einer raschen und plausiblen Erklärung, doch Reinhardt kam ihm mit brüllendem Gelächter zuvor. »Ich hab’s doch gewusst! Du verdammter Perverser.« Er zeigte auf Marsh. »Ich wusste in dem Moment, als Gretel dich mitgebracht hat, dass irgendwas mit dir nicht stimmt. Jemand, der sich freiwillig zu ihrem Spielzeug macht, kann nicht normal sein.«


      Reinhardt ging zur Toilette und stieß Kammler beiseite. Während er den Gürtel löste, fragte er: »Ist das Gretels Ausfluss? Nein, nein, sag’s mir nicht. Ich will’s gar nicht wissen.« Er entleerte seine Blase. Vom lauten Plätschern des Wassers auf Porzellan begleitet, fügte er hinzu: »Ihr zwei seid noch viel widerlicher, als ich dachte.«


      Marsh schob sich das feuchte Stoffstück in die Tasche, während ihm Reinhardt den Rücken zuwandte. Der Mann schüttelte ab, schloss seine Hose und riss an der Kette, um die Toilettenschüssel zu leeren. Marsh zog Kammler wieder an, während sich Reinhardt die Hände wusch.


      »Engländer, du hast mir den Morgen versüßt«, sagte der Salamander. Immer noch in sich hineinfeixend, verließ er das Bad. Marsh führte Kammler mit einer Blutprobe der Zwillingsschwester in der Tasche zurück nach draußen.


      8. Juni 1940


      Milkweed-Hauptquartier, London, England


      Will zuckte vor Erleichterung zusammen, als er die Admiralität durch die Windschutzscheibe erspähte. Er fuhr im vorderen einer aus drei Wagen bestehenden Kolonne, die Stephenson geschickt hatte. Sobald Will die Vorstellungsrunde und seine Erklärungen beendet hatte, fielen die Insassen dieser Fahrzeuge in die Verantwortlichkeit des Alten. Es konnte Will gar nicht schnell genug gehen. Er kam sich lächerlich dabei vor, die Männer zu bemuttern, die er angeworben hatte. Etwas Albernheit für die Kriegsbemühungen konnte er ertragen. Doch nicht die Sorge um seine Würde nagte an Will. Nicht etwa der Wunsch, ein anständiger Gastgeber und Botschafter für seine Schützlinge zu sein, weckte eisige Anflüge von Zweifel in ihm, die wie Winternebel seinen Körper umwogten.


      Er hatte den ehrgeizigen Traum verfolgt, eine Armee aufzustellen. Mit den Rettern Britanniens im Schlepptau triumphal nach London zurückzukehren. Er hatte sich die Warlocks als vornehme, aber exzentrische alte Männer vorgestellt, die ein gemeinsames Ziel einte.


      Wie sehr er sich doch in jeder Hinsicht irrte. Es handelte sich mitnichten um eine Armee. Er hatte weniger als ein Dutzend Männer angetroffen. Davon ließen sich gleich mehrere nicht gebrauchen: wahnsinnig, zu Grunde gerichtet oder beides. Zudem widersprachen die restlichen Männer seiner Vorstellung von freundlichen Beschützern. Er hatte sich auf die Suche nach Patrioten begeben; nach echten Männern wie seinem Vater, an den er sich kaum erinnerte. Stattdessen hatte er Männer wie seinen Großvater gefunden. Nicht notwendigerweise böse, aber amoralisch. Kalt. Die Fragen, die sie stellten ... was sie wollten ... Je eher er sie an Stephenson übergab, desto besser.


      Stephenson kam sicher besser mit ihnen zurecht. Diese Männer waren gefährlich.


      Einige der Warlocks, etwa Pendennis, waren alt genug, um Wills Großvater zu sein. Dem Herrn sei Dank, dass der betrunkene Teufel schon vor langer Zeit dahingeschieden war. Sich mit diesem Haufen abgeben zu müssen, fiel ihm auch ohne das Thema häusliche Gewalt schon schlimm genug. Andere schienen kaum älter als Will zu sein. Doch auch der Geringste unter ihnen gebot über mehr Macht als der König. Diese Männer standen mit Kräften im Bunde, welche die kühnsten Träume jedes Monarchen, Potentaten und Despoten bei Weitem überstiegen.


      Einer nach dem anderen trafen die Warlocks in London ein. Sie benötigten ein Quartier in der Stadt, also hatte Will eine Reihe von Zimmern im Savoy reserviert und die Kosten seinem Bruder in Rechnung gestellt. Will ließ die Reservierung zeitlich nicht befristen, weil er nicht wusste, wie lange es dauerte, bis er sie alle aufgespürt hatte. Der Geschäftsführer des Hotels entsprach Wills ungewöhnlicher Bitte natürlich nur zu gern. Im Krieg liefen die Geschäfte schlecht. Wills erste Rekruten, beispielsweise Shapley, wohnten schon seit einigen Wochen in dem luxuriösen Hotel. White, der letzte Rekrut, war erst vor zwei Tagen eingetroffen. Will hegte den Verdacht, dass die Rechnung ziemlich beeindruckend ausfiel.


      Er hatte nur einen kurzen Zwischenstopp in seiner Wohnung in Kensington eingelegt, um zu baden, sich zu rasieren und in einen Anzug zu wechseln, den er nicht wochenlang durch die Gegend getragen hatte. Schon in dieser kurzen Zeit hatte das Telefon zweimal geklingelt. Aubrey wirkte nicht sonderlich erfreut.


      Will stieg aus dem vordersten Wagen. Die Warlocks folgten seinem Beispiel. Zwei kletterten aus dem Fond seines Autos, zwei weitere aus dem dahinter und noch zwei aus dem dritten Wagen.


      Die erfahrensten Warlocks, wie Hargreaves, sprachen mit einer Stimme wie gesplitterter Granit, der von Schatten und Spinnweben umwölkt wurde. Die schmerzhaften, unmenschlichen Laute des Henochischen hatten das weiche Gewebe ihrer Kehle dauerhaft geschädigt. Und alle wiesen sichtbare Entstellungen auf. Jeder Warlock, selbst Will, trug ein Spinnennetz aus feinen weißen Narben auf der Handfläche einer Hand zur Schau. Doch was Blutzölle anging, waren diese Male eine Lappalie, ein eher symbolischer Preis. Die Vernarbungen wurden mit zunehmender Intensität des Studiums der Eidola schlimmer. Shapleys Kenntnisse des Henochischen waren nur ein wenig fortgeschrittener als Wills, aber die Masse des Narbengewebes an seiner Hand führte dazu, dass er seine Finger wie Klauen krümmte. White fehlte ein Großteil seiner Nase. In der Öffentlichkeit trug er eine Prothese. Eins von Webbers Augen war eingefallen und milchig. Pendennis versteckte den abgestorbenen Arm in einem Handschuh, der bis zum Ellbogen reichte. Graftons gesamte Haut übersäten abstoßende Pockennarben. Hargreaves war vollkommen verbrannt.


      In dieser Gesellschaft würdigte niemand Wills fehlende Fingerspitze mit einem zweiten Blick.


      Diese Männer lebten in einer Welt, losgelöst von unbedeutenden Faktoren wie Krieg und Tyrannei oder Krone und Vaterland. Sie waren Eremiten und Misanthropen, hielten einen minimalen Kontakt mit ihrer Umgebung aufrecht und existierten ansonsten praktisch völlig getrennt von ihr. Und ohne die Notizen seines Großvaters als Hilfsmittel wäre es ihm niemals gelungen, sie zu finden. Er hatte sehr schnell gelernt, dass der Appell an ihren Patriotismus in eine Sackgasse führte. Was diese Männer nach London lockte, was ihr Interesse in ausreichendem Maß weckte, um sich mit Stephenson zu treffen, war allein die Möglichkeit, ihre Kunst in einer Freiheit zu praktizieren, die seit Jahrhunderten nicht mehr existierte. Die Chance, echte Verhandlungen zu führen, die Naturgesetze zu beugen und zu brechen. Deals mit den Eidola einzufädeln, wie man sie seit Generationen nicht mehr geschlossen hatte. Diese Verhandlungen mit Blutzöllen in einem Ausmaß zu befeuern, wie es einsamen, im Geheimen operierenden Männern sonst nicht zur Verfügung stand.


      Die Warlocks wollten ausprobieren, wovon sie bisher nur geträumt hatten, und das alles mit ausdrücklicher Genehmigung der Regierung. Hargreaves war in einen regelrechten Blutrausch verfallen, als ihm die Möglichkeiten bewusst wurden. Daher rührte der nagende Zweifel, der in den letzten Tagen zu Wills ständigem Begleiter geworden war. Handelte Milkweed wirklich klug, sich mit so mächtigen Männern zusammenzutun, obwohl sich ihre Interessen und Motivationen kaum überlappten?


      Begingen sie einen schweren Fehler?


      Will nahm sich vor, mit Stephenson ein Gespräch unter vier Augen zu führen, um ihn zu warnen. Aber ihm schwebte bereits eine Strategie zur Lösung des Blutzollproblems vor. Will wusste, dass er ruhiger schlief, sobald er und der Alte die Einzelheiten ausgearbeitet und Richtlinien für die anderen Warlocks zusammengestellt hatten.


      Will dankte dem Fahrer und führte die Warlocks an den Marinesoldaten vorbei, die neben den vor dem Eingang der Admiralität gestapelten Sandsäcken auf dem Posten standen. Die Soldaten glotzten, mischten sich aber nicht ein. Stephenson hatte die Nachricht weitergegeben, dass Gäste erwartet wurden.


      Der von Milkweed eingenommene Bereich der Admiralität hatte sich während Wills Abwesenheit verändert. Die Büros standen nicht mehr leer, und in den Korridoren gab es tatsächlich Lebenszeichen. Lorimer und Stephenson hatten ebenfalls Personal für Milkweed angeworben.


      Anstatt sich in Stephensons Büro zu zwängen, führte sie der Alte in einen Konferenzsaal, angenehm mit Leder und Messing eingerichtet. Darin roch es nach Möbelpolitur und Zigarettentabak. Hochlehnige Sessel flankierten die Fenster und den leeren Kamin. Marsh war nicht anwesend, Lorimer hingegen schon. Will nickte ihm zu.


      Es überraschte ihn, dass Marsh fehlte. Fast fand er es sogar enttäuschend, wenn er sich einen egoistischen Moment gestattete. Schließlich hatte er endlich einen nützlichen Beitrag geleistet.


      Stephenson nahm am Kopfende eines langen, mit Intarsien verzierten Tisches Platz. Will setzte sich ans andere Ende. Die Warlocks gesellten sich zu ihnen. Lorimer entschied sich für einen Sessel direkt neben Will. Eine geschlossene Aktenmappe lag vor Stephenson.


      Als alle saßen, deutete Will der Reihe nach auf die mitgebrachten Männer. »Mr. Hargreaves, Mr. White, Mr. Webber, Mr. Pendennis, Mr. Shapley, Mr. Grafton: Ich darf Ihnen Captain John Stephenson vorstellen. Der Captain ...«


      Stephenson unterbrach ihn. »Ich vertrete die Krone.« Er sah Will in die Augen, wie zur Warnung. »Und bevor noch ein weiteres Wort fällt, muss jedem von Ihnen bewusst sein, dass die Krone höchsten Wert auf Geheimhaltung legt. Von nun an bis zum Ende der Zeit hat die Unterhaltung, die wir gleich führen werden, nie stattgefunden, soweit es die Welt außerhalb dieses Raums betrifft.« Er öffnete die Aktenmappe und verteilte Kopien des Geheimhaltungsgesetzes. Der leere, an seiner Schulter befestigte Ärmel flatterte wie eine Flagge. »Wie Sie sehen, gibt es nichts für Sie zu unterschreiben. Dies ist eine Formalität. Ein Akt der Höflichkeit, wenn Sie so wollen. Das Gesetz hat innerhalb des Vereinigten Königreiches Geltung, und Sie unterliegen ihm, ob Sie sich dessen bewusst sind oder nicht. Sehen Sie es sich gut an, vor allem den Passus über Strafen und strafrechtliche Verfolgung, und denken Sie noch einmal ernsthaft darüber nach, ob Sie hierbleiben wollen. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, um Ihre Entscheidung zu treffen.«


      Es handelte sich im Wesentlichen um den gleichen Vortrag, den Stephenson im letzten Sommer Will gehalten hatte. Mit dem Unterschied, dass er diesmal weitgehend auf Schimpfwörter und Profanitäten verzichtete.


      Papier raschelte, während die Warlocks die von Stephenson verteilten Dokumente studierten. Sie lasen mit größerer Aufmerksamkeit, als Will dies getan hatte. Immerhin handelte es sich um Männer, für die feine Nuancen in Formulierungen einen Unterschied zwischen Leben, Leiden und Sterben ausmachten.


      Niemand machte einen Rückzieher. Sie ließen sich durch Drohungen von Seiten der Menschen nicht leicht beeinflussen oder beeindrucken.


      »Ausgezeichnet«, quittierte Stephenson ihre Entscheidung. »Nun denn. Lord William hat mir berichtet, Sie, meine Herren, verfügten über gewisse Fähigkeiten, die der Regierung Seiner Majestät von Nutzen sein können.«


      Hargreaves krächzte: »Politik interessiert uns nicht.«


      »Vielleicht haben Sie mitbekommen, dass wir uns im Krieg befinden.«


      »Wir sind keine Soldaten, die von Ihnen nach Lust und Laune einberufen werden können«, erklärte Pendennis. »Sie wissen nichts über uns. Sie sollten nichts über uns wissen.« Er funkelte Will an. »Sie begreifen nicht, was wir tun. Das kann kein Außenstehender.«


      »Ich habe gesehen, was Lord William in einer Verhandlung über Blutzölle erreichen kann.« Die Warlocks schienen hin- und hergerissen zu sein zwischen der Herabwürdigung von Wills Kompetenz – das konnte er ihnen nicht verdenken–und Bestürzung darüber, dass Stephenson die Terminologie zu kennen schien. Stephenson fuhr fort: »Er hat mir verraten, dass Sie das Henochische noch weitaus besser beherrschen.« Das führte zu wachsender Bestürzung und wütenden Blicken an Wills Adresse.


      White sagte: »Er spricht nicht für uns.«


      Vielleicht bin ich keiner von euch, dachte Will. Aber das hat euch nicht daran gehindert, mich beim Wort zu nehmen, als ich euch ein Zimmer im Savoy angeboten habe, oder?


      »Und doch sind Sie hier«, stellte Stephenson fest. Falls ihn die Entstellungen der Personen am Tisch irritierten, ließ er sich nichts davon anmerken. Andererseits waren einem einarmigen Veteran des Weltkrieges schwere Verletzungen nicht fremd. »Etwas hat Sie aus Ihrem Versteck hervorgelockt.«


      »Eine Abmachung«, sagte Hargreaves. »Unsere Hilfe im Tausch gegen die Freiheit, unsere Kunst zu praktizieren. Das wurde uns jedenfalls gesagt.«


      »Sie und Ihre Fähigkeiten sind womöglich das größte Geheimnis, das unser Land zu bieten hat. Ohne Lord William wüssten wir nicht, dass es Menschen wie Sie außerhalb von Märchen überhaupt gibt. Niemand weiß von Ihrer Existenz. Sie haben bereits die Freiheit zu tun, was immer Sie wollen.«


      »Von einem bestimmten Punkt an ist die Ausübung unserer Kunst gewissen Beschränkungen unterworfen. Es fehlt uns an Ressourcen.«


      Sie scheuten sich, Klartext zu reden, die Warlocks und Stephenson gleichermaßen. Niemand wollte es aussprechen. Will hatte nicht die Absicht, die abscheuliche Seite ihres Handelns unter den Tisch zu kehren. Diese Abmachung mochte sich als äußerst finster erweisen, wenn sie schlecht gehandhabt wurde. Er wollte dafür sorgen, dass dies nicht geschah.


      Er mischte sich ein. »Sie beziehen sich auf die Blutzölle. Menschenblut sichert die Kooperation der Eidola.«


      Will hasste die Art und Weise, wie Stephenson darauf eben nicht bestürzt reagierte. Tja, man wird wohl nicht König der Spione, ohne zu wissen, wie man ein gewisses Maß an Gelassenheit ausstrahlt.


      »Ich habe einen Blutzoll miterlebt«, erklärte Stephenson mit einem Nicken auf Wills verletzte Hand. Sie pochte nicht mehr so stark wie in den Tagen direkt nach Abtrennung der Fingerkuppe. Die Wunde nässte auch nicht länger. Will hatte im Laufe seiner Fahrt durch das Land den Verband abgenommen. »Und vergeben Sie mir, wenn ich es ausspreche, aber es kommt mir so vor, als hätten Sie, meine Herren, bei der Ausübung Ihrer Kunst nicht gerade wenig Blut gespendet.«


      »Nichtsdestotrotz«, erwiderte Hargreaves, »gibt es einiges, was unser Blut nicht kaufen kann. Aber wenn Sie die Eidola in Aktion erlebt haben, wissen Sie im tiefsten Innern, dass sie außerhalb unserer physikalischen Gesetze existieren. Nichts ist unmöglich für diese Wesen.«


      »Sie wollen damit sagen, dass Sie, meine Herren, mit den richtigen Ressourcen« – Stephenson legte eine leichte Betonung auf das Wort. Der Euphemismus kam ihm mühelos über die Lippen – »die Naturgesetze beugen können?«


      »Ich will damit sagen, dass die Naturgesetze mit den richtigen Ressourcen bedeutungslos werden.«


      Stephenson schwieg kurz, da er die Antwort sacken ließ. Auf dem Kaminsims tickte eine Uhr. Er räusperte sich.


      »Warum brauchen sie Blut, um diese Taten zu vollbringen?«


      »Sie brauchen es nicht. Sie benutzen das Blut, um uns zu studieren. Die Taten an sich sind für die Eidola nicht von Bedeutung. Ein bloßer Begleiteffekt. Ein Mittel, um Blut zu bekommen, und dadurch ein Mittel, um mehr über den Makel Mensch zu erfahren.«


      Falls sich Stephenson fragte, was Pendennis damit meinte, hakte er zumindest nicht nach. Er führte das Gespräch zum ursprünglichen Punkt zurück. »Zweifellos ist die Metaphysik äußerst faszinierend. Wie viel Blut?«


      »Das hängt von dem ...«


      Stephenson klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Verzeihung. Sie scheinen mich mit jemandem zu verwechseln, dem Allgemeinplätze genügen. Lassen Sie mich die Frage also anders formulieren. Sie führen Verhandlungen. Aber wie gut sind Sie? Müssen Menschen sterben?«


      Endlich: der entscheidende verbale Vorstoß, auf den Will gehofft hatte. Er schaltete sich in das Gespräch ein. »Gewiss nicht. Tatsächlich habe ich eine ...«


      Doch Pendennis redete einfach über ihn hinweg. »Nicht unbedingt.«


      Nicht unbedingt? War der Mann wahnsinnig? Die einzige akzeptable Antwort bestand in einem nachdrücklichen »Nein«.


      Doch dann geschah etwas Bestürzendes: Stephenson sperrte sich nicht. Will schauderte. Worum ging es noch bei dem Sprichwort, in dem jemand über das eigene Grab lief?


      Stephenson verkündete: »In diesem Fall möchte ich Sie gern in meine Dienste nehmen. Willkommen bei Milkweed, meine Herren. Jetzt lassen Sie mich den Hintergrund erklären. Das Geschehen nimmt seinen Anfang im letzten Jahr, als es einem unserer Agenten gelang, in Spanien einen bemerkenswerten Film sicherzustellen. Sein Kontaktmann behauptete, in einer streng geheimen Einheit der Schutzstaffel gearbeitet zu haben, die exotische Technologien austestet. Der Film wurde bei der Übergabe beschädigt. Ich zog Lorimer hier hinzu, um den kompletten ursprünglichen Inhalt zu rekonstruieren.« Der Angesprochene nickte den Neuankömmlingen zu. »Was wir gesehen haben, ließ keinen Zweifel daran, dass die Jerrys etwas Außergewöhnliches erreicht haben. Etwas Unnatürliches.«


      »Sie werden es verstehen, sobald Sie den Film gesehen haben«, brummte Will.


      Stephenson bedachte ihn mit einem Blick, der Glas hätte schneiden können, ignorierte ihn dann aber und fuhr fort: »Ich gehe gleich auf die Einzelheiten ein, aber wir glauben, der Durchbruch ist das Werk eines Mannes namens Karl Heinrich von Westarp. Er ist ein Doktor der Medizin ...«


      Lorimer tippte Will auf den Arm. Will beugte sich zu ihm. Der Schotte flüsterte: »Er ist weg.«


      Will fuhr zu ihm herum. »Was?«


      »Aye. Der Film ist verschwunden. Zusammen mit dem übrigen Inhalt der Stahlkammer. Das ist wahrscheinlich passiert, als die Zigeunerin entwischte.«


      »Du lieber Himmel.«


      Will entschuldigte sich, während Stephenson fortfuhr, den Warlocks eine Zusammenfassung von Milkweeds Hintergrundgeschichte zu liefern. Jemand hatte die Stahlkammer geplündert. Die Deutschen hatten sie einmal mehr ausmanövriert. Er musste einen klaren Kopf bekommen.


      Will setzte sich auf eine Bank in der Nähe des Treppenhauses. In einigen Büros hatte man die Fenster geöffnet, um zumindest ein wenig von der Schwüle des Frühsommers zu vertreiben. Er konnte das Wasser im See des St. James’ Park riechen.


      Die Idee war ihm so clever vorgekommen. Britanniens Warlocks für Milkweeds geheime Kriegsanstrengungen aufzuspüren und anzuwerben, hatte für ihn wie eine gute Sache ausgesehen. Und allem Anschein nach brauchte Milkweed diese Hilfe mehr denn je. Aber die Warlocks entpuppten sich als blutrünstige Halunken, während Stephenson die Sache mit den Blutzöllen völlig kaltzulassen schien. Aber vielleicht war da auch nur die natürliche Schläue des gewieften Spions am Werk. Eventuell ging er bewusst vorsichtig vor, um ein Gefühl für die Warlocks zu bekommen, bevor er sich auf wichtige Entscheidungen einließ. Ja, dachte Will. Das muss es sein.


      Zweifellos gedachte der Alte die Warlocks schon bald einzusetzen. Eher früher als später. Das bedeutete, Milkweed benötigte Zugriff auf Menschenblut. Falsch gehandhabt, konnte das zu Gräueltaten führen. Aber richtig gemacht, musste es niemandem auf der Seele liegen. Will hatte in den ungezählten Stunden, die er in Automobilen und Zügen verbracht hatte, ausgiebig darüber gegrübelt. Er schloss die Augen, lehnte den Kopf an die Wand und ging noch einmal seine Ideen durch.


      Einige Zeit später verließ Stephenson das Konferenzzimmer. Pendennis und Hargreaves schienen miteinander zu streiten. Es klang wie zwei Granitblöcke in voller Brunst.


      Der Alte fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und schüttelte eine heraus. »Gute Arbeit, Beauclerk.«


      Na also. Das hörte er doch gern. »Vielen Dank.«


      »Wir brauchen diese Männer.«


      »In diesem Fall müssen wir uns Blut besorgen. Ich werde Vereinbarungen mit den Blutbanken treffen. Das lässt sich mit einigen Kunstgriffen über die Stiftung meines Bruders abwickeln.«


      Stephenson schüttelte den Kopf. »Wenn diese Sache anläuft, werden wir keine nachverfolgbaren Spuren hinterlassen.« Quasi als Nachsatz schob er hinterher: »Die Krankenhäuser können auf ihre Blutvorräte ohnehin nicht verzichten. Die Jerrys haben Frankreich sehr bald in der Tasche. Es wird nicht lange dauern, bis sie Jäger und Bomber stationieren. Dann fangen sie an, über den Kanal zu kommen.« Er riss ein Streichholz an der Vertäfelung an. Mit zwischen den Lippen baumelnder Zigarette brachte er hervor: »Lassen Sie das Blut meine Sorge sein. Für Sie habe ich eine andere Aufgabe.«


      Will zeigte hinter sich. »Wenn wir nicht vorsichtig sind, wird es diesen Männern gelingen, sich alles Mögliche absegnen zu lassen.«


      »Ich habe doch gesagt, ich kümmere mich darum.«


      Es wirkte nicht im Mindesten beruhigend. Ein Gedanke drängte sich Will auf. Woher er so plötzlich kam, wusste er selbst nicht, doch er ließ ihn erkennen, dass er sich geirrt hatte. Er war mit einer Armee zurückgekehrt. Und sie hatte eben den Rubikon überschritten.


      Stephenson hielt die Flamme des Streichholzes an seine Zigarette, blies es aus und schleuderte es zur Seite. Die Zigarette glühte orange auf, als der Alte daran zog. Tabakrauch stach Will in die Augen. Es roch wie eine schlechte Entscheidung.


      »Marsh wird vermisst.«


      Das brachte Will ins Stutzen. Seine Zähne klickten aufeinander. »Wie bitte?«


      »Seit der Nacht, in der die Gefangene geflohen ist, hat ihn niemand mehr gesehen.«


      Wills Magen schlug Purzelbäume. Du meine Güte! Und wahrscheinlich hatte man bei dieser Gelegenheit auch die Stahlkammer ausgeräumt. »Sie glauben doch nicht, dass Pip daran beteiligt gewesen ist?«


      »Ich glaube gar nichts, weil mir keine belastenden Informationen vorliegen. Statten Sie Olivia einen Besuch ab.«


      »Augenblick mal. Marsh wird seit Wochen vermisst, aber Sie haben bisher nichts unternommen?«


      Rauch strömte aus Stephensons Nase. »Seien Sie nicht so begriffsstutzig. Der SIS lässt ihr Haus beobachten.« Will runzelte die Stirn, doch Stephenson fügte hinzu: »Auf Marshs eigenen Wunsch. Vielleicht haben Sie vergessen, dass die Gefangene eine Menge über Marsh und seine Familie wusste.« Ach so. Ja. Das hatte er nicht vergessen. Stephenson räusperte sich. »Wir müssen wissen, was Olivia weiß. Sie sind der richtige Mann für diese Aufgabe.«


      Das stimmte vermutlich sogar. Stephenson übernahm für Raybould Marsh die Rolle einer Art Vaterfigur. Demnach war er so etwas wie ein Schwiegervater für Olivia. Sie schien ihn zu mögen, fand seine Schroffheit sogar liebenswert. (Er entschied, das müsse daran liegen, dass sie nicht beruflich mit ihm zu tun hatte.) Will hingegen gehörte zu den engen Freunden der Familie.


      Oder vielmehr hatte er dazu gehört ... Das mochte sich geändert haben, seit Marsh mit diesem rätselhaften deutschen Mädchen im Schlepptau aus Frankreich zurückgekehrt war. Seine Reaktion auf ihr unfassbares Wissen über seine Familie hatte darin bestanden, Liv und Agnes vor allem abzuschotten, was sie mit Milkweed in Kontakt bringen konnte. Also hatte Raybould ihm verboten, sie zu besuchen. Will hatte ihre Tochter immer noch nicht zu Gesicht bekommen.


      »Ich tue, was ich kann«, sagte er.


      »Gut. Finden Sie Marsh.«


      9. Juni 1940


      Kensington, London, England


      Der Specht in Wills Traum sprach fließend Ungarisch, trug Reithose und Feldmütze und war sehr, sehr beharrlich. Tapp, tapp, tapp. Er bemühte sich, in Wills Schrank zu gelangen. In den verschlossenen, in dem er seine Käfer aufbewahrte. Tapp, tapp, tapp. Holzsplitter flogen durch die Luft. Bald würde der diamantharte Schnabel sämtliches Mobiliar zu Spänen verarbeitet haben. Der Vogel hatte ein Rationierungsbuch unter einen Flügel geklemmt. Er hielt kurz in seinem unablässigen Klopfen inne und blickte Will mit einem blassen Auge scheel an, als bemitleide er ihn. »Jetzt ist es schon so weit gekommen, dass ein ehrlicher Vogel dieser Tage weder für Geld noch gute Worte anständiges Blut findet. Dreifach verfluchte Jerrys.« Tapp, tapp, tapp.


      Etwas schubste Will. Es schleifte ihn in den Wachzustand hinüber, in dem ihm noch die letzten Echos eines sonoren Grollens in den Ohren lagen.


      Bewusstsein sickerte langsam durch seinen flauschigen Verstand. Sein Mund stand offen. Er hatte geschnarcht. Laut genug, um davon aufzuwachen. Das passierte in der Regel nur, wenn er völlig erledigt war. Was er nach wochenlanger Reise kreuz und quer durch das Vereinigte Königreich wohl gewesen sein musste.


      Er schlug ein Auge auf. Fahles Licht ließ die Schatten im Schlafzimmer hervortreten. Also war Morgen. Aber noch früh. Und er hatte nicht mehr in einem anständigen Bett geschlafen, seitdem er London verlassen hatte. Er schloss das Auge, drehte sich um und sank in die Wärme der Seidenlaken zurück.


      Klopf, klopf, klopf.


      Verdammter Specht. Will zog sich ein Kissen über den Kopf.


      Specht?


      Er nahm das Kissen weg. Lauschte. Ein paar Augenblicke später wiederholte es sich. Ein Klopfgeräusch. Aber es war viel zu früh für Besucher.


      Klopf, klopf, klopf. Viel zu früh für höfliche Besucher.


      Er hatte schon zu lange über die Sache nachgedacht. Sein Verstand war wach, auch wenn sein Körper noch Nachholbedarf hatte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als an die Tür zu gehen. Er stand auf, schnappte sich den Morgenmantel von der Stuhllehne, über die er ihn vor vielen Wochen geworfen hatte, und schlurfte zur Treppe.


      Klopf. »Nur noch einen Moment, bitte«, rief Will.


      Er hoffte halbherzig, es könne Marsh sein, der da klopfte. Vielleicht war die ganze Sache ein Missverständnis gewesen.


      Nach seiner Unterredung mit Stephenson war Will sofort zu Marshs Haus gefahren. Niemand hatte ihm auf sein Klingeln hin geöffnet. Er blieb in Walworth, ließ in einem nicht weit entfernten Pub ein absolut mittelprächtiges Abendessen über sich ergehen und fuhr dann zurück. Doch weder Marsh noch Liv oder Agnes waren zugegen gewesen. Er hatte begonnen, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Bis zu diesem Punkt redete er sich noch ein, dass Stephenson irgendwie im Irrtum sein musste. Auf der Straße parkten einige Wagen. Will fragte sich, ob einer davon zum Überwachungstrupp des SIS gehörte, und wenn ja, ob sich ein Versuch lohnte, mit einem der Agenten zu reden. Am Ende hatte er sich dagegen entschieden und beschlossen, am Morgen zurückzukehren.


      Nein, es konnte nicht Marsh sein. Eher Stephenson. Er war schließlich ein Ex-Militär, oder nicht? Frühaufsteher, diese Typen. Jemand aus der Admiralität? Einer der Warlocks? Aubrey? Ein sehr beharrlicher und überaus aufgebrachter Aubrey? Will seufzte.


      Er zog den Gürtel des Morgenmantels fest und holte tief Luft in der Erwartung, Stephenson, einen Warlock oder einen grimmigen Duke of Aelred anzutreffen.


      Mit einem hatte er allerdings nicht gerechnet: den Mann vor sich zu sehen, der ihn im St. James’ Park angegriffen hatte.


      Mein Gott. Er sah so jung aus.


      1963 – als Gretel zurückkam, als alles zum Teufel ging – hatte ich Will fast 20 Jahre nicht mehr gesehen. Wir waren beide gealtert. Er ein wenig besser als ich. Geld kann das für einen bewirken. Aber er hatte dennoch Falten unter den Augen gehabt und eine Müdigkeit darin. Milkweed hatte unauslöschliche Spuren an ihm hinterlassen, seinen Ton geformt und ihn dann in den Brennofen geschmissen. Jahre des harten Lebens nach dem Krieg hatten die Spuren noch tiefer eingebrannt. Und obwohl er es später mit einem Jahrzehnt oder noch mehr des behüteten Lebens, in das er hineingeboren worden war, ausgeglichen hatte, war der Ausdruck in Wills Augen nie wieder ganz der alte geworden.


      Aber der Will Beauclerk, der jetzt vor mir stand, erinnerte mich an unbearbeiteten Ton. Sauberer, unbefleckter, naiver Ton. Ich hatte eigentlich erwartet, es sei leichter als die Begegnung mit meinem eigenen Ich, leichter als die Begegnung mit der jüngeren Liv. Doch das stimmte nicht.


      Dies war der ursprüngliche Will. Der echte Will. Der fröhliche Will. Mein lange vergessener Freund. Es fiel mir unglaublich schwer, ihn nicht anzustrahlen. Die Freude über unser Wiedersehen überwältigte mich. Mir wurde bewusst, wie sehr ich ihn vermisst hatte, wie akut meine Einsamkeit geworden war. Und zum ersten Mal akzeptierte ich, wie übel ich diesem Mann mitgespielt hatte. Die Begegnung vor ein paar Wochen eingeschlossen, als ich ihn im Park verprügelt hatte.


      Er erinnerte sich. Ein Flackern des Wiedererkennens huschte über seine Züge. Sein Blick pendelte zwischen meinen Narben und meiner Uniform hin und her. War ich nun ein Warlock oder ein Marineoffizier?


      Will rieb sich das Kinn. Er straffte sich, mimte den Empörten. »Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, Sir, aber ich hätte nicht übel Lust ...«


      »Ich bin Lieutenant Commander Liddell-Stewart. Ich bin hier, um mit Ihnen über Milkweed zu reden.«


      Will blinzelte. Er hatte Schlafkörnchen in den Augenwinkeln. Sein Protest kam eine Sekunde zu spät: »Ich weiß nicht...«


      Ich drängte mich an ihm vorbei. Bei meinem letzten Besuch hier war dies die Wohnung eines Alkoholikers und Morphiumsüchtigen gewesen. Doch diesmal nicht. Ich trat in das wenig bemerkenswerte Heim eines unverbesserlichen Junggesellen und zeitweiligen Wüstlings. Keine Kleider auf dem Fußboden, keine Stapel alter Zeitungen, kein schmutziges Geschirr oder benutztes Besteck auf der Couch. Keine widerliche Verkommenheit. Nur der stotternde Will.


      »Ich bin ziemlich beeindruckt«, plapperte ich etwas nach, das jemand vor langer, langer Zeit zu mir gesagt hatte. »Wenn Sie etwas verbocken, dann aber richtig und gründlich.«


      »Was?«, brachte Will heraus. Es klang halb erstickt.


      »Milkweed, mein Sohn. Das Schiff hat gerade erst die Segel gesetzt, eben erst abgelegt, und Sie haben bereits eine Möglichkeit gefunden, es zu versenken.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen.« Immerhin, er gab sich Mühe. Das musste ich ihm lassen.


      »Ach, hören Sie schon auf. Ich kenne Milkweed besser als Sie. Ich weiß, Sie arbeiten für John Stephenson. Ich weiß, Sie wurden von einem Agenten namens Raybould Marsh angeworben. Ich weiß, die Admiralität ist erst kürzlich von einem der Wunderkinder von Westarps kompromittiert worden. Und, wichtiger noch, ich weiß, Sie sind gerade erst von einer mehrwöchigen Rundreise zurückgekehrt, auf der Sie jeden Warlock aufgespürt haben, den Sie finden konnten. Im Endeffekt haben Sie damit ein halbes Dutzend vollkommen Fremde in Britanniens wichtigstes Geheimnis eingeweiht.«


      »Sollten wir nicht besser einen Gang zurückschalten? Weil Sie bequemerweise den Teil auslassen, wo Sie mich angegriffen haben. Ich glaube, ich rufe jetzt die Polizei.« Er griff nach dem Telefon auf dem Beistelltisch in der Diele.


      »Ich habe Sie nicht angegriffen. Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«


      Das stimmte zwar nicht, aber wenigstens ließ es ihn innehalten. Seine Hand schwebte über dem Hörer. »Sie hätten mir beinahe den Kiefer gebrochen.«


      »Wenn Sie die Jerrys im Park belästigt hätten, wäre das ein fataler Fehler gewesen. An diesem Abend ist ungleich mehr passiert, als Ihnen bewusst ist.« Durch und durch wahr, dieser Teil. »Überlegen Sie doch mal, wie mühelos diese Rettung ablief. Die Jerrys müssen Hilfe in der Admiralität gehabt haben. Und wenn Sie sie verfolgt hätten, wäre es sehr wahrscheinlich, dass der Verräter Sie getötet hätte.«


      »Das ist absurd. Wir waren zu der Zeit nur zu viert. Erwarten Sie wirklich von mir, dass ich Stephenson für einen Verräter halte? Oder Lorimer? Oder Marsh? Sie kennen diesen Mann ganz und gar nicht, wenn Sie ihm so etwas unterstellen.«


      Wie rührend. Mann, es tat gut, ihn zu sehen.


      »Es hätte jeder im Gebäude der Admiralität sein können. Oder im SIS. Aber am Ende macht es keinen Unterschied: Milkweed wurde kompromittiert. Und Ihnen ist es gelungen, das Problem noch zu vergrößern.«


      »Ich muss sagen, die verdächtigste Gestalt in unserem kleinen Drama sind bisher Sie. Ein vollkommen Fremder, um Ihre eigenen Worte zu zitieren.« Er nahm den Telefonhörer ab.


      Ich seufzte. »Seien Sie kein Dummkopf. Ein Maulwurf darf nicht auffallen. Sehe ich wie jemand aus, der unbemerkt bleibt, wohin er auch geht?«


      Will runzelte die Stirn. »Sind Sie ...« Er starrte auf meine Hände.


      »Nein. Ich bin keiner von Ihren Warlocks.« Vor einem Monat hätte ich noch das Gegenteil behauptet. Und wäre auch damit durchgekommen, solange ich einen Bogen um das Henochische gemacht hätte. Doch nach seinen jüngsten Abenteuern zählte Will jetzt wahrscheinlich zu den führenden Experte auf dem Gebiet der Warlocks in Britannien. »Aber genau das ist der Witz an der Sache. Was wissen Sie wirklich über diese Männer?«


      Dieser jämmerliche Kerl hatte etwas Vertrautes an sich. Er erinnerte Will an John Stephenson, falls man die Persönlichkeit des Alten an den Füßen durch eine Mischung aus Glasscherben und Essig geschleift hätte. Genau wie seine Stimme.


      Will schüttelte den Kopf in dem Bemühen, die letzten Spinnweben des Schlafs abzuschütteln. Er brauchte unbedingt einen Tee.


      »Hören Sie«, sagte er. »Wenn Sie so viel wissen, dann muss Ihnen doch klar sein, wie dringend wir die Hilfe dieser Männer brauchen. Ohne die Eidola haben wir von Westarps Brut nichts entgegenzusetzen. Ich meine, mein Gott, Mann. Haben Sie den Film gesehen?«


      »Ja. Ja, das habe ich.«


      Eine Warnsirene schrillte jäh in Wills Verstand los, während ein Schaudern eine Gänsehaut auf seinen Armen hervorrief. Vor der Flucht hatten nur fünf Personen den Film gekannt: Marsh, Will, Lorimer, Stephenson und der Premierminister. Und dann war die Rolle verschwunden. Wann hatte dieser Kerl also den Film gesehen?


      Will beschloss, nicht auf diesen Widerspruch hinzuweisen. Noch nicht. Nicht, solange sich dieser Fremde in Wills Wohnung aufhielt und ihn jederzeit erschießen, erstechen oder auch erwürgen konnte. Er hatte seine Bereitschaft zur Anwendung von Gewalt bereits eindeutig unter Beweis gestellt. Will ließ sich seine Furcht nicht anmerken, während er die Chancen abwägte, aus der Wohnung zu flüchten.


      Der Commander fuhr fort: »Ich wiederhole es gern noch einmal. Milkweed wurde kompromittiert. Die Leichtigkeit der Flucht der Gefangenen verrät Ihnen, wie schlimm die Sache steht.« Er hielt kurz inne. »Und ich nehme an, Sie wissen über die Stahlkammer Bescheid?«


      Also wie um alles in der Welt konnte er davon wissen? Nun, er wusste es, wenn er selbst der Dieb war ...


      »Woher weiß ich, dass Sie nicht dahinterstecken?«


      Doch der Commander ging einfach über die Frage hinweg. »Die Reichsbehörde hat uns seit der ersten Minute an der Nase herumgeführt. Seit Marsh mit diesem schauderhaften Film aus Spanien zurückgekehrt ist.«


      Er redete mit der Inbrunst des Fanatikers. Seine Behauptungen grenzten ans Absurde. Und er wusste überwältigend viel.


      Ich drang zu ihm durch. Ich konnte es erkennen. Er traute mir nicht – und sollte es auch nicht –, aber ich hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


      »Wollen Sie damit sagen, dass die Gründung von Milkweed Teil eines Geheimplans von Hitler war?«


      »Nicht von Hitler, aber Teil eines Plans, ja. Eines sehr gründlichen und sehr gefährlichen Plans.« Gretels Plan. Aber darauf ging ich nicht näher ein. Ich wollte mich nicht in einem langen Exkurs über das Naziorakel verlieren. »Und deswegen werden Sie meine Augen und Ohren bei den Warlocks sein.«


      »Aha. Ich verstehe. Worauf genau soll ich achten?«


      »Auf ungewöhnliche Vorfälle. Auf alles, was nicht normal ist.«


      Will lachte. Ich kannte den Mann und wusste, es war keine Unfreundlichkeit. Aber Leute seines Standes hatten eine Art an sich, auch in den kleinsten Gesten ihre Klassenzugehörigkeit zum Ausdruck zu bringen. Und so war es auch in diesem Fall. Er äußerte eine zurückhaltende Form der Herablassung.


      »Ich behaupte mal, das betrifft so ziemlich alles, was die Warlocks tun. Es ist ihr Daseinszweck.«


      »Sag mi...« Ich fing mich gerade noch. »Sagen Sie mir eins, Lord William: Wenn Hargreaves und die anderen heute Verhandlungen für Milkweed führen, wie sicher sind Sie, dass Sie alles mitbekommen würden? Jede Eigentümlichkeit in der Grammatik des Henochischen, Vokabeln, die nicht im Kompendium Ihres Großvaters stehen?«


      Ich hatte ihn erneut überrascht. Aber er dachte darüber nach.


      »Sie glauben, es könnten Verräter unter ihnen sein.«


      »Wir dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen.«


      »Woher wissen Sie, dass nicht ich der Verräter bin?«


      Mein Doppelgänger hatte mir die gleiche Frage gestellt. Ich gab dieselbe Antwort. »Sie sind es nicht.«


      Dieser Will, der Will von 1940, musste in Zukunft noch Entsetzliches für Krone und Vaterland erdulden. Und hatte es teilweise bereits getan. Erst viel später würde er uns an die Sowjets verkaufen.


      Er sagte: »Ich wäre ein Verräter, wenn ich täte, was Sie verlangen. Sie reden von Überläufern und Spionen und wollen doch, dass ich selbst einer werde!«


      Man konnte Will leicht unterschätzen. Leicht vergessen, dass sich hinter ihm mehr verbarg als nur ein reicher Schnösel. Er diente Milkweed als schuldbewusstes Gewissen. Er hätte das Projekt jederzeit verraten, wenn er glaubte, das Richtige zu tun. Und ich wusste, wie ich ihn dazu bringen konnte. Ich wusste, welcher Art die düsteren Befürchtungen waren, die ihm schon jetzt im Hinterkopf herumgeisterten.


      »Verraten Sie mir noch eins: Haben Sie bereits mit Stephenson über die Blutzölle gesprochen?«


      Er blinzelte, war zunächst sprachlos. Dann sagte er leise und argwöhnisch: »Was könnten Sie darüber wissen?«


      Und da wusste ich, dass ich ihn am Haken hatte. Ja, Will machte sich Sorgen. Er kannte die Natur der Bedrohungen, die noch bevorstanden. Und auch wenn er es sich bislang nicht eingestanden hatte, so wollte er doch unbedingt einen Verbündeten in diesem bevorstehenden ethischen Feuersturm.


      »Sie haben so viel Zeit damit verbracht, diese Männer anzuwerben. Sicher hatten Sie einen Plan, was zu tun ist, wenn die Verhandlungen beginnen. Etwas Humanes, etwas Vernünftiges.«


      Will sagte nichts. Doch er sah mich an, als hätte ich gerade in seinen Gedanken gelesen.


      »Erinnern Sie sich an meine Worte, Lord William: Stephenson wird Ihre Idee mit dem Krankenhaus verwerfen. Es wird schlimmer kommen. Viel schlimmer.«


      »Ich glaube Ihnen nicht«, flüsterte er. War er blass geworden oder bildete ich mir das nur ein?


      »Sie ändern möglicherweise Ihre Meinung, wenn man Ihnen gezeigt hat, wie man Sprengladungen anbringt.« Will schien entsetzt zu sein. Aber ich hielt den Druck aufrecht. »Lassen Sie mich raten. Sie haben Blutbanken vorgeschlagen, aber Stephenson lehnte das ab. Er hat das damit begründet, dass er keine nachverfolgbaren Spuren hinterlassen will.«


      Daran hatte er einen längeren Moment zu kauen. Dann sah er mir ins Gesicht und blinzelte. »Wer sind Sie?«


      »Denken Sie nur darüber nach, was ich Ihnen gesagt habe. Und lassen Sie die Warlocks nichts unternehmen, ohne mir vorher von ihren Plänen zu berichten.« Ich stand auf. »Ich werde Sie regelmäßig besuchen.«


      Und gemeinsam, mit dir als meinem Handlanger, werden wir sie daran hindern, überhaupt etwas zu unternehmen.


      »Verzeihen Sie, aber finden Sie nicht, dass Sie ein wenig vermessen sind? Sie unterstellen mir ziemlich verblüffende Dinge.«


      Gott segne ihn, der Mann gab sich solche Mühe.


      »Sie werden es ja sehen.«


      »Ich fühle mich auch nicht annähernd wohl bei diesem Gespräch.«


      »Das ist auch gar nicht notwendig.« Ich ging zur Tür. »Halten Sie einfach den Mund geschlossen und die Augen offen.«


      Will folgte dem Commander zur Tür. Die aufgehende Sonne klatschte wie ein schmieriger Flicken aus Licht an einem dünnen, grauen Himmel.


      An der Treppe hielt der Commander noch einmal inne. »Übrigens funktioniert Ihre Türklingel nicht. Die sollten Sie mal reparieren lassen.« Er setzte den Hut auf. »Guten Morgen.«


      Er machte das absichtlich. Will allein lassen, bevor dieser einen klaren Gedanken fassen konnte. Bevor er anfing, Fragen zu stellen. Der ältere Mann ging die Treppe hinunter. Doch eines musste Will sofort wissen.


      »Marsh!« Der Commander geriet ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt. Doch er fing sich gerade noch. Drehte sich um, langsam. Mit seltsamem Gesichtsausdruck.


      Will fragte: »Wo ist er?«


      Liddell-Stewart zögerte. Einen Moment lang wirkte er unsicher, beinahe erleichtert, als habe er mit einer anderen Frage gerechnet.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


      9. Juni 1940


      Reichsbehörde für die Erweiterung Germanischen Potenzials


      Der Verrat ging über die Bühne, während Marsh frühstückte.


      Bühler hatte eben Kammler an dessen Leine weggeführt, was Marsh ein paar freie Minuten verschaffte, um seine Eier zu essen. Sie waren noch warm. Er kam immer besser mit Kammler zurecht.


      »Ja. Das ist er.«


      Gretels Stimme. Marsh blickte auf. Sie stand im Eingang der Kantine und zeigte auf ihn. Pabst stand hinter ihr. Sie wurden von einem SS-Hauptsturmführer begleitet, den Marsh nicht kannte.


      Hinter ihm ertönte das Geräusch eines Tischs, der verschoben wurde. Marsh schielte rasch über die Schulter. Zwei gewöhnliche Soldaten hatten sich hinter ihm postiert.


      Er nahm sich den Hauptsturmführer bei Gretel genauer vor. Das Abzeichen unten am linken Ärmel unterschied sich von jenen, die Marsh bisher auf dem Gelände gesehen hatte. Zwei Buchstaben in einem schwarzen Karo: SD.


      Der Offizier stammte vom Sicherheitsdienst des Reichsführers-SS. Dem Geheimdienst der Partei.


      Gretel sah Marsh direkt an und behauptete: »Er ist ein Spion.«


      Der SD-Offizier blaffte einen Befehl. »Schaffen Sie ihn her!«


      Die Soldaten packten Marshs Arme, bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah. Eine kleine Menschenmenge hatte sich draußen versammelt, um zuzusehen, während der Mann vom SD ihm Handschellen anlegen und ihn zu einem schwarzen Mercedes schleifen ließ, der vor dem Wohnhaus wartete.


      Reinhardt, der sich gerade in einer weiteren Übung befand, stutzte und unterbrach seine Tätigkeit. Er schaute mit vor der Brust verschränkten Armen zu. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen.


      Bühler und ein Trio von Technikern stellten ihre Unterhaltung ein. Kammler sah Marsh. Klatschte erfreut in die Hände. Kämpfte damit, seinen Namen auszusprechen. »Mmm – muh – mmm.«


      Von Westarp beobachtete das Ganze durch das Fenster seines Arbeitszimmers in der oberen Etage des Wohnhauses. Das Letzte, was Marsh mitbekam, bevor ihm der Sack über den Kopf gezogen wurde, war Gretels Zwinkern.


      Es wurde eine lange, dunkle Fahrt nach Berlin.
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      9. Juni 1940


      Walworth, London, England


      »Dass du dich auch mal wieder blicken lässt!« Liv schlang die Arme um Will und drückte ihn. Qualvoll kurz. Doch gerade lang genug, um ihm das Kitzeln ihrer Haare und die Milchigkeit ihrer Haut zu vermitteln. Er versuchte den Anflug von Neid auf Marsh zu überwinden. Ermahnte sich zum bestimmt tausendsten Mal, nicht an den Körper unter dem Kleid zu denken.


      Er erwiderte die Umarmung so züchtig, wie er konnte. »Ich war nicht in der Stadt.« Seine Stimme überschlug sich. »Tatsächlich bin ich sogar ziemlich lange unterwegs gewesen.« Er wagte es, sie anzusehen, sie wirklich anzusehen. »Du bist bezaubernd wie immer, meine Liebe.«


      Liv errötete und senkte den Blick. »Das hättest du auch gesagt, wenn ich in Sack und Asche ginge.«


      »Und es träfe auch genauso zu.«


      Liv erschrak beim Anblick seiner verletzten Hand. Ihre letzte Begegnung hatte vor dem Verlust der Fingerspitze stattgefunden. »William, was hast du dir diesmal angetan?«


      Er registrierte die Frage nicht, weil Liv seine Hand berührte und die von diesem sanften Kontakt ausgehenden pulsierenden Hitzewellen seine Knie weich werden ließen wie Kerzenwachs. Ihre Brauen zogen sich in einem Stirnrunzeln zusammen, das ihre sommersprossige Haut in Falten legte – ein rauer und verheerender Sinnesreiz, der ihm den Atem raubte.


      Will riss sich zusammen, bevor sie ihn dabei erwischte, wie er sie anstarrte. Er zog die Hand weg, obwohl er es hasste.


      »Was denn, diese alte Kriegsverletzung? Ich glaube, ich habe es dir schon erzählt, oder nicht? Ich habe mich mit einem Spaten verstümmelt.«


      Liv biss sich auf die Lippe, als wisse sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Will, das war vor einem Monat. Diese Wunde ist frisch.«


      »Ja, aber wir sind im Krieg. Und Hitler hat immer noch vor, uns durch Gartenunfälle den Garaus zu machen.«


      Sie lachte, weil er wollte, dass sie lachte, und weil sie es beide wussten und weil sie ein gütiges Herz hatte. Es war enorm selbstsüchtig. Aber dieses Lachen ... Schuldig fühlen konnte er sich auch später noch. Schuldiger.


      »Ich habe dir unsere Tochter noch gar nicht vorgestellt.«


      »Sie war noch nicht auf der Welt, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Als sie sich zuletzt gesehen hatten, vor einem Monat, hatte Liv in den Wehen gelegen. Will fuhr sie ins Krankenhaus, weil ihr Mann, der Spion, sich zu dieser Zeit in Frankreich aufhielt, obwohl sie ihn in Amerika wähnte. Will hatte in aller Eile eine Tasche für sie gepackt.


      »Dafür habe ich mich nie richtig bei dir bedankt«, sagte Liv. »Du warst mein Held, Will.«


      Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo ein babyförmiges Deckenbündel in einer Wiege lag. Liv beugte sich über die Wiege. Wills Blick haftete für einen Moment an ihrer Kehrseite, bevor er sich von dem Anblick losriss. Lange genug, um die Erinnerung daran zu beleben, wie er für sie gepackt hatte. Lange genug, um ihn zu verschämten Spekulationen über die Unterwäsche zu veranlassen, die sie gegenwärtig unter dem Kleid trug.


      Will räusperte sich. »Es war mir ein Vergnügen.«


      Liv wiegte ihre Tochter. Das Baby gähnte und räkelte sich. Leise sagte Liv: »Das ist Agnes. Sag Hallo zu deinem Onkel William, mein kleines Mädchen.«


      Agnes war winzig und zerbrechlich. Absolut fremdartig. Will konnte sich nicht vorstellen, ein Vater zu sein. Konnte sich übrigens auch nicht vorstellen, ein Ehemann zu sein. Er nahm an, das konnte niemand, der ihn kannte. Also hatte es in seinem Leben nie eine Liv gegeben. Würde wahrscheinlich auch nie eine geben.


      Will und Liv plauderten bei wässrigem Tee über kleinere und größere, schwerwiegende und bedeutungslose Ereignisse. Weniger als eine Woche später war allen das Wunder von Dünkirchen noch frisch in Erinnerung und ein beliebtes Gesprächsthema. Fast 340.000 britische und französische Soldaten hatten sich von der Küste abgesetzt. Den größten Teil ihrer Ausrüstung hatten sie zurückgelassen, aber die ließ sich im Gegensatz zu Menschen schnell ersetzen.


      Als sich die Gelegenheit bot, fragte Will so beiläufig, wie er es fertigbrachte: »Und wo wir gerade von Leuten reden, die sich lange nicht haben blicken lassen: Wo steckt eigentlich dein schneidiger Herr Gemahl? Er hat sich in den letzten Wochen ziemlich rar gemacht.«


      Liv fummelte an Agnes herum, während ihre Unterlippe vor lauter Eifer, etwas für sich zu behalten, ins Zittern geriet. Sie holte bebend Luft, bevor sie ihm antwortete. Und als ihre braunen Augen glänzten wie Pfützen in einem Wolkenbruch, wusste Will, dass ihr Lächeln so flüchtig war wie Zuckerwatte. Eine Träne würde es auflösen.


      Es versetzte ihm einen Stich, diesen beiläufigen Blick auf ihren Kummer zu erhaschen.


      »Wieder in Amerika. Ich kann dir sagen, ich weiß nicht, was das Auswärtige Amt ohne ihn täte.«


      Will hakte nach, so sanft und einfühlsam wie möglich. Sie bestätigte, dass ihr Mann spät nachts am 13. abgereist sei. In der Nacht der spektakulären Flucht der Gefangenen aus dem Keller der Admiralität. Zufälliges Zusammentreffen oder Ursache und Wirkung? So oder so, es kam ihm befremdlich vor.


      Er wünschte sich, Liv besser zu durchschauen. Hatte Marsh sie belogen oder log sie für ihn?


      »Na ja«, stellte Will fest, »wenigstens ist er sicher auf der anderen Seite des Atlantiks. Anscheinend sind die Staaten der einzige Teil der Welt, der nicht in diesen Krieg verwickelt ist.« Europa, Afrika, Asien, Australien und Südamerika waren alle von dem Konflikt betroffen, der versprach, den Weltkrieg in Maßstab und Leiden noch zu übertreffen. »Abgesehen von der Antarktis, nehme ich an.«


      Er musste sie unbedingt noch einmal zum Lächeln bringen. »Jetzt, wo ich wieder in London bin, wäre es mir ein Vergnügen, dich häufiger zu besuchen. Ich kann mir vorstellen, dass es sehr einsam sein muss, wenn Pip keinen Lärm im Garten veranstaltet.«


      Das Zögern fiel so kurz aus, dass Will fast meinte, es sich nur einzubilden. »Das wäre wunderbar. Danke, Will.«


      Das Gartentor hatte sich aufgeklinkt. Nach Wills Abschied von Liv bat sie ihn, durch den Garten zu gehen und das Tor hinter sich zu schließen. Er erfüllte ihr den Wunsch nur zu gern. Das gab ihm die Gelegenheit, in Marshs Gartenhäuschen zu schlüpfen. Insgeheim hoffte er, einen Hinweis zu entdecken, wohin und warum er verschwunden war. Doch wenn in dem Sammelsurium von Werkzeugen und Säcken mit Blumenerde tatsächlich eine Spur verborgen lag, entging sie ihm. Jedenfalls gab es nichts so Offensichtliches wie eine Notiz. Das Quietschen des Gartentors, als er es hinter sich zuzog, war zum Steinerweichen und laut genug, um die Jerrys zu verschrecken.


      Zurück in der Admiralität erstattete Will Stephenson Bericht.


      »Wie Sie befürchtet haben, ist Marsh spät am 13. oder am frühen Morgen des 14. Mai abgereist. Also in der Nacht der Flucht. Liv zufolge hat man ihn wieder in die Staaten geschickt.«


      »Wer?«


      Will zuckte die Achseln. »Das Auswärtige Amt. Dieselbe Deckgeschichte, die er benutzt hat, als Sie ihn nach Frankreich geschickt haben, nicht?«


      »Er könnte überall sein.«


      »Ja.«


      »Das Überwachungsteam hat einen nächtlichen Besucher und einige Aktivitäten gemeldet. Ich war eigentlich davon überzeugt, er sei von den Jerrys geschnappt worden, von Gretel und ihrem Retter.« Er drückte eine Zigarette im Marmoraschenbecher auf dem Schreibtisch aus. Asche flatterte auf die Schreibunterlage. »Aber wenn er noch die Zeit fand, sich von seiner Frau zu verabschieden ...«


      »Ja.« Will schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich zu glauben, dass er sich gegen uns gewendet hat.«


      »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«


      Ein alarmierendes Geständnis des Alten. Er und Marsh standen sich ziemlich nah. Will erhob sich, denn er wollte unbedingt vermeiden, sich in Stephensons Gefühlsleben einzumischen.


      »Gute Arbeit, Beauclerk. Kümmern Sie sich um Ihre Küken.«


      Will zögerte. Er rang mit sich, ob er Stephenson von Lieutenant Commander Liddell-Stewarts Besuch erzählen sollte.


      »Gibt es sonst noch etwas?«


      Will erinnerte sich an Stephensons Worte des vergangenen Tages. Lassen Sie das Blut meine Sorge sein. Und an die Worte des Commanders am heutigen Morgen: Es wird schlimmer kommen.


      Der Commander hatte ihn vielleicht nur ködern wollen. Und welchen Grund hatte Will, ihm zu vertrauen? Keinen. Und doch, was der Mann alles wusste ... Was, wenn er mit den Blutzöllen recht behielt? Was, wenn die Zweifel, die auf Wills Fahrt kreuz und quer durchs Land in jeder ruhigen Minute an ihm genagt hatten, berechtigt waren? Will beschloss abzuwarten. Erst einmal.


      Um sein Zögern zu kaschieren, fragte er: »Irgendwelche Probleme mit den neuen Rekruten?«


      »Der Tag ist noch jung. Wie lange noch, bis sie bereit sind, ihren Beitrag zu leisten?«


      »Wir müssen unsere individuellen Kompendien und Tagebücher abgleichen und zusammentragen, um sie miteinander in Einklang zu bringen. Andernfalls droht es ziemlich gefährlich zu werden. Widersprüche und Ungereimtheiten könnten uns bei den Verhandlungen ziemliche Streiche spielen. Tödliche Streiche, will ich meinen.«


      »Wie lange noch?«


      »Die Arbeit gestaltet sich schwierig. Ein paar Wochen? Höchstens einen Monat.«


      »Verdammt«, sagte Stephenson. Er senkte den Kopf, rieb sich die Stirn. »Nicht so früh, wie mir lieb wäre.«


      Aber andererseits ...


      »Erinnern Sie sich noch an den Tag von Pips Rückkehr aus Frankreich?«, fragte Will. »Ich befand mich auf dem Weg zu Ihnen.«


      Stephenson blickte auf, und zum ersten Mal seit Wills Rückkehr in die Stadt leuchteten seine Augen. »Ja! Sie sagten, Ihnen sei eine Möglichkeit eingefallen, wie wir Marsh finden können.«


      Will hatte sich Sorgen gemacht, Marsh könne von der Invasion Frankreichs überrascht worden sein. Er wollte wissen, ob sein Freund auf der falschen Seite der Front gelandet war.


      Will nickte. »Ja. Hätten wir es damals versucht, hätte es vielleicht nicht funktioniert. Aber jetzt müsste es problemlos funktionieren. Die Eidola haben sein Blut gesehen.«


      Nicht nur das, als sie Marsh anschließend zu Gesicht bekamen, hatten die Eidola ihm einen Namen gegeben. Eventuell wurde Pendennis oder Hargreaves oder einer von den anderen schlau daraus.


      »Ausgezeichnet. Leiten Sie alles in die Wege, so schnell Sie können. Falls Probleme auftreten, kommen Sie damit direkt zu mir. Ich sorge dafür, dass Sie bekommen, was immer sie brauchen.«


      Will verabschiedete sich vom Alten. Was mochte sie kosten, diese Anstrengung, seinen vermissten Freund zu finden? Er wollte dafür sorgen, dass der Preis bezahlt wurde, wenn sich damit das Ende von Livs Elend erkaufen ließ. Aber nahte damit zugleich der Anfang vom Ende? Hatte ihnder Commander davor gewarnt? Es wird schlimmer kommen...


      17. Juni 1940


      Westminster, London, England


      Ich habe für mein Land getötet. Oh ja.


      Einmal habe ich einen Mann mit einer Garrotte und bloßen Händen erdrosselt. Noch am gleichen Nachmittag habe ich einem anderen einen Schuss in die Schläfe verpasst. Aber es herrschte Krieg, und sie waren der Feind. Ein geringer Trost, wenn man ohne Mantel in einen kalten Herbstschauer gerät, oder für all die Male, als ich mitten in der Nacht aufwachte und Livs Seite des Bettes kalt und leer vorfand. Aber so läuft es eben. Und ich habe nie einen Landsmann getötet, obwohl ich annehme, dass Cattermoles Geist widersprechen würde. Ich bin vieles gewesen, aber niemals ein Mörder. Doch nun, da ich die Leute im Savoy kommen und gehen sah, fragte ich mich, ob sich das möglicherweise bald änderte.


      Alter und Verfall lasteten schwer auf dem Mann, den ich verfolgte. Er zeichnete sich durch einen eigentümlichen, schlurfenden Gang aus, als sei ein Bein fest mit der Hüfte verwachsen. Der Arm schwang ohne jede Energie. Ich hatte ihn lange genug beobachtet, um zu der Vermutung zu gelangen, dass er lahm oder abgestorben sein musste. Ich hatte es arrangiert, früher am Nachmittag einen eingehenden Blick auf ihn zu werfen, als er sich in der Teestube des Savoy der Muße hingab. Seine gute Hand, diejenige, welche nicht verschrumpelt war und in einem Lederhandschuh steckte, war mit dünnen weißen Narben überzogen.


      Ein Türsteher tippte sich an den Hut und öffnete eine Tür für den Warlock. Ich schaute auf die Uhr, merkte mir die Zeit und warf den Tauben zu meinen Füßen noch eine Handvoll Brotkrumen zu.


      Ich fragte mich, ob er das Zimmer im Savoy zu würdigen wusste. Er schien einer der ältesten Warlocks zu sein. War bei ihnen höheres Alter auch gleichbedeutend mit einem höheren Rang? Das hätte zumindest meine Beobachtungen im Zuge von Wills und meinen Interaktionen mit ihnen bestätigt. So oder so schien er die Unterbringung für einen zurückgezogen lebenden Misanthropen – und waren sie das nicht alle, diese Zauberer? – sehr zu genießen. Wahrscheinlich hatte er die anderen in Bruchbuden in Limehouse absteigen lassen, der verdammte Heuchler.


      Sein Name fing mit einem P an. Er war im August 1940 an einem Herzanfall gestorben. Im Rahmen der Anstrengungen, die Invasionsflotte der Jerrys aus dem Kanal herauszuhalten. In jenem Sommer hatten Wills Warlocks rund um die Uhr Verhandlungen geführt.


      Er war kurz gesagt ein äußerst gefährlicher Schweinehund. Er sprach fließend Henochisch. Also konnte er mit den Eidola kommunizieren. Er verfügte über ein Wissen, das eines Tages die Welt zu zerstören drohte, wenn es zu einem Werkzeug von Whitehall wurde.


      Ich wollte meine Landsleute nicht töten. Nicht einmal verdrehte alte Käuze wie die Warlocks. Aber ich konnte ihr Leben verlängern, wenn Will mir die Informationen zukommen ließ, die ich benötigte, um die Verhandlungen zu sabotieren. Stephenson würde die Warlocks schnell fallen lassen, wenn sie keine Resultate lieferten. Dann behielt man sie nur für Notfälle in der Nähe.


      Wenn mein Gegenstück seinen Auftrag auf von Westarps Anwesen erfolgreich ausführte, machte er die Warlocks damit überflüssig. Der Schlüssel bestand darin zu gewährleisten, dass Whitehall niemals auf den Geschmack ›Henochischer Realpolitik‹ kam. Einstweilen konnte ich damit anfangen, die Warlocks gezielt zu diskreditieren. Später, wenn sie den Laufpass erhielten und der Aufmerksamkeit Whitehalls nicht mehr als würdig erachtet wurden, blieb mir immer noch Zeit, sie zu töten.


      Aus diesem Grund hatte ich diesen Warlock in den vergangenen vier Tagen so sorgsam beschattet. Genau wie den Warlock vor ihm und die Warlocks, die ich nach ihm studieren wollte. Ich informierte mich über seine Angewohnheiten, folgte ihm, als er sich zur Admiralität und wieder zurück ins Hotel begab, und inspizierte seine Kleidung (blauer Filzhut, graue Hose, Schulterhalfter, Schiebermütze, Latzhose, Pistole in der Brusttasche).


      Stephenson hatte jedem Warlock zwei Aufpasser vom SIS zugeteilt. Wie beim letzten Mal.


      Das heißt, jedem Warlock mit Ausnahme von Will. Er hatte sich geweigert. Gesagt, es zieme sich nicht für den Bruder des Dukes, überall mit zwei Leibwächtern an der Seite aufzutauchen, weil es Stirnrunzeln auslöste und Fragen nach sich zog. Er hatte recht.


      Ich verdrängte die Gedanken an Will. Wie Sie wohl reagiert hätten, wenn Sie zweifelsfrei wüssten, dass Ihr bester Freund ein uraltes Know-how mit sich herumschleppte, das eines Tages die Welt zerstörte? Und was, wenn Sie wüssten, dass ihm entschlossene Personen dieses Know-how entreißen könnten? Denn wenn Whitehall es explizit wünschte, ließ sich Will unter Zwang die Information entlocken, wie man weitere Warlocks erschaffen konnte.


      Ihre Glaubwürdigkeit zu zerstören, war unerlässlich, wenn ich meinen Freund nicht ermorden wollte.


      22. Juli 1940


      Kensington, London, England


      Ich brauchte über einen Monat, um alles über die Warlocks in Erfahrung zu bringen, was sich rein durch Beobachtung in Erfahrung bringen ließ. In dieser Zeit begann die Luftwaffe mit regelmäßigen Angriffen auf die Handelsmarine. Als ich mich dem Ende meiner Überwachungsphase näherte, hatten die Jerrys erste Bombenangriffe auf Häfen entlang der Kanalküste eingeleitet. Doch ihre Strategie kam mir willkürlich, beinahe sprunghaft vor. Ihr fehlte die kalte Präzision, mit der sie beim letzten Mal unsere Luftabwehr ausgeschaltet hatten. Ich fragte mich, wie Gretel ihren Rat verkaufte. Irgendwie musste sie dem OKW weismachen, es sei das bestmögliche Szenario. Andererseits waren sie und ich die einzigen Menschen auf der Welt, die aus erster Hand ein Szenario kannten, das sehr viel vorteilhafter für die Luftwaffe abgelaufen war.


      Zwar stand es besser um uns als beim ersten Mal, aber noch lange nicht gut. Frankreich war Ende Juni zusammengebrochen, und jetzt fiel der arg strapazierten Royal Navy die Aufgabe zu, den Kontinent zu blockieren. In der Zwischenzeit veranstaltete das Ministerium für Flugzeugproduktion eine Sammlung unter dem Motto ›Kochtöpfe zu Spitfires‹. Wir waren geschwächt. So sehr geschwächt, dass das britische Empire keinen Widerstand leisten konnte, als Japan die Schließung der Burmastraße verlangte.


      Vor ein paar Tagen hatte Hitler Britannien ein letztes Friedensangebot unterbreitet, mit vorhersehbaren Resultaten. Selbst Amerika hatte das Angebot zurückgewiesen: Roosevelt hatte einen Vertrag unterschrieben, der die Flottenpräsenz der Amerikaner sowohl im Atlantik als auch im Pazifik massiv verstärkte. (Ich konnte mich nicht erinnern, ob das in der anderen Realität auch passiert war, aber es wurde schwierig, den Überblick über diese Einzelheiten zu behalten. Ich empfand es als große Herausforderung, beide Versionen dieses verwünschten Kriegs auseinanderzuhalten.) Die schaurigste Erinnerung an den ursprünglichen Lauf der Geschichte kam, als die Sowjetunion Lettland, Estland und Litauen annektierte. Ich bekam es mit und stellte mir die Frage, ob Stalin sich auch den Rest von Europa schnappen würde, wie er es beim letzten Mal getan hatte.


      Will und seine Kollegen waren in diesen Wochen ebenfalls ziemlich geschäftig gewesen, wie er mir widerstrebend erklärte, als ich ihn ein zweites Mal in seiner Wohnung in Kensington aufsuchte.


      »Wir haben nichts getan, was für Sie von Interesse wäre«, behauptete er. »Nur Papierkram.«


      Er wollte mir nichts verraten. Ich konnte gar nicht anders, als dafür Hochachtung zu empfinden. Aber ich musste wissen, was bei Milkweed vorging. Also sagte ich: »Erzählen Sie es mir.«


      Will seufzte und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Bevor wir bei Verhandlungen zusammenarbeiten können, müssen wir dafür sorgen, dass wir einen gemeinsamen Bezugsrahmen haben. Einen verbindlichen Text, wenn Sie so wollen.« Er leierte die Erklärung gelangweilt herunter, wie auswendig gelernt. Ich nahm an, dass er diese Situation mehr als einmal durchgespielt hatte. Ich erkannte ein wenig von der Ungeduld meines Mentors darin wieder. »Jeder Warlock führt sein eigenes Tagebuch. Und sein eigenes Kompendium. Dabei handelt es sich um eine ganz persönliche, spezifische Aufzeichnung des Henochischen. Diese Dokumente sind alt und manchmal unzuverlässig. Sie wurden von Generation zu Generation weitergegeben. In manchen Fällen über mehrere Jahrhunderte.«


      »Sie vereinigen die Texte. Stellen ein Hauptlexikon zusammen.«


      »Hauptlexikon.« Will kratzte sich am Kinn. »Ja. So könnte man es wohl nennen.«


      »Federhalter und Pergament. Ich nehme an, Milkweed hat noch keine Verwendung für Sie und die Warlocks gefunden.«


      Ich biss mir auf die Zunge, um mir meine Zufriedenheit nicht anmerken zu lassen. Aber nachdem sich der Krieg diesmal anders entwickelte, waren die Umstände nicht eingetreten, die uns gezwungen hatten, den Kanal mithilfe der Warlocks zu sperren. Nach der Kapitulation Frankreichs hatten die Deutschen natürlich über den Kanal auf Britannien geschielt und zu geifern begonnen. Diesmal allerdings verfügten wir über eine Armee, mit der wir ein Invasionsheer zurückschlagen konnten. Und zumindest bis jetzt hatten wir auch noch die RAF.


      Eine Invasion befand sich immer noch im Bereich des Möglichen. Aber wenn die Welt Glück hatte, fanden wir einen Weg, sie ohne den Einsatz von Magie abzuwehren. Vielleicht, gestattete ich mir einen Funken Optimismus, gelingt es uns sogar, den gesamten Krieg ohne Magie zu überstehen.


      Aber so glatt lief es fast nie.


      »Es freut mich, Ihnen mitzuteilen«, sagte Will, »dass wir kurz davor stehen, etwas sehr Nützliches zu tun.«


      Ich konzentrierte mich auf einen neutralen Tonfall: »Ach?«


      »Vor zwei Monaten ist ein Milkweed-Agent verschwunden. Ich habe ihn Ihnen gegenüber erwähnt. Marsh. Tatsächlich ist er sogar ein sehr guter Freund von mir. Wir werden ihn von den Eidola ausfindig machen lassen.«


      Scheiße. Was für eine Katastrophe. Das Problem lag auf der Hand: Wenn die Warlocks tatsächlich lieferten und auf diese Weise herausfanden, dass sich mein Doppelgänger in Deutschland aufhielt, musste Stephenson zwangsläufig einevon zwei Schlussfolgerungen ziehen – entweder war Raybould Marsh zum Feind übergelaufen oder entführt und gegen seinen Willen auf den Kontinent verschleppt worden. Doch beide Möglichkeiten führten zum gleichen Resultat: Ob freiwillig oder unter Folter lief es darauf hinaus, dass Raybould Marsh alles verriet, was er über Milkweed wusste.


      Stephenson hatte folglich keine andere Wahl, als den Warlocks zu befehlen, mein jüngeres Ich zum Schweigen zu bringen. Sie mussten ihn nicht zwangsläufig direkt töten. Das war ihre einzige eiserne Regel, und Gott weiß, dass ich gelernt hatte, mich daran zu halten. Aber es gab andere Möglichkeiten. Subtile Möglichkeiten.


      Ich fragte: »Und können Sie das schaffen?«


      »Es ist kompliziert, aber ich glaube schon, ja. Der springende Punkt ist, dass sie bereits sein Blut gesehen haben. Die Eidola, meine ich. Sie kennen ihn. Tatsächlich scheint er sie sogar ziemlich zu faszinieren.«


      Will knabberte immer noch daran, dass die Eidola mir einen Namen gegeben hatten. Der arme Kerl. Wir hatten 20 Jahre gebraucht, um eine Lösung für dieses Rätsel zu finden.


      Deine Karte ist ein Kreis. Eine gebrochene Spirale. Das hatten mir die Eidola durch die leere Hülle meines Sohnes mitgeteilt.


      »Wessen Idee war das?«


      »Meine.«


      Verdammt, Will. Warum musst du im ungünstigsten Moment so verdammt hilfsbereit sein?


      Also zielte ich auf seine Schwachstelle. »Und die Blutpreise? Wie werden die bezahlt?«


      »Wir wollen nur eine Information.« Er streckte die Hand aus und betrachtete seine Wunde. »Der Preis sollte gering sein.«


      Er verzichtete auf ein »diesmal«. Aber seinem Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass es ihm auf der Zunge lag. Also drehte ich den Haken in seinem Fleisch noch ein klein wenig.


      »Sind Sie sicher?«


      Anstelle einer Antwort wurde er nur ein wenig blasser. Es machte mir keinen Spaß, aber ich musste sein Vertrauen in Milkweed systematisch aushöhlen. Wenn die Warlocks Raybould Marsh tatsächlich ausfindig machten, ruinierte das alles. Ich musste sie daran hindern.


      26. Juli 1940


      Berlin, Deutschland


      Niemand weiß, dass ich hier bin.


      Es war ein tödlicher, ein gefährlicher Gedanke. Ein einzelner loser Kieselstein, der einen Berg aus aufgetürmten Ängsten herunterkollerte. Das erste Beben eines Erdrutsches, der jede Hoffnung zu begraben drohte.


      Marsh hatte sich so lange gegen die Verzweiflung gewehrt, wie er nur konnte. Seinen Körper durch Dehnungen und Übungen fit gehalten. Seinen Verstand mit Plänen, Strategien und Taktiken beschäftigt. Er hatte einen Plan für die Zerstörung der Reichsbehörde entwickelt für den Fall, dass er je dorthin zurückkehrte. Aber nach annähernd sieben Wochen in einem dunklen Gefängnis, in dem er auf dem kalten, harten Boden schlief, ständig vom Geruch seiner eigenen Körperflüssigkeiten umgeben und nicht in der Lage, das Geschrei der Gefangenen in angrenzenden Zellen auszublenden, geriet seine innere Entschlossenheit ins Wanken.


      Er spuckte noch ein abgerissenes Stück Fingernagel aus. Ging ein weiteres Mal durch, was er wusste.


      Sie hatten ihm den Sack unterwegs nicht abgenommen. Aber Gretel hatte ihn aus einem bestimmten Grund hierher geschickt. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er sich im Keller des SS-Hauptquartiers befand, von Himmler im ehemaligen Luxushotel Prinz Albert errichtet.


      Hier unten konnte es nicht viele Zellen geben. Sie blieben also den Gefangenen vorbehalten, die für die SS von allergrößtem Interesse waren.


      Das folgerte er zumindest aus dem Geschrei.


      Jeden Tag rechnete er damit, zum Verhör abgeholt zu werden. Doch niemand kam. Noch nicht. Sie blieben geduldig. Wollten seine Entschlossenheit aufweichen, bevor sie ihm auch nur ein Haar krümmten. Sie überließen es der Kälte, der Feuchtigkeit und dem Hunger, ihn weichzuklopfen. Das wusste er in dem Teil seines Verstandes, der noch dazu in der Lage war, seine Situation objektiv einzuschätzen. Doch dieser Teil verkümmerte langsam, während der Rest verrottete.


      Niemand weiß, dass ich hier bin.


      Aber wenn Gretel ihn hergeschickt hatte, damit er die Akten in der Reichsbehörde vernichtete, was erwartete sie dann, wie lange er auf seine Gelegenheit warten musste? Nur ein Wunder konnte ihm jetzt noch die Chance bescheren, sich mit den Akten zu befassen und anschließend aus Berlin abzusetzen.


      Niemand in Britannien weiß, dass ich hier bin.


      Ja. Das stimmte. Stimmte offenkundig. Commander Liddell-Stewart wusste es nicht. John Stephenson wusste es nicht. Will wusste es nicht. Lorimer wusste es nicht.


      Liv wusste es nicht.


      Eine eisige Faust krallte sich um sein Herz. Er konnte nicht atmen. Panik, schwerer als ein Berg, senkte sich auf ihn und presste ihm die Luft aus der Lunge. Schuldgefühle brannten wie Säure in den Adern. Liv musste den Rest ihrer Tage damit verbringen, sich zu fragen, was ihrem verschollenen Ehemann zugestoßen war. Und die kleine Agnes wuchs auf, ohne ihren Vater je gekannt zu haben.


      Eiserne Bänder der Verzweiflung legten sich wie Riemen aus nassem Leder um seine Brust, trockneten in der Sonne und zogen sich zusammen. Er suchte nach einem Halt, nach einem Lichtblick.


      Ihm fiel der letzte Morgen ein, den er mit seiner Frau und Tochter verbracht hatte. Liv und er hatten gemeinsam Frühstück gemacht: ein Rezept mit Eipulver. Toast als Beilage vermissten sie schmerzlich. Aber sie hatten trotzdem über die Absurdität des erbärmlichen Rationierungsessens gelacht, einander gefüttert und in ihrem Zusammensein geschwelgt. Eine einzige leuchtende Erinnerung, in Diamant geritzt und in Gold eingefasst.


      Tränen brannten auf seinen Wangen. Er beschloss, sich dieses Frühstück vor Augen zu halten, wenn sie ihn irgendwann abholten. Er wollte es zu seinem letzten bewussten Gedanken machen.


      26. Juli 1940


      Milkweed-Hauptquartier, London, England


      »Unsere Aufgabe«, sagte Will, »besteht darin, den Aufenthaltsort von Raybould Marsh zu ermitteln.«


      Die Warlocks saßen da, und die Welt lag ihnen zu Füßen. Wills Blut war auf die Bodendielen getropft, obwohl der rostrote Fleck unter einer Schicht einander überlappender Landkarten verborgen war. Mehrere davon zeichneten den Kontinent in detailliertem Maßstab nach. Irland und Großbritannien waren ebenfalls vertreten. Etwas weniger detailliert fielen die Abbildungen des mediterranen Afrika und der westlichen Sowjetunion aus. Lorimer hatte sogar eine Karte von Nordamerika aufgetrieben, aufgrund der entfernten Möglichkeit hinzugefügt, dass Marsh Liv die Wahrheit gesagt hatte und tatsächlich nach Amerika gegangen war. Außerdem lag die Mercator-Weltkarte von der Wand in Stephensons Büro vor ihnen.


      Jeder Warlock verfügte über eine Ausgabe des Hauptlexikons. Stephenson hatte auf seine Anwesenheit bestanden. Er lehnte an der geschlossenen Tür und schaute grimmig drein. Lorimer war in seiner Werkstatt beschäftigt.


      Will stand neben einem niedrigen Tisch, auf dem ein Schiffskompass lag. Das kardanisch gelagerte Instrument war über ein Jahrhundert alt und hatte zu Nelsons Zeiten das Deck eines Linienschiffs mit 104 Kanonen geschmückt. In jüngeren Dekaden war es auf einem Sockel vor dem Büro des Ersten Lords der Admiralität ausgestellt gewesen. Bis Stephenson es aus, wie er sich ausdrückte, ›Gründen im Zusammenhang mit der Sicherheit der Krone‹ requirierte. Das Gehäuse bestand aus einer Kuppel aus poliertem Messing, glatt und rund bis auf die geneigte Glasscheibe, die einen Blick auf die Windrose erlaubte.


      Auf einem anderen Tisch, ein Stück weit weg, lagen diverse Gegenstände: ein Türknauf, eine Bratpfanne aus Lorimers Küche, eine Schachtel mit acht Zentimeter langen Nägeln. Es war das Beste, was sie in der Kürze der Zeit hatten auftreiben können: Reines Eisen ließ sich dieser Tage kaum finden. Es wanderte zunehmend in die Gießereien, um Waffen und Ausrüstung für den Krieg zu produzieren. Selbst die Ziergeländer in den Stadtparks hatte man abmontiert.


      Zu Nelsons Zeiten wäre der Kompass von zwei eisernen Korrekturkugeln flankiert gewesen. Die Kugeln kompensierten die Abweichungen, die durch das Eisen in den beim Bau des Schiffes verwendeten Nägeln hervorgerufen wurden. Heute wollten sie mithilfe der metallischen Utensilien nach dem Eintreffen der Eidola den Kompass möglichst exakt justieren.


      Die Warlocks waren die wesentlichen Aspekte durchgegangen und zu einer Übereinkunft gelangt, wie sie ihr Anliegen formulieren wollten. Will fasste noch einmal die Lage in Bezug auf Marsh zusammen. Dann rieb er sich die Hände. »Sollen wir anfangen?«


      Ich kehrte in Zivilkleidung zur Admiralität zurück. Ein Vorteil der vielen Wochen, die ich mit der Beschattung der Warlocks verbracht hatte, bestand darin, dass ich genug wusste, um als einer von ihnen durchzugehen. Aussehen und sprechen wie die alten Schweinehunde tat ich ohnehin schon. Heute hatte ich außerdem noch eine Reisetasche dabei.


      Es standen keine Probleme zu erwarten, solange mich Will nicht zu Gesicht bekam. Oder im Übrigen auch Stephenson und Lorimer, da die beiden mich anhand von Wills Beschreibung nach unserer Begegnung im Park wiedererkennen würden.


      Aber ich kannte John Stephenson und war sicher, dass er sich bei Will und den anderen aufhielt. Er wollte auf jeden Fall dabei sein, wenn die Eidola meinen Doppelgänger ausfindig machten. Hingegen hielt sich Lorimer den Verhandlungen definitiv fern, wenn er es irgendwie verhindern konnte. Der Glückliche.


      Ich ging in das Zimmer, in dem ich bei meiner Ankunft gelandet war. Die Warlocks hielten sich nebenan auf. Ich schloss die Tür und stellte die Reisetasche auf einen Aktenschrank, holte ein Trinkglas aus der Tasche, hielt es an die Wand und lauschte.


      Die unmenschlichen Silben des Henochischen stachen wie Krähenfüße in Wills Hals. Das Kreischen sterbender Sonnen. Das Zischen und Knistern eines auskühlenden Planeten. Der Donner der Schöpfung. Die absolute Stille eines licht- und leblosen Universums. Ursprache prallte durch den Raum, ein Zusammenspiel sieben skandierender Stimmen.


      Will ließ Stephenson nicht aus den Augen. Er war erstarrt, hielt die Augen fest geschlossen und hatte die Hände zu Fäusten geballt, um sich für den Ansturm zu wappnen.


      Die Warlocks konvergierten zu einer einzigen Zeile, einem einzigen Rhythmus. Der Mahlstrom aus Sprache schabte die Realität weg, bis nur noch eine dünne Zwiebelhaut übrig blieb.


      »Jetzt«, sagte Pendennis.


      Alle Warlocks klappten gleichzeitig ihr Taschenmesser auf und ritzten sich in die Handfläche. Es floss reichlich Blut.


      Die Wand streckte sich, der Boden neigte sich. Ich stolperte. Das Glas zersplitterte zu meinen Füßen. Und setzte sich neu zusammen.


      Ihr Eidolon war eingetroffen.


      Ein Bewusstsein sickerte in den Raum ein, floss durch die Ritzen in Raum und Zeit wie ein gewaltiger Ozean, der sich durch die Haarrisse eines Damms quetschte. Es erfüllte die Welt mit dem zermalmenden Druck eines alterslosen, grenzenlosen Intellekts. Der Herzschlag des Universums pulsierte mit Böswilligkeit.


      Die Uhr blieb stehen. Tickte vorwärts, zurück, seitwärts. Tickte in Richtungen, die der menschliche Geist nicht erfassen konnte. Die Kompassnadel wirbelte herum, der Boden bewegte sich unter den Füßen. Es roch nach Diamanten und Narzissen, nach Wundbrand und Sternenlicht. Irgendwo, vor Tausenden Äonen, zersplitterte ein Glas.


      Eidola zählten zu den intelligenten Manifestationen des böswilligen Universums. Milkweeds Warlocks hatten es geschafft, die Aufmerksamkeit von einem zu erregen.


      Pendennis zeigte auf Will. Die anderen verstummten, während Will die Zeile des Henochischen vortrug, die man im Zuge eines langen und kontroversen Nachmittags mühsam transkribiert hatte. Will war zugegen gewesen, als die Eidola zum ersten Mal auf Marsh aufmerksam wurden, also fiel ihm die Aufgabe zu, den Wunsch zum Ausdruck zu bringen, seinen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen.


      Er geriet zweimal ins Stottern, und jeder Fehltritt fühlte sich an wie ein Mund voll Glassplitter. Etwas Warmes und Nasses riss in seiner Kehle. Die letzten Silben seiner Erklärung schmeckten wie heißes, salziges Eisen.


      Der Eidolon antwortete, ein Jahrhundert oder eine Millisekunde später, verkündete einen Blutzoll zur Erfüllung des Anliegens der Menschen. Pendennis, Hargreaves, Webber, Shapley, White und Grafton verwickelten den Eidolon in das Frage-und-Antwort-Spiel einer übernatürlichen Verhandlung. Ablehnung, Gegenangebot, Ablehnung, erneutes Gegenangebot, Ablehnung.


      Mit dem Teil seines Verstandes, der noch rational zu denken vermochte, registrierte Will, welche Mühe die Experten hatten, den Blutzoll für dieses simple Anliegen zu verringern. Auf sich allein gestellt hätte Will diese Verhandlung deutlich mehr gekostet als nur eine Fingerspitze. Was geschah, wenn sie mehr als nur eine einfache Information verlangten? Wenn sie damit anfingen, einen Krieg auszutragen?


      Übereinkunft: eine einzige Blutkarte, doch neu und unbekannt.


      Will winkte Stephenson zu sich heran. Er hustete. »Er muss neues Blut sehen.« Es sprach für Stephenson, dass er ohne Zögern oder Gegenfrage sofort den Arm ausstreckte. Will klappte das Taschenmesser auf. »Er wird Sie ansehen. Machen Sie sich darauf gefasst. Das wird nicht angenehm.«


      Er stach Stephenson in den Daumen. Eine rote Perle quoll heraus. Will fing sie mit dem Taschentuch auf und bot dem Eidolon John Stephensons Blut an.


      Ich verstand das Hin und Her auf Henochisch nicht, als sie den Blutzoll aushandelten. Aber ich wusste, dass sie zu einer Übereinkunft gelangten, weil ich eine Verschiebung in der Aufmerksamkeit des Dämons bemerkte.


      Ich hatte das schon so oft erlebt, dass ich genau wusste, was es bedeutete. Der Eidolon hatte sein Interesse auf etwas Spezifisches gerichtet. Oder auf jemanden. Er studierte dessen Blut wie eine Landkarte, studierte den gesamten Verlauf seines Lebens von der Geburt bis zum Tod. Nahm ihn auseinander, begutachtete ihn aus jedem Atom seiner Wesenheit heraus. Ich fragte mich, an wem diesmal die Aufgabe hängen geblieben war, die angebundene Ziege zu spielen, das arme Schwein.


      Die Wand dehnte sich. Die Eidola hatten eine weitere Blutkarte erhalten. Und allmählich weiteten sie ihren Brückenkopf im menschlichen Maßstab der Realität aus.


      Ich verbannte alle Gedanken an meinen Sohn John und zog das Taschenmesser aus meiner Reisetasche.


      »Gut gemacht, Sir.« Will legte dem Alten kurz eine Hand auf die Schulter. Ein bleicher Stephenson kehrte auf wackligen Beinen in seine Ecke zurück.


      Der Preis war bezahlt worden. Jetzt verlagerte der Eidolon seinen Willen auf die Erbringung der Gegenleistung.


      Will räusperte sich, schluckte den Blutgeschmack herunter und wiederholte die Frage. Eine Pause, und das Universum in dem winzigen Raum erbebte von Neuem in der Sprache der Schöpfung. Pendennis und Hargreaves tauschten einen überraschten Blick.


      Ich hatte diese Abfolge fremdartiger Geräusche oft genug gehört, um sie wiederzuerkennen. Mein Name. Meine Bezeichnung auf Henochisch.


      Der Eidolon suchte Raybould Marsh.


      Der Kompass drehte sich. Will legte eine Handvoll Nägel bereit, aber die verwünschte Nadel kam einfach nicht zur Ruhe.


      Der Eidolon sprach so schnell, dass er nicht alles verstand. Etwas über Gebrochenheit, über Reflexion, Lokalität, Präsenz. Zwei Hälften eines Ganzen.


      Marsh wachte abrupt auf. Sofort geriet er in Panik, da er befürchtete, man werde ihn zum Verhör abholen. Sein Puls hämmerte in der Kehle.


      Doch er war allein. Nein, nicht allein. Noch etwas hielt sich im Raum auf. Etwas Fremdes. Etwas, das ihn von innen nach außen studierte.


      Er hatte so etwas schon einmal gespürt. Die tastende Aufmerksamkeit eines Eidolon.


      Milkweed eilte zu seiner Rettung.


      Marsh kam schwankend auf die Beine. Gott segne dich, Will.


      »Hier bin ich.«


      Ich schnitt mich und streckte meine blutende Hand der Einflusssphäre des Eidolon entgegen.


      Die Windrose zerbrach.


      Er ist hier, verkündete der Eidolon. Er ist weit weg.


      Der Eidolon zog sich zurück. Marshs Gefängniszelle schnappte in die Illusion der Realität zurück. Marsh fühlte sich schwindlig. Verwirrt.


      Nun gut. Der Eidolon hatte ihn gesehen. Was nun?


      Der Eidolon sah mich.


      Der Boden unter meinen Füßen neigte sich, als sei die Erde aus ihrem Fundament gesprungen. Ich konnte Sternenlicht riechen und das abkühlende Knistern eines ursprünglichen Universums schmecken, das nicht unserem eigenen entsprach.


      Der Eidolon wiederholte meinen Namen. Oh ja. Ich hatte seine absolute und vollständige Aufmerksamkeit. Ich stand im Zentrum meiner eigenen, ganz persönlichen Blase der Irrealität.


      Ich wickelte den Verband um meine Hand, nahm die Reisetasche und trat auf den Flur.


      Ich eilte an dem Zimmer vorbei, in dem sich Will und die anderen Warlocks aufhielten. Doch danach wählte ich die längste Route durch die belebtesten Bereiche der Admiralität.


      Die Aufmerksamkeit des Eidolon folgte mir. Und wie die irdischen Gezeiten dem Zug des Mondes und der Sonne gehorchen, folgte mir die Verzerrung der Realität.


      Hargreaves, Pendennis und zwei der anderen Warlocks sprangen von den Stühlen auf. »Oh nein«, fluchte Will.


      Stephenson überschrie das Chaos: »Was ist passiert?«


      Der Eidolon zog sich nicht in die Kriechräume des Universums zurück. Er ... richtete seine Aufmerksamkeit lediglich auf etwas anderes.


      »Er bleibt bei uns!«, rief Will.


      Ich stolperte durch holzvertäfelte Korridore und trug dabei die Faszination des Eidolon wie ein Albatros mit mir herum. Panik folgte in meinem Kielwasser. Die Welt kräuselte sich um meine Schritte.


      Der Eidolon hielt seine Ausweitung in den menschlichen Maßstab von Raum und Zeit aufrecht, doch er hatte kein Interesse mehr an den Warlocks. Das Zimmer schnappte in die Realität zurück, vergänglich und still wie eine Kerzenflamme.


      Bis Will das Geschrei hörte.


      Der Eidolon folgte mir nach draußen. Die Wachposten duckten sich hinter ihre Sandsäcke, die Augen fest zusammengepresst und die Knie an die Brust gezogen. Niemand würde sich daran erinnern, mich gesehen zu haben. Sie erinnerten sich später nur noch an die flüchtige Berührung von etwas Fremdem.


      Und aus Stephensons Blickwinkel dürfte es so aussehen, als hätten die Warlocks die Kontrolle über einen Eidolon verloren und ihn ungehindert durch London streifen lassen. Ihre Glaubwürdigkeit hatte soeben einen Torpedotreffer unter der Wasserlinie kassiert.


      Ich befand mich auf halbem Weg zur U-Bahn-Station Westminster, als sich der Eidolon zurückzog.


      Marsh wartete und zählte seine Herzschläge in der Dunkelheit. Nichts geschah. Er sank auf die Knie. Komm zurück, flehte er. Bitte.


      Doch der Eidolon kam nicht wieder. Er hatte ihn ebenso wie Gretel im tiefsten Verlies der SS alleingelassen.
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      7. September 1940


      Walworth, London, England


      Während des Sommers veränderten sich die geschichtlichen Abläufe weiterhin.


      Durch meine Sabotage der ersten Verhandlung der Warlocks wurden ihre Fähigkeiten in Zweifel gezogen, und das blieb nicht ohne Konsequenzen. Will hatte mich in seinen Berichten darüber informiert, dass die Nachricht vom Tumult im Gebäude der Admiralität zum Premierminister durchgedrungen war. Die Bulldogge ging daraufhin auf Stephenson los, und der wiederum ließ seinen Frust an den Warlocks aus. Zudem herrschte unter den Warlocks selbst einige Verwirrung bezüglich der Frage, warum die Verhandlungen so gründlich gescheitert waren. Ich ging davon aus, dass sie jetzt etwas vorsichtiger zu Werke gingen. Das konnte nur gut sein.


      Die schlechte Nachricht lautete, dass Milkweed immer noch einen Einsatz der Warlocks beabsichtigte, und sie isolieren wollte, damit kein weiterer Eidolon ausbrach. Mehrere Angestellte der Admiralität waren von dem umherstreifenden Dämon in den Wahnsinn getrieben worden. Ein Wachposten hatte sich erschossen. Also wurden die Bauarbeiten an einem neuen Gebäude eingeleitet, das an die Admiralität, Horse Guards Parade und den St. James’ Park grenzte. Tatsächlich genau da, wo ich Will eine verpasst hatte.


      Die Öffentlichkeit hielt die geplante Admiralty Citadel für einen Bunker für Regierungsfunktionäre, insbesondere im Fall einer Invasion. Zweifellos kam sie dafür auch eines Tages zum Einsatz. In erster Linie sollten darin jedoch Warlocks für die Dauer der Verhandlungen untergebracht werden. Von meiner Warte aus eine unwillkommene Komplikation.


      Kein noch so dicker Stahlbeton bremste einen Eidola aus, falls er sich dazu entschloss, die Stadt zu durchstreifen. Aber Churchill hatte Änderungen verlangt, also nahm man Änderungen vor.


      Den ganzen Sommer über leistete die Royal Air Force den Jerrys erbitterten Widerstand, während Sperrballons wie Pilze aus dem Boden schossen. Mitte August begann die Luftwaffe mit Angriffen auf die Flugplätze der Royal Air Force. Es gab Regionen im Süden, in denen Picknicker dem Luftballett der Hurricanes, Junkers, Spitfires und Messerschmitts beiwohnen konnten. Ein heißer Hagel leerer Patronenhülsen prasselte auf Blumenausstellungen und Tennisplätze nieder. Ende August und Anfang September wurden auch die Luftwaffenstützpunkte des Fighter Command angegriffen. Beide Seiten verloren täglich Flugzeuge und Piloten, doch bis jetzt sprachen zumindest die Zahlen für uns, wenn auch knapp. Der Strategie der Luftwaffe, die Luftherrschaft über Britannien zu erringen, mangelte es entschieden an Präzision. Es mangelte ihr an Gretel. Und jeder Dummkopf konnte sehen, dass die Herrschaft über den Luftraum eine notwendige Voraussetzung für die Invasion darstellte. Bisher gab es keinen Anlass für übernatürliche Verteidigungsmaßnahmen.


      Jedenfalls glaubte ich das, bis Whitehall am Morgen des 7. September vorsorglich eine Invasionswarnung ausgab. Und so saß ich in der Küche, hörte das Läuten der Kirchenglocken und fragte mich, was ich verpasst hatte, als das Heulen der Luftschutzsirenen in meine Wahrnehmung eindrang. Der Lärm ließ mich aufspringen. Das Herz klopfte mir im Hals.


      Es musste ein Irrtum sein. Es war mitten am Tag. Livs Haus befand sich meilenweit vom nächsten Stützpunkt der RAF entfernt. Doch bevor ich meine Gedanken ordnen konnte, spürte ich bereits das Krachen von Explosionen im Bauch, die sich östlich von uns ereigneten. Eine improvisierte Milchflaschen-Blumenvase rappelte auf dem Fensterbrett über dem Waschbecken.


      Liv hatte das Zimmer verlassen, um Agnes zu wickeln. Jetzt kam sie in die Küche gelaufen, das Baby an die Brust gepresst. Die Windel unserer weinenden Tochter baumelte halb befestigt herab. Außerdem jammerte die Kleine.


      »Agnes’ Tasche«, fragte ich, »ist sie noch im Schutzbunker?«


      Liv nickte. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und dirigierte sie zur Hintertür hinaus und durch den Garten zum Schutzbunker. Kleine graue Rauchschwaden erblühten am Osthimmel. Ständig kamen neue hinzu. Es sah so aus, als sei jede Luftabwehrbatterie zwischen London und der Themsemündung aktiv. Ich konnte die Bomber zwar nicht sehen, doch es gab keinen Zweifel an ihrer Präsenz. Erst als wir den Bunker betraten, erkannte ich meinen Fehler. Ich hoffte, Liv war in der Hektik meine ungeschickte Wortwahl nicht aufgefallen.


      Hitze pulsierte im Rhythmus meines Herzschlags durch meine Handfläche. Die Haut war feucht, wo sie ihre berührt hatte. Doch Liv schreckte nicht vor der Berührung zurück. Ich riss meine Hand von ihrer Schulter weg. So fest, dass ich mir die Knöchel am stählernen Türrahmen des Unterschlupfs stieß. Noch etwas, wovon ich hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte.


      Sie ist nicht deine Frau, redete ich mir vehement ein. Sie gehört einem anderen.


      Ich schlug die Tür hinter uns zu. Die Wärme des Sommers blieb, und in dem stickigen Bunker stank es nach Schimmel. Liv stand in der Dunkelheit und tröstete unser Kind, während ich die Öllampe vom Nagel neben der Tür nahm. Augenblicke später brannte das Licht. Liv hatte angefangen, Zucchini im Beet oberhalb des Bunkers zu züchten, sodass die Erdschicht und die Pflanzen über unseren Köpfen die Sirenengeräusche dämpften. Das Grollen entfernter Explosionen kam trotzdem beständig näher.


      Noch jemand, der möglicherweise nie zurückkehrt.


      Liv legte Agnes auf das Feldbett, um sie richtig zu wickeln. Danach setzte sie sich mit dem Gesicht zu mir und summte Agnes etwas vor, während sie die Kleine auf dem Schoß schaukelte. Das Feldbett hing niedrig über dem feuchten Boden aus gestampftem Lehm. Der Saum ihres Kleides rutschte hoch und offenbarte glatte Waden, die im matten Lampenschein glänzten.


      Die Hitze in meiner Hand übertrug sich auf den Rest meines Körpers. Der Atem klebte in meiner Brust fest wie Kletten an einem Wollpullover. Ich wendete mich ab, um mehr Licht aus der Lampe herauszukitzeln. Trotz des Schimmels und des schwachen Aromas von Lampenöl roch ich nur Liv. Ich kam nicht davon los. Ihr Duft umgab mich. Durchdrang mich. Der Duft ihrer Haare, der glänzenden Haut.


      Ich kontrollierte die Tür. Vergewisserte mich, dass sie solide war und nicht unter der Druckwelle einer in der Nähe fallenden Bombe nachzugeben drohte. Als Nächstes zählte ich die Kerzen. Prüfte die Kohlefilter in den Gasmasken. All das, um mich von der erzwungenen Nähe zu Liv abzulenken.


      Sie beobachtete meine fieberhafte Aktivität mit hochgezogener Augenbraue. Ein Hauch von Belustigung zupfte an ihren Lippen. Sie wartete, bis mir die halbwegs plausiblen Beschäftigungen ausgegangen waren, suchte dann Blickkontakt. Ihre Hand glitt nach unten und klopfte auf den freien Platz auf dem Feldbett neben ihr.


      »Setzen Sie sich doch, Commander. Kann sein, dass wir eine ganze Weile hier bleiben müssen, wenn Hitler heute der Kragen geplatzt ist. Sie können schließlich nicht die ganze Zeit strammstehen.« Hatte sie die Ausbeulung in meiner Hose bemerkt? Ich betete zu Gott, dass dem nicht so war.


      »Ich weiß nicht, ob genug Platz ist«, brachte ich heraus.


      »Es ist vollkommen sicher. Ich versichere Ihnen, Sie werden nicht mit Schimpf und Schande davongejagt, weil Sie UIAU sind.«


      UIAU. Unerlaubt in anderen Umständen. Liv war Mitglied der WAAF gewesen, der Women’s Auxiliary Air Force. Mit der Lerche aus den Federn, mit dem Zaunkönig ins Bett, so lautete dort eine Redensart, wobei es sich bei dem englischen Wort für Zaunkönig – wren – gleichzeitig um den Spitznamen für weibliche Angehörige der britischen Marine handelte.


      Ich fragte mich, ob sie andere Männer so gereizt hatte, als wir noch jung verheiratet gewesen waren. Aber ich wollte, dass sie mehr tat, als mich zu reizen. Oh ja.


      Ich setzte mich, behutsam. Meine Kleider klatschten mir in der stickigen Luft des Bunkers am Leib. Die Hitze beförderte mich ins Delirium. Das Sitzen auf dem niedrigen Feldbett verstärkte die Schmerzen in meinem verletzten Knie.


      Liv sang unserem Baby leise etwas vor. Agnes fielen beim Einschlummern die Augen zu, doch sie öffnete sie, als der Donner des Bombenangriffs den Boden unter unseren Füßen erbeben ließ. Ein lautes Krachen ließ die Wände wackeln.


      Wir hockten im Dämmerlicht und der Schweiß lief an uns herab, während deutsche Bomben auf London regneten. Die Explosionen kamen näher und wanderten über das East End hinweg, bis sie aus allen Richtungen gleichzeitig ertönten.


      Als Liv einatmete, verlagerte sich ihr Gewicht gerade genug, um mein Knie mit ihrem zu streifen. Der leichte Druck verdrängte alle Gedanken aus meinem Kopf und füllte die Leere mit einer überwältigenden Wahrnehmung ihrer Gegenwart. Ich wünschte mir im Stillen, sie möge jeden Atemzug ein wenig anhalten, nur um den Kontakt leicht auszudehnen. Nur einmal. Nur für mich.


      Sie ist nicht deine Frau!


      Wir hätten jeden Moment getötet werden können. Doch nichts wirkte im Moment ferner als der Bombenangriff. Die Anstrengung, Liv zu ignorieren, brachte mich zum Zittern.


      »Haben Sie Angst, Commander?«


      Ich schluckte. »Ja.« Aber nicht vor den Deutschen oder der Luftwaffe. Nicht in diesem Augenblick. Nein, ich hatte Angst vor mir selbst. Angst vor dem, wonach ich mich sehnte.


      Ich wünschte mir, dass mein jüngeres Ich nicht mehr zurückkam. Ich wünschte mir, dass er Liv zur Witwe machte.


      Ich wollte sie hochheben. Wollte sie hinlegen.


      Ob Gretel mir diese Wohltat gönnte? Ob sie ihn vernichtete, damit ich leben konnte? Ich hätte sein Leben mühelos aufnehmen und weiterführen können.


      Leichthin sagte Liv: »Dann haben Sie meinem Gatten etwas voraus.« Ich zuckte zusammen. Liv musste es bemerkt haben, doch sie ging nicht darauf ein. »Raybould gäbe niemals zu, Angst vor ein paar Jerry-Flugzeugen zu haben.«


      »Er ist ein Dummkopf.« Eventuell bekam ich eine kleine Verschnaufpause, wenn ich sie nur lang genug reizte. Ihre spitze Zunge aus der Reserve lockte. Doch Liv wollte davon nichts wissen. Sie schwieg. Ich spürte ihren Blick auf mir, während sie die Ruine meines Gesichts studierte.


      »Das war komisch, was Sie eben im Haus gefragt haben.«


      »Hmmm.«


      »Ob Agnes’ Tasche noch im Schutzbunker ist, wollten Sie wissen.«


      Verdammt. »Daran ist doch nichts Komisches. Es ist doch nur vernünftig, eine vorbereitete Tasche im Bunker zu haben.«


      »Das stimmt wohl. Aber es war merkwürdig formuliert.«


      Innerlich seufzte ich. Typisch Liv. Sobald sie sich in etwas verbissen hatte, ließ sie einen nicht mehr vom Haken. Mein Unbehagen lockte sie an wie Blut im Wasser einen Hai. Unehrlichkeit fuchste sie, aber Herablassung erzürnte sie, und jetzt spürte sie, dass ich mich eines dieser Vergehen oder sogar beider schuldig gemacht hatte.


      Wenn sie einmal beschlossen hatte, dass jemand etwas verbarg, hackte sie so lange darauf herum, bis man nachgab. Das machte mich wahnsinnig. Weil es überhaupt keine Rolle spielte, ob ich die Wahrheit sagte oder nicht. Wenn sie sich erst einmal in den Kopf gesetzt hatte, dass ich log, konnte sie nichts mehr vom Gegenteil überzeugen. So hatten mehr als einige unserer Streitereien begonnen.


      »Finden Sie nicht auch?«, bohrte sie nach. Sie schaukelte Agnes auf ihren Armen. Inzwischen lehnte Livs Knie an meinem. Körperlicher Kontakt entfachte das Feuer in mir. Brennende Leidenschaft sengte ein Loch in meine Fähigkeit, klar zu denken. Meine Hose wurde so eng, dass sie kniff.


      »Warum ...« Ich unterbrach mich. Wagte es, sie anzusehen.


      Kastanienbraune Haare glänzten im Lampenschein. Nicht deine Frau. Lieblicher Atem. Sie ist nicht deine Frau. Sommersprossen auf milchig-weißer Haut. Du bist nicht ihr Mann. Brüste ...


      Ich war nicht stark oder tapfer oder ehrenhaft genug, um aufzustehen und auf Distanz zu gehen. Stattdessen lehnte ich mich gerade genug zur Seite, um den Kontakt zu unterbrechen. Nur um den Bruchteil eines Zentimeters, aber das verschaffte mir Platz genug zum Nachdenken. Ich neigte dazu, nach Livs Köder zu schnappen. Mich zu verteidigen. In die Defensive zu gehen. Doch ich wagte es nicht, ich selbst zu sein. Was hätte Raybould Marsh in dieser Situation niemals getan?


      »Sie haben recht, Olivia. Ich muss mich entschuldigen. Ich habe hier im Bunker gewartet, bevor ich mit Ihrem Mann gesprochen habe.«


      Ihre Augen verengten sich. »Ich hab’s doch gewusst.«


      »Es tut mir wirklich leid.«


      Die Kakophonie der Schlacht verschluckte Livs Antwort. Das Dröhnen der Bomber, das Tschaff-tschaff-tschaff der Luftabwehrkanonen, das unablässige Krachen und Donnern der Explosionen. Agnes heulte los. Ein weiterer Treffer ganz in der Nähe erschütterte die Erde und schleuderte Liv beinahe auf den Boden. Ich hielt sie fest.


      Wir hielten einander fest, während die Luftwaffe ihr Bestes tat, um London zu zerstören.


      7. September 1940


      Berlin, Deutschland


      Marshs Häscher holten ihn schließlich sechs Wochen nach dem ersten Besuch des Eidolon. Er redete sich ein, dass es lediglich ein Albtraum gewesen war. Warum sollte Milkweed ihn ausfindig machen und dann seinem Schicksal überlassen? Es ergab keinen Sinn. Wenn sie nicht die Absicht hatten, ihn zu befreien, hätte Stephensons einzige Alternative darin bestanden, ihn zum Schweigen zu bringen. Doch das war ebenfalls nicht geschehen, obwohl Marsh dafür gebetet hatte.


      Zuerst hielt er das Kratzen und Rappeln eines Schlüssels im Schloss ebenfalls für ein Echo aus einem tiefen Winkel seiner Vorstellungskraft. Doch dann flutete Licht in die Zelle und stach ihm schmerzhaft in die Augen. Starke Arme rissen ihn hoch, doch Marsh konnte aus eigener Kraft stehen. Sie hatten ihn regelmäßig gefüttert. Marsh ging davon aus, dass er das Gretel verdankte.


      Ein harter Stoß ließ ihn in den Zellengang stolpern. Das Licht blendete dort noch schlimmer und schmerzte selbst durch geschlossene Augenlider. Er senkte den Kopf. Lange, fettige Haarsträhnen fielen ihm über die Augen und halfen, sie vor dem grellen Schein abzuschirmen.


      »Scheiße, er stinkt«, sagte jemand. »Wie lange ist er schon hier unten?«


      »Ein paar Monate.«


      Marsh roch nichts. Er hatte sich längst an den Lokuseimer gewöhnt.


      »So können wir ihn dem Reichsführer nicht präsentieren. Das würde er nicht dulden.«


      »Es wird ihm egal sein. Er hat schon Schlimmeres gesehen.«


      »Er hat noch nichts Schlimmeres gerochen. Nicht in seinem eigenen Büro.«


      Marsh schluckte. Sie brachten ihn zu Himmler. Das musste der Grund sein, warum Gretel ihn hergeschickt hatte. Sie wollte, dass Marsh an diesem Tag mit Himmler zusammentraf. Warum? Worin bestand seine Aufgabe? Warum hatte sie es ihm nicht verraten? Und was passierte, wenn er es falsch anstellte?


      »Also gut, spritzen wir ihn ab. Schnell.«


      Sie schoben ihn durch den Flur in einen Raum mit gewaltigem Echo, als sei er groß und leer und verfüge über Mauern aus Ziegelsteinen oder Beton. Sie zogen ihn aus. Spritzten ihn mit kaltem Wasser unter so hohem Druck ab, dass blaue Flecken zurückblieben. Das Wasser trommelte auf jeden schmerzenden Körperteil, auf sämtliche Schrammen und Quetschungen, die er sich dadurch zugezogen hatte, dass er auf nacktem Beton schlief und sich fit hielt. Die Kälte drang bis ins Mark seiner Knochen. Er atmete keuchend.


      Lange bevor sie fertig waren, rollte sich Marsh auf dem Boden zusammen. Mit klappernden Zähnen umklammerte er seine Knie.


      Als ihn die Wachen schließlich in Kleidung zwängten, die nicht dreckverkrustet war, erinnerten sich seine Augen allmählich daran, wie sich das grellste Licht herausfiltern ließ. Er konnte sie ohne überwältigende Schmerzen öffnen. Sein erster Blick ins Innere des SS-Hauptquartiers präsentierte ihm eine Ablaufrinne in der Mitte eines glatten, grauen Betonbodens. Wasser strömte durch sein Bartgestrüpp und tropfte ihm auf die Füße. Die Spitzen der zu kleinen Schuhe drückten schmerzhaft gegen die überlangen Fußnägel.


      Sie rissen ihm die Arme auf den Rücken und legten ihm Handschellen an. Aus dem Duschraum führten sie ihn durch eine Reihe von Türen in einen Saal, bei dem es sich früher einmal um eine Wäscherei gehandelt haben musste, der jetzt aber mit Aktenschränken vollgestellt war. Marsh erspähte außerdem ein Gewölbe, das in das Gestein unter dem Hotel gehauen war. Eine Art Weinkeller, ebenfalls mit Regalen und Aktenschränken gefüllt. Irgendwo in diesen Papierbergen lagerten auch die Akten der SS über die REGP. Marsh schob alle entmutigenden Gedanken an Nadeln und Heuhaufen beiseite und konzentrierte sich voll auf seine Mission. Gretel hatte dafür gesorgt, dass er am richtigen Ort landete. Nun lag es an ihm, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, sobald sie sich bot. Falls Himmler ihn nicht hinrichten ließ.


      Das Büro des Reichsführers-SS befand sich im höchsten Stockwerk, drei Ebenen über der Prinz-Albrecht-Straße. Es entsprach in jeder Hinsicht dem genauen Gegenteil des Arbeitszimmers von Westarps im Wohnhaus des Anwesens. Wo im Allerheiligsten des Doktors chaotische Unordnung herrschte, hielt der Reichsführer-SS sein Büro sauber und penibel ordentlich. Die Papierstapel auf dem Schreibtisch beschränkten sich auf das absolute Minimum. Die Anordnung erinnerte Marsh an Soldaten auf dem Exerzierplatz: keine Ecke, die nicht bündig abschloss, alles an den geraden Kanten des Schreibtisches ausgerichtet. An den Wänden hingen Fotografien von Himmler mit dem Führer, Himmler bei einer Inspektion von Truppen der Waffen-SS, Himmler bei einer Kundgebung mit einem kleinen Mädchen mit blonden Zöpfen auf dem Schoß. Das Mädchen musste seine Tochter Gudrun sein.


      Sonnenlicht funkelte auf den Schwingen eines glasierten Porzellanadlers auf dem Schreibtisch. Einige andere Stücke aus Allach-Porzellan schmückten die Regale: alle schneeweiß wie der Adler und mit Kombinationen aus Schwertern, Hakenkreuzen, Adlern und Lorbeerkränzen verziert. Einige trugen Stempel: JULFEST 1937, JULFEST 1938, JULFEST 1939. Als farbigster Gegenstand erwies sich eine vergoldete und bemalte Porzellanfigur, die Friedrich den Großen auf einem Pferd darstellte.


      Himmler selbst saß am Schreibtisch, die Hände flach darauf abgelegt. Zwei Aktenordner trennten sie voneinander. Die gestutzten und manikürten Nägel an den blassen, rosigen Händen wirkten entschieden feminin. Er besaß ein rundliches, aufgedunsenes Gesicht, was in Verbindung mit einer der fliehendsten Kinnpartien, die Marsh je gesehen hatte, echsenhaft anmutete. Wie von Westarp trug er eine Brille mit Drahtgestell und runden Gläsern, obwohl die des Doktors dicker ausfielen. Himmlers blaugraue Augen weckten Erinnerungen an Reinhardt, doch während im Blick des Salamanders Fanatismus leuchtete, hätte das emotionslose Starren des Reichsführers selbst auf dem Gesicht eines Bankiers oder Aktuars nicht fehl am Platz gewirkt.


      Himmler forderte die Wachen auf, wegzutreten. Sie ließen Marsh mit auf dem Rücken gefesselten Händen in der Mitte des Büros zurück. Der Anführer der Schutzstaffel ließ kaum eine Regung erkennen, während ihm Marsh vorgeführt wurde. Erst als die beiden Männer allein im Raum zurückblieben, zeigte er Anzeichen dafür, dass er mehr war als eine Wachsfigur.


      Er öffnete die beiden Aktenordner Seite an Seite. Auf dem einen erspähte Marsh das Wort REICHSBEHÖRDE, auf dem anderen die Wörter AHNENERBE, WILIGUT und IRMINENSCHAFT.


      »Erzählen Sie mir von den Warlocks«, forderte Himmler ihn auf. »Erzählen Sie mir von ihrer Magie.«


      Marsh hielt den Blick gesenkt. Das verlieh ihm die Haltung eines unterwürfigen Gefangenen. Außerdem versetzte es ihn in die Lage, die auf die Mappen gestempelten Aktennummern zu erkennen.


      12. Oktober 1940


      Walworth, London, England


      Nach einmonatiger Bombardierung war Marshs Wohngegend nicht wiederzuerkennen. Die Deutschen hatten London 30 Tage lang jede Nacht angegriffen und machten keine Anstalten, damit aufzuhören. Sie hatten selbst nachmittags wiederholt Bomber über die Stadt fliegen lassen, während des gesamten Septembers. Begonnen hatte alles mit einer besonders schweren Attacke auf das East End. Sobald es dunkel wurde, schien eine Bande Goblins umherzustreifen, doch anstatt Kinder aus ihren Betten zu stehlen und durch Wechselbälger zu ersetzen, tauschten sie ganze Häuserblöcke gegen Haufen aus Ziegeltrümmern, geborstenen Holzbalken, Glassplittern und Porzellanscherben aus.


      Will achtete darauf, Liv regelmäßig zu besuchen. Sie weigerte sich, die Stadt zu verlassen. Obwohl sie den Grund dafür nicht in Worte fasste, wusste er, dass sie auf die Rückkehr ihres vermissten Gatten wartete. So ein dummes Mädchen! Sollte der Schutzbunker im Garten einen direkten Treffer erhalten, blieb nichts mehr, wofür sich ein Nachhausekommen lohnte.


      Und tatsächlich ...


      Das Taxi kam zum Stehen. Eis gefror in Wills Magengrube, als er durch die Windschutzscheibe schaute. Ein neuer Schutthaufen, stellenweise noch rauchend, hatte sich nur ein paar Straßen von Livs Haus entfernt ausgebreitet. Eine der Jerry-Bomben hatte ein Reihenhaus in einen Krater verwandelt, ein Mittelhaus, wodurch die Häuser rechts und links schutzlos den Elementen ausgeliefert waren. Will erhaschte den Blick auf eine Wren-Uniform, die an einer Garderobe hing. Sie flatterte im Wind. Trümmer des zerbombten Hauses hatten sich wie bei einem Erdrutsch auf die Straße ergossen und mit Ausnahme eines grellroten Briefkastens, der gerade und stolz aus den Trümmern ragte, alles mitgerissen. Der Trümmerberg war höher als Wills Taxi. Eine vierköpfige Bergungsmannschaft kletterte mit einer Trage darauf herum. Will wandte die Augen ab.


      Seine Besuche in Walworth hatten sich zu einer Studie der Angst entwickelt. Livs Glück hielt nicht ewig an. Der ganzen Stadt drohte der Untergang, wenn die Bombenangriffe nicht bald aufhörten. Es war ihm ziemlich egal, ob die Wohnung in Kensington einen Treffer abbekam. Doch falls Liv oder Agnes in Marshs Abwesenheit etwas zustieß ...


      Der Verkehr kroch unter den Anweisungen eines Mannes in viel zu großer Latzhose und viel zu kleiner Feldmütze an dem Hindernis vorbei. Seine Armbinde war mit der Abkürzung LDV bedruckt, obwohl man die Local Defense Volunteers auf Churchills Anweisung hin schon vor Monaten in Home Guard umgetauft hatte.


      Will roch Gas. Nicht ungewöhnlich in diesen Tagen. Doch die Rettungstrupps waren emsig bei der Arbeit, und die Home Guard ließ den Verkehr passieren, also musste das Leck bereits geflickt sein.


      Der Fahrer ließ das Hindernis hinter sich und beschleunigte. Wie immer, wenn sie um die Ecke bogen, bekam Will eine trockene Kehle. Doch da geriet das Haus in Sicht, genauso unversehrt wie vor den Bombenangriffen der letzten Nacht. Er ließ die angehaltene Luft entweichen.


      Seine Stimme brach, als er sagte: »Hallo, Fahrer, Sie können mich hier aussteigen lassen, danke.«


      Will warf dem Mann einen Fünf-Pfund-Schein hin. Der Taxifahrer blinzelte zweimal. Er öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, doch Will war bereits auf dem Gehsteig.


      »Warten Sie hier, ja? Wenn Sie so nett wären.«


      Der Fahrer zuckte die Achseln. Er rangierte den Wagen auf die Seite, damit er nicht die Fahrspur blockierte, und stellte den Motor ab. Er zog sich den Schirm der Schiebermütze über die Augen, verschränkte die Arme und ließ den Kopf hängen, sodass ihm sein zweites Kinn auf die Brust fiel.


      Will legte den Rest des Weges zu Fuß zurück, wobei er sich anstrengte, der eisigen Kuhle in seinem Bauch Herr zu werden. Anscheinend raubte ihm die Sorge um Livs Wohlergehen Monate seines Lebens. Gestern hatte er ein graues Haar im Spiegel entdeckt. Er ging noch einmal seine Argumente durch und schwor sich, sie aufzufordern, ihre Sturheit aufzugeben und aus der Stadt zu verschwinden, solange sie noch konnte. Manchmal konnte sie ebenso störrisch wie ihr Ehemann sein. Will nahm an, dass sie in dieser Hinsicht gut zusammenpassten, obwohl er Liv immer für vernünftiger gehalten hatte.


      Es sah nicht so aus, als käme Marsh in nächster Zeit zurück. Nicht, dass er vorhatte, das zu erwähnen.


      Er ist hier. Er ist weit weg.


      Fast drei Monate waren vergangen, und die Warlocks wurden immer noch nicht schlau aus dem, was der Eidolon über Marsh gesagt hatte, bevor er beschloss, einen Spaziergang zu unternehmen und halb Westminster zu terrorisieren.


      Auch wie es dazu gekommen war, verstand niemand.


      Melodisches Gelächter drang aus dem Haus. Liv hatte Gesellschaft. Will war froh darüber. Liv plagten wahrlich genug Sorgen, seit ihr Mann sich an einen Ort zurückgezogen hatte, den offenbar nicht einmal die Eidola benennen konnten.


      Er klopfte. Sie öffnete, wobei sie weiterhin über die Schulter mit jemandem im Wohnzimmer redete. Ihre Augen wurden groß, und sie strahlte bei seinem Anblick. »Will! Hallo!«


      Er lüftete die Melone. »Gleichfalls Hallo, meine Liebe. Ich dachte, ich schau mal vorbei und vergewissere mich, dass ihr die Festivitäten der letzten Nacht heil überstanden habt, du und die Kleine.«


      Livs Miene verdüsterte sich. »Eine furchtbare Sache. Lass uns nicht darüber reden.« Sie bat ihn hinein und schloss die Tür. Ihre Miene heiterte sich wieder auf. »Aber ich freue mich, dass du da bist, Will. Ich möchte dir einen Freund vorstellen.«


      Will folgte ihr ins Wohnzimmer, wo er wie angewurzelt und sprachlos stehen blieb. Denn niemand anders als Lieutenant Commander Liddell-Stewart saß dort und schaukelte Agnes’ Wiege. Will hätte nicht schockierter sein können, wenn sie die Gastgeberin für Mussolini und Hitler gespielt hätte.


      Eine verlegene Stille breitete sich bedeutungsschwanger im Zimmer aus. Sie blinzelten einander an. Liv überspielte die Situation und kaschierte das Unbehagen, das sie als Wills Reaktion auf die Narben des Commanders interpretierte.


      »Ich hatte auf eine Gelegenheit gehofft, euch miteinander bekannt zu machen. Ich glaube, ihr werdet glänzend miteinander auskommen. Commander, das ist mein lieber Freund Lord William Beauclerk. Will, das ist Commander Jonathan Liddell-Stewart.«


      Liddell-Stewart stand auf. »Lieutenant Commander«, murmelte er mit gebrochener Stimme.


      Will riss sich zusammen. Er durchquerte das Zimmer und streckte die Hand aus. »Ist mir ein Vergnügen.«


      »Gleichfalls.« Ein steifes, herzliches Händeschütteln. »Olivia schwärmt in den höchsten Tönen von Ihnen, Lord William.«


      »Nur Will, wenn es recht ist.«


      »So viel Vertraulichkeit will ich mir nicht anmaßen.«


      Der Commander wirkte steif. Verlegen. Was er auch sein sollte. Was zur Hölle hatte er hier verloren?


      »Ich hoffe, ich habe nicht bei etwas Wichtigem gestört.«


      Liv sagte: »Du lieber Himmel, nein. Der Commander hat sich freundlicherweise erboten, das Waschbecken in der Küche zu reparieren, aber als du geklopft hast, habe ich ihm gerade erklärt, dass ich das für Raybould aufheben möchte. Es wird zu den ersten Aufgaben gehören, die ich ihn erledigen lasse, wenn er zurückkehrt. Und wenn ich ihn in der Küche anketten muss, bis es geschafft ist. Er verbringt Stunden in seinem Garten, aber wenn man ihn bittet, einen tropfenden Wasserhahn zu reparieren, könnte man meinen, man habe ihn aufgefordert, den Mond vom Himmel zu holen. Aber das interessiert dich sicher nicht.« Sie forderte Will auf, Platz zu nehmen, und deutete auf das Geschirr. »Einen Tee?«


      Will lehnte ab. »Ich bleibe nicht lange.«


      »Nicht?«, fragte der Commander. »Was führt Sie denn her, Lord William?«


      »Ach, von Zeit zu Zeit seh ich ganz gerne nach unserer Olivia und der kleinen Agnes. Vor allem jetzt, wo die Luftwaffe so regelmäßig zu Besuch kommt.« Will wandte sich an Liv. »Ich habe gerade erst im Taxi einen ordentlichen Schrecken bekommen. Hast du gewusst, dass es nur ein paar Straßen weiter einen Treffer gegeben hat?«


      Liv nickte traurig. »Wir haben ihn im Bunker deutlich gespürt.«


      Wir? Also das war interessant. Wenigstens hatte der Commander so viel Anstand, verlegen dreinzuschauen.


      »Vielleicht«, sagte Will, »solltest du doch über einen Besuch bei deiner Tante nachdenken.«


      Der Commander richtete sich kerzengerade auf, so schnell, dass Tee über den Rand seiner Tasse schwappte. »Nein!«


      Will und Liv drehten sich beide zu ihm um und starrten ihn an. Er wischte sich die Hand an der Hose ab und krächzte: »Ich halte das für eine schlechte Idee.«


      Liv fügte erklärend hinzu: »Der Commander glaubt, dass wir in London besser aufgehoben sind.«


      Aha. Also das ist es. Deswegen hält Liv es also nicht für angebracht, die Stadt zu verlassen. Es liegt gar nicht an ihrer Sturheit, es liegt am Commander. Aber warum?


      »Ach, glaubt er das?« Will zeigte auf das Fenster. »Verzeihen Sie, aber haben Sie sich draußen mal umgesehen?«


      Doch die Aufmerksamkeit des Commanders gehörte jetzt der schlafenden Agnes. Er legte die Hand auf die Wiege und schaukelte sie sanft hin und her. »Williton ist nicht sicher«, brummte er.


      »Tatsächlich nicht? Gibt es einen zweiten Bombenkrieg, von dem wir noch nichts gehört haben? Denn falls nicht, reden Sie meiner Ansicht nach Unsinn.«


      »Olivia und Agnes dürfen London nicht verlassen.«


      »Ihr Mann würde wollen, dass sie geht.«


      »Seit wann tut sie alles, was ihr Mann will?«


      »Aus mehreren Gesprächen mit ihm weiß ich zufällig, dass er immer die Ansicht vertrat, sie soll die Stadt verlassen, sobald die Jerrys mit Bombardements beginnen. Was, falls Sie aufgepasst haben, der Fall ist.«


      »Sie wird nicht ...«


      »Sie möchte gern etwas sagen!« Livs Blicke zuckten zwischen Will und dem Commander hin und her. »Es ist meine Entscheidung. Sollte es absolut unumgänglich sein, lasse ich mich evakuieren. Aber solange ich es verhindern kann, will ich Raybould nicht in ein leeres Haus zurückkehren lassen.« Sie schaute zu Boden, und für einen kurzen Moment geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken. Liv biss das Zittern ihrer Unterlippe weg, doch nicht bevor Will und der Commander es beide wahrgenommen hatten. »Er ist schon lange weg. Ich will es ohne Verzögerung erfahren, wenn er wieder da ist.«


      Sie sammelte sich und dann das Teegeschirr sowie die Tasse des Commanders ein. »Wie ich sehe, habe ich mich in euch getäuscht. Ihr kommt so gut miteinander aus wie zwei Dachse im Käfig. Ich hoffe, ihr habt das geregelt, wenn ich wiederkomme, sonst setze ich euch beide auf die Straße. Vor allem, wenn ihr Agnes aufregt.«


      Sie verschwand in die Küche. Will ging sofort auf den Commander los. Sein Flüstern kam wie ein Zischen heraus.


      »Was um alles in der Welt haben Sie getan? Sie haben sie unempfänglich für jede Vernunft werden lassen.«


      Der Commander machte Anstalten, sich aus seinem Sessel zu erheben, hielt sich aber mit deutlicher Mühe zurück. Er schielte auf Agnes. Sein Flüstern klang wie das Knirschen von Steinen. »Ich versuche, ihr zu helfen. Ihnen beiden zu helfen.«


      »Dann überzeugen Sie sie um Gottes willen, die Stadt zu verlassen!«


      »Warum müssen Sie so dickköpfig sein?«


      »Haben Sie vollkommen den Verstand verloren? Außerhalb von London sind die beiden sicherer.«


      »Das wissen Sie doch gar nicht!«, versetzte der Commander aufgebracht. Aus seinem versuchten Flüstern war ein leises Grollen geworden. Wills Bemerkungen gingen ihm unter die Haut. »Sie spekulieren doch nur! Sie wissen überhaupt nicht, was passieren kann.« Er hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand.«


      Sein Blick richtete sich nach innen. Und in ganz weite Ferne. »Sie verstehen das nicht«, flüsterte er.


      Will setzte zu einer Antwort an, doch dann tat der Commander etwas gänzlich Unerwartetes.


      Er ließ die Knöchel unter dem Kiefer knacken.


      Ich erkannte meinen Fehler eine halbe Sekunde zu spät. Ich zog die Hand vom Gesicht weg, doch Will hatte es bereits mitbekommen. Meinen Tick, die unbewusste Angewohnheit, wenn ich mich aufregte oder meinen Gedanken nachhing. Oder beides, wie im Moment.


      Will kannte mich seit Jahren. Er hatte mich – seinen Freund Pip – schon hundertmal dabei beobachtet.


      Seine Augen wurden so groß, dass ich für eine Sekunde den Eindruck bekam, es sei nichts mehr da, um sie in den Höhlen zu halten. Ich konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Ja. Er wusste Bescheid.


      Unsere Blicke trafen sich.


      Seine Kinnlade fiel herunter, doch er gab keinen Laut von sich. Ich muss ebenso ausgesehen haben. Liv kehrte zurück, bevor ich meine wild umherirrenden Gedanken einpferchen konnte.


      Sie sagte: »Nun ja. Ihr beißt einander nicht, also ist es wohl ungefährlich.«


      Ich erhob mich. Auf wackligen Beinen. »In der Tat. Es war mir ein Vergnügen, aber ich muss los.«


      Will sprang auf. Dabei fiel seine Melone auf den Boden, rollte auf dem Rand durch das Zimmer und blieb hinter der Wiege liegen. »Ich teile mir ein Taxi mit Ihnen.«


      »Das fiele mir nicht im Traum ein.«


      Liv fragte: »Commander, sehen wir uns morgen?«


      Aus dem Augenwinkel registrierte ich, wie Will mich und Liv beobachtete. Jetzt verengten sich seine Pupillen.


      »Ich ... kann es noch nicht sagen. Ich weiß es nicht. Danke für den Tee. Guten Tag.«


      Ich war zur Tür hinaus, bevor Will seinen Hut aufgehoben hatte. Hinter mir hörte ich Liv sagen: »Musst du wirklich schon wieder weg? Du bist doch gerade erst gekommen.«


      »Ich fürchte, ja.« Den Rest hörte ich nicht mehr, weil ich bereits auf dem Gehsteig angekommen war und zu dem Taxi ging, das ein Stück die Straße entlang parkte. Hinter mir verabschiedete sich Will von Liv. Ich beschleunigte meine Schritte. Sprang förmlich in das Taxi. Ich weckte den Fahrer, der vor sich hin schnarchte.


      »Bermondsey«, nannte ich mein nächstes Ziel.


      Der Fahrer drehte sich zu mir um. »Geht nicht, Kumpel. Ich warte schon auf eine Fuhre.«


      »Er hat es sich anders überlegt.«


      »Nein, da ist er. Sehen Sie? Er kommt gerade.«


      Das Knirschen von Wills Schuhen wurde mit jedem Schritt lauter. Ich wühlte in der Tasche und warf dem Fahrer einige Münzen zu. Keine Ahnung, wie viel. »Fahren Sie einfach, Mann!«


      Er sammelte das Geld ein. Überschlug den Betrag im Kopf. »Der andere Typ hat mir einen Fünfer nur fürs Warten versprochen.«


      Meine Finger tasteten nach weiteren Münzen, doch es war bereits zu spät. Will öffnete die Tür und stieg neben mir ein, ganz gelassen, als hätten wir uns nicht Augenblicke zuvor ein Wettrennen geliefert.


      »Das lob ich mir«, sagte er zu dem Fahrer. »Danke, dass Sie gewartet haben. Fahren Sie uns nach Kensington, wenn Sie so nett sind.« Er nannte seine Adresse.


      Ich erwog kurz, aus dem Wagen zu springen. Doch ich wusste, es wäre eine sinnlose und alberne Geste gewesen.


      Das Taxi fuhr los. Will entspannte sich auf dem Sitz. Sah mich an. Ich meine, er sah mich richtig an. Aber ich schaute stur in die andere Richtung. Ich ertrug es nicht.


      »Es klingt seltsam, wenn ich das sage«, sagte er mit einem raschen Blick durch das Rückfenster auf Livs Haus, das in der Ferne kleiner wurde, »aber ich habe den Verdacht, dass du ziemlich weit weg von zu Hause bist.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf mich, und ihr haftete eine Intensität an, die ich nicht oft bei Will erlebt hatte. Nicht in diesen Zeiten.


      »Stimmt das nicht, Pip?«

    

  


  
    
      ZWISCHENSPIEL: GRETEL


      Der Nebel löst sich nicht auf. Wie kurios.


      Er existiert in jeder Zukunft wie ein Perlmuttschleier: Jede Reihe von Entscheidungen ruft das undurchdringliche Ur-Chaos hervor. Die Geburtswehen der neuen Zeitlinie und ihres Universums müssen erst noch ein Zusammenwachsen diskreter zukünftiger Möglichkeiten bewirken. Dies ist keinesfalls das erzürnte Nichts der Eidola. Das weiß sie mit absoluter Gewissheit. Es ist die stumpfe Homogenität einer Trillion unscharfer Eventualitäten.


      Manchmal, spät nachts, wenn sie ihre Willenskraft auf eine Weise anstrengt, wie sie es seit jenen ersten fieberhaften Blicken auf die Zukunft nicht mehr getan hat, nimmt sie Bewegung im Nebel wahr. Sie liegt wach, beobachtet sein Umherwirbeln, mit dem er das entfernte Fadengespinst der Möglichkeiten verschlingt. Auf diese Weise leert sie viele Batterien.


      Die Bewegung kommt nicht näher. Sie ist nicht besorgt.


      Sie will wieder das ganze Netz überblicken. Will es glänzen und funkeln sehen, unendlich in alle Richtungen. Aber der Nebel bleibt undurchsichtig. Sie will das herrliche Blitzen beobachten, wenn sich die Zukunft neu konfiguriert. Will sie nach der Musik ihrer Launen tanzen lassen. Das tut sie auch, aber nur bis zum Nebel. Der Nebel fügt sich ihrer Willenskraft nicht.


      Sie betrachtet das Gesamtbild kurz, um ihre Neugier zu befriedigen. Sie sieht sich nicht noch einmal Rayboulds Rückkehr aus Berlin an. Sie fragt sich nicht, warum es so lange dauert. Sie fragt sich nicht, wann sie wieder zusammen sein werden. Er wird bald zurück sein. Natürlich wird er das. Weil sie es so geplant hat.


      Die Warlocks suchen nach ihm. Sie erkennt ihr Werk, weil die Aufmerksamkeit der Eidola die Linien zukünftiger Möglichkeiten wie elektrisierte Violinsaiten summen lässt. Sie vibrieren und verzweigen sich und verstricken sich und schwingen zur schrecklichen Musik der Un-Schöpfung, bis sich das ganze Gespinst in separate Nischen der Unwirklichkeit aufzulösen droht und sie schreiend schreiend schreiend in die Leere geworfen wird, in den Zwischenraum außerhalb der Zeitlinien. Dorthin, wo finstere Erscheinungen lauern und sie sehen sie ohGottsiesehensie...


      Sie muss sich auf Rayboulds Rückkehr zum Anwesen vorbereiten.


      Er wird in sechs Tagen vier Monaten zwei Wochen zurückkehren. Sie wird ihm Mittagessen auf die Blumenwiese Frühstück Abendessen in den Wald bringen. Er wird wütend extrem zornig ärgerlich auf sie sein, weil er sie nach Berlin geschickt hat. Er wird sie ein verdammtes erbärmliches Miststück ein verdammtes erbärmliches Miststück ein verdammtes erbärmliches Miststück nennen. Er wird heißhungrig sein, und sie wird sich um ihn kümmern. Sie werden ein Picknick inmitten von Schmetterlingen halten im Dunkeln niederkauern. Sie wird ihm einen Mantel bringen, weil er friert. Er wird ihr dankbar sein und sie von Wildblumen umgeben zu sich auf den Boden ziehen im Schnee zittern und sich nach Olivia erkundigen.


      Nach Olivia, der sommersprossigen Schlampe.


      Nach Olivia, die lacht wie eine überteuerte Kurtisane.


      Olivia ist das ärgerlichste Problem von allen. Aber sich darum zu kümmern, ist einfach. Dieser spezifische Kurs ist genau festgelegt.


      Olivia wird nicht ewig ein Problem sein.
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      12. Oktober 1940


      Kensington, London, England


      Obwohl er selbst nichts davon trank, hielt Will immer eine Flasche Sherry in seiner Wohnung in Kensington griffbereit. Der Alkohol hatte sich schon oft als nützlich erwiesen, wenn Besuch vorbeikam. Wie zum Beispiel sein Bruder oder ein Zeitreisender.


      Marsh hatte ein Glas geleert und mit dem zweiten begonnen. Mit jedem weiteren Schluck versank er tiefer in den grünen Armsessel. Will ließ ihm Zeit. Seine eigenen Gedanken waren verworren wie ein riesiges verknotetes Wollknäuel, und es gelang ihm nicht, sie zu entwirren. Mit Knoten hatte er sich noch nie geschickt angestellt.


      Dieser betagte Mann, der vor ihm saß. Dieser vernarbte, ramponierte und betagte Mann, der vor ihm saß. Es war Marsh. Und doch war er es nicht. Eindeutig nicht.


      Schließlich sagte Marsh, mehr zu sich selbst: »Verdammt.«


      »Ich weiß nicht einmal, wo ich mit meinen Fragen anfangen soll.«


      »Dann überlass das Reden mir. Ja. Ich bin Raybould Phillip Marsh. Den du Pip nennst.«


      »Aber ... du bist eindeutig nicht der Marsh, den ich kenne. Du bist nicht der Bursche, den ich in Oxford kennengelernt habe.«


      »Doch, der bin ich. Aber für mich liegt das schon sehr viel länger zurück.«


      Wills Spekulationen hatten sich in diese Richtung bewegt. Aber eine so direkte Bestätigung zu erhalten ... Das kam zu abrupt. Er musste sich dem Thema von der Seite nähern, von den Rändern, damit es ihn nicht schwindlig werden ließ. Obwohl, das passierte trotzdem.


      Die Spannung lastete so schwer auf ihnen, dass sie drohte, beide Männer zu ersticken. Etwas musste geschehen. Dies versprach eine lange Unterhaltung zu werden.


      »Ich verstehe.« Will machte eine Schau daraus, Marsh von oben bis unten zu betrachten. »Bist du 100 Jahre in der Zeit zurückgereist?«


      Marsh verzog das Gesicht. Doch Will gestattete sich ein leises Lachen, nur um das Eis zu testen, und Marsh entspannte sich. Lachte beinahe selbst. Durchdringend, gerade noch diesseits des Weinens. Will überließ ihm das Feld. Marsh fasste sich, und nun erreichte seine Grimasse auch die Winkel seiner gequält dreinschauenden, müden Augen. Das Eis war gebrochen.


      Marsh sagte: »An manchen Tagen fühlt es sich so an.« Er schüttelte den Kopf. »23 Jahre. Ich bin aus dem Sommer 1963 gekommen.«


      »Ich nehme an, du hast die Eidola benutzt.«


      »Ja.«


      »Wer hat dich zurückgeschickt?«


      »Du.«


      Will fuhr zusammen. Sich vorzustellen, dass er in Jahrzehnten immer noch Henochisch sprach und Verhandlungen führte. Was für ein entsetzlicher Gedanke. »Das ist eine Überraschung. Geht es mir ... gut? In der Zukunft?«


      Marsh nickte knapp. (Mit einer Spur von Traurigkeit. Oder bildete Will sich das nur ein?) »Glücklich verheiratet.«


      »Das kannst du einem anderen weismachen.«


      »1963 hat es gut für dich ausgesehen«, sagte Marsh. Es sah so aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch er hielt inne.


      »Eine ziemlich extreme Maßnahme, dich zurückzuschicken.« Will machte eine kurze Pause, da er sich fürchtete, es auszusprechen. »Wir haben den Krieg verloren.«


      »Im Gegenteil. Wir haben gewonnen. Größtenteils verdanken wir das dir und den anderen Warlocks. Aber es war ein verdammt kostspieliger Sieg, und er hat alles verändert. Er hat die Art verändert, wie Britannien Kriege austrägt und sich verteidigt.«


      »Warum dann? Ich kann mir nicht vorstellen, was dich dazu gezwungen hat.«


      »Deine eine unumstößliche Regel. Wir haben sie gebrochen ... Ich habe sie gebrochen. Ich habe gesehen, was passiert, wenn sich die Eidola ihren Blutzoll selbst holen. Du hast recht, wenn du sagst, dass du es dir nicht vorstellen kannst. Es ist das Ende der Welt.«


      Marsh trank sein Glas leer. Seine Hand zitterte. Er richtete den Blick in sich hinein und starrte auf irgendein Gräuel, das er allein sehen konnte. Will wendete sich ab, um Marsh etwas Privatsphäre zu gönnen, während dieser sich seinen privaten Dämonen stellte.


      Er sagte: »Weißt du, ich bin versucht, dir dabei Gesellschaft zu leisten. Normalerweise täte ich das natürlich nicht. Aber man kann ja mal eine Ausnahme machen, nur dieses eine Mal.« Er stand auf, um sich ein Glas zu holen.


      »Lass es bleiben!«


      Auf halbem Weg zur Anrichte blieb Will stehen. Marshs Tonfall brachte seine Kopfhaut zum Kribbeln. Das raue Krächzen war mit einem Anflug von Verzweiflung unterlegt. Mit einer unausgesprochenen Warnung.


      »Du solltest es lassen. Du hast ... Ich meine, er hat ...« Marsh seufzte. Sammelte seine Gedanken. Nickte zur Flasche. »Der Will, den ich kannte, hatte Probleme.«


      »Ach du meine Güte.« Will setzte sich wieder. »Na dann ist es wohl das Beste, du fängst ganz von vorne an.«


      Commander Liddell-Stewart schmolz dahin, während Marsh seine Geschichte erzählte. Mithilfe einer großzügigen Menge Sherry wurde aus dem steifen, groben Manierismus die sentimentale Geschichte eines alten Universitätsfreundes. Die Bürde, jemand anders zu sein, hob sich von Marshs Schultern. Mit nicht geringer Erleichterung, wie es schien. Als er schließlich seine lange, unglaubliche Exegese zukünftiger Geschichte beendete, erkannte er Marsh wieder. Älter, trauriger und einsamer, aber immer noch ganz der Alte.


      »Ich persönlich glaube«, sagte Marsh, »du hattest recht und ich hätte auf dich hören sollen. Es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe. Und es tut mir leid, dass ich dich im Park geschlagen habe.«


      Nein. Vielleicht doch nicht ganz der Alte.


      Will spürte, dass Marsh große Teile seiner Geschichte weggelassen oder gekürzt wiedergegeben hatte. Stellenweise fiel seine Erzählung vage aus, und diese Stellen fielen besonders auf, weil er den Rest seines Berichts mit enormer Leidenschaft vortrug. Doch in erster Linie gründete sich Wills Auslassungsverdacht darauf, dass sein eigener Name bis zum Ende kaum in der Geschichte auftauchte. Was enthielt Marsh ihm vor? Eines Tages musste er sich alles erzählen lassen.


      »Warum die Maskerade, Pip? Du weißt doch, mir hättest du dich anvertrauen können.«


      Marsh lachte. Lockerer und entspannter als zuvor. Der Alkohol hatte sein Werk verrichtet. »Nichts für ungut, ehrlich, aber dir ein Geheimnis anzuvertrauen ... da kann ich auch gleich eine Anzeige in der Times aufgeben.«


      »So schlimm bin ich nicht.«


      »Ich habe deinen Auftritt im Polizeirevier miterlebt. Deine Anspielungen auf Milkweed.«


      Will wünschte, er hätte es abstreiten können. Aber es stimmte. »Tja, du hast wohl recht. Aber wenn nicht mir, warum hast du dich dann nicht deinem jüngeren Ich anvertraut?«


      Marsh sah ihn unverwandt an. »Du kennst mich. Du kennst ihn. Wie gingen wir wohl mit so etwas um?«


      Will dachte laut: »Ich könnte mir vorstellen, dass du einen Trick der Jerrys dahinter vermutest.« Er kicherte. »Ja, ich habe es genau vor mir. Zuerst regst du dich auf. Dann greifst du dein Gegenüber an. Und nachdem ihr euch gegenseitig verprügelt hättet, nimmst du dich fest.« Er hielt inne, um sich die Augen zu reiben. »Ich hätte gern gesehen, wer von euch beiden diesen Kampf gewinnt.«


      »Hoffen wir, dass es dazu nicht kommt.« Marsh runzelte die Stirn. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so lange dauert. Nicht, nachdem Gretel ihm hilft.«


      »Wir haben versucht, ihn zu finden, mithilfe der Eidola. Aber ...« Will bekam große Augen. »Das warst du, oder nicht?«


      »Äh. Hör mal. Wegen dieser Sache ...«


      »Ich wusste es!«


      »Hör mir zu. Hätte Stephenson erfahren, dass sich mein jüngeres Ich in Deutschland aufhält, wäre ihm keine Wahl geblieben, als entweder von einer Entführung oder einem Überlaufen auszugehen. Er hätte beides als ernste Bedrohung für Milkweed eingestuft. Ich kenne ihn. Er hätte den Warlocks befohlen, eine Möglichkeit zu finden, mein Gegenstück zum Schweigen zu bringen.«


      »Ich kann nicht glauben, dass er dir das antäte.«


      »Er ist ein harter Mann, Will. Aber darum geht es gar nicht. Wie er gehandelt hätte, ist unerheblich. Ich musste diese Verhandlungen sabotieren, um Whitehalls Vertrauen in die Warlocks zu schmälern. Sie dürfen niemals zu einem Instrument unserer Außenpolitik werden.«


      »Nach allem, was du mir über die Zukunft erzählt hast, fällt es schwer, dir hinsichtlich der Warlocks zu widersprechen.« Will stand auf, streckte die Beine und ging zur Anrichte. Das Hemd klebte an seinem Rücken. Marshs Geschichte hatte ihn ins Schwitzen gebracht. Während er sich ein Tonic eingoss, fuhr er fort: »Aber ich komme nicht umhin festzustellen, dass ich noch atme. Wie auch die anderen, oder jedenfalls haben sie das noch bis vor Kurzem getan. Und das sieht dir gar nicht ähnlich.« Er spülte das Tonic ein paarmal im Mund herum, bevor er schluckte. »Wenn die Warlocks so eine Bedrohung darstellen, gibt es eine äußerst simple Methode, ihr zu begegnen. Also sei mir die Frage erlaubt, warum wir noch am Leben sind.«


      Ein Lastwagen mit einer Kompanie von Freiwilligen der Home Guard rumpelte die Straße entlang. Er produzierte eine Fehlzündung, laut genug, um das Porzellan in Wills Küche klirren zu lassen. Marsh wartete, bis der Lärm verstummt war.


      Er sagte: »Solange mein jüngeres Ich seine Aufgabe auf dem Kontinent nicht erfüllt hat, wage ich es nicht, etwas Endgültiges gegen die Warlocks zu unternehmen.«


      »Du willst dir alle Möglichkeiten offenhalten. Die Welt retten, ja, aber nur zu deinen Bedingungen.« Will trank noch einen Schluck. »Schön zu wissen, dass du noch derselbe alte Pip bist. Stur wie eh und je.«


      »Was würdest du in meiner Lage tun?«


      »Ich sage nicht, dass ich dein Vorgehen missbillige.«


      »Gut. Denn ich brauche deine Hilfe.«


      Will stellte sein leeres Glas ab und hob abwehrend die Hände. »Wir müssen noch über vieles reden. Aber ich bin völlig ausgehungert. Wann hast du das letzte Mal eine richtige Mahlzeit zu dir genommen?«


      Marsh zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau.« Er sah verlegen zur Seite. »Ist noch gar nicht so lange her. Liv lädt mich manchmal ein ...«


      Schwer zu sagen, ob der Mann unter dem Bart und den Narben errötete.


      »Das dachte ich mir. Irgendwann werden wir auch über Liv sprechen müssen. Aber später. Weil ich dich jetzt zum Essen einlade. Ich kenne zufällig ein kleines Restaurant, das...«


      »Zirkustiere anbietet. Ich erinnere mich an den Witz, Will.«


      »Dein jüngeres Ich fand ihn lustig.«


      »Ich weiß. Ich war dabei.« Marsh trank die letzten Tropfen von seinem Sherry, dann stellte er das leere Glas auf einen Beistelltisch. Er knirschte mit den Zähnen und zuckte zusammen, als er aufstand, schob aber die helfende Hand ab, die Will ihm anbot.


      »Nur mein Knie. Mein Rat? Werde nicht alt.«


      »Das muss besser sein als die Alternative.«


      13. November 1940


      Berlin, Deutschland


      Himmler befragte Marsh in den Monaten nach seiner ersten Begegnung mit dem Reichsführer-SS noch dreimal. Der Leiter der Schutzstaffel mochte es sauber und ordentlich, und er hatte etwas gegen anstößige Gerüche, also wurde Marsh vor jeder Sitzung gewaschen und gestriegelt. Marsh hielt im Rahmen der Befragung ständig den Blick zu Boden gerichtet, wie man es von einem gehorsamen Gefangenen erwartete. Er prägte sich ein Dutzend Aktennummern ein.


      Himmler hatte den Bericht über Gretels Verhör nach ihrer Flucht aus der Gefangenschaft Milkweeds gelesen, und so musste Marsh bis zu einem gewissen Grad bei der Wahrheit bleiben. Himmlers Augen leuchteten beim Gedanken an unheimliche Kräfte und finstere Beschwörungen. Er wollte einem Eidolon begegnen und sehnte sich danach, seine Macht in Aktion zu erleben. Doch Marsh wusste nicht, wie die Warlocks an ihre Kompendien gelangt waren, und sprach auch kein einziges Wort Henochisch. Deshalb wusste er nur wenig über die Warlocks zu sagen, was Himmler nicht bereits auf der Grundlage von Gretels Bericht wusste oder vermutete.


      Trotzdem kam es nicht zu körperlichen Züchtigungen. Man gab Marsh sogar eine Pritsche. Zweifellos Gretels Werk.


      Marsh begann mit seiner dritten Runde Rumpfbeugen an diesem, wie er annahm, Abend. Der kalte Steinboden scheuerte über seinen Rücken, beinahe so fest, dass Splitter aus seinen Wirbeln geschmirgelt wurden. Sein Hemd fühlte sich kalt und glitschig am Rücken an, vom Schweiß angefeuchtet und mit Dreck aus den Ritzen zwischen den Steinen im Boden verkrustet. Die straffe Leinwand der Pritsche schnitt in seine Zehen, wo er sie um des besseren Halts willen eingeklemmt hatte. Die Bauchmuskeln brannten. Salziger Schweiß stach ihm in die Augen.


      31. Linker Ellbogen zum rechten Knie. 32. Rechter Ellbogen zum linken Knie. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, die Gerüche seiner Zelle zur Kenntnis zu nehmen, doch nun roch sein Schweiß unmöglicherweise nach Hyazinthen und zerquetschten Gartenschnecken.


      Der Boden bewegte sich bei Wiederholung 33. Marsh hielt keuchend inne. Er bewegte sich noch einmal.


      Irgendwo in der Dunkelheit, irgendwann, quoll eine ausgedehnte Präsenz durch Risse in der Realität. Marsh spürte, wie sich die Mauern seiner Zelle ausdehnten, als ob sie das Knie vor dem Eidolon beugten.


      Der Dämon hüllte ihn ein.


      »Er könnte in Berlin sein«, presste Will durch zusammengebissene Zähne. »Irgendwo, wo es beengt ist. In einer Zelle, glaube ich.«


      »Verdammt.«


      Ich musste schnell überlegen, bevor Will den Kontakt zum Eidolon verlor. Fast ein ganzer Monat heimlicher Vorbereitungen war nötig gewesen, bevor wir diesen Versuch starten konnten.


      Ich marschierte durch die Scherben eines zerbrochenen Kompasses auf und ab. Eine Spritze voll Blut lag auf der Europakarte, die auf dem Boden der Lagerhalle ausgebreitet war. Wenn Pendennis’ Aufpasser am nächsten Morgen kamen, um ihn zu wecken, würden sie feststellen, dass der alte Kauz im Schlaf gestorben war. Ich konnte nur hoffen, dass sie den Einstich übersahen. Ich hatte Pendennis ausgewählt, weil ich wusste, dass er den Löffel abgab, sobald es heftig wurde. In der ursprünglichen Zeitlinie hatte ein Herzinfarkt sein Leben beendet.


      Die Böswilligkeit des Eidolon umwehte mich wie ein kalter Wind von der Themse. Irgendwo in Deutschland spürte mein jüngeres Gegenstück etwas Ähnliches, weil wir für die Eidola zwei unterschiedlichen Ausprägungen derselben Blutkarte entsprachen.


      »Zwei Sachen. Sag ihm, er soll ihn rausholen und dann bei ihm bleiben. Ihn umgeben.«


      »Eins oder das andere«, brachte Will heraus. »Wir haben bei unserer geheimen Verhandlung eine Aktion gekauft. Nicht mehr.«


      Verdammt. Wenn ihn der Eidolon aus der Zelle ließ, dann aber verschwand, hatte mein Doppelgänger keine Chance, Berlin ohne den verhüllenden Schleier der Präsenz des Eidolon zu verlassen. Doch wenn er bei ihm in der Zelle blieb, verzerrte sich die Realität dadurch so stark, dass es ihm die Flucht ermöglichte? Es hing von so vielen Faktoren ab, über die wir nichts wussten, nicht zuletzt auch von seiner körperlichen Verfassung.


      Wie schlimm mochte es ihm ergangen sein? Konnte er laufen? War er angekettet? Verwundet?


      »Pip ...«


      »Schon gut! Sag ihm, er soll sich auf ihn konzentrieren. Bei ihm bleiben für« – ich dachte an meine Erfahrung zurück, als ich mit dem Eidolon im Schlepptau durch die Admiralität gestreift war, und überschlug die Zahlen im Kopf – »7000 Herzschläge.« Meiner Schätzung nach entsprach das mehr als einer Stunde mit beschleunigtem Herzschlag.


      Will schien das nicht zu gefallen. Ihm fehlten aber die Kraftreserven, um Einwände zu erheben. Bei seiner einzigen anderen Soloverhandlung mit einem Eidolon hatte er eine Fingerspitze verloren. Aus seinem geöffneten Mund drang ein unmögliches Bassgrollen. Der Eidolon antwortete mit dem statischen Zischen eines todgeweihten Kosmos.


      Die unablässige Aufmerksamkeit von etwas Immensem, Unergründlichem drohte Marsh in den Wahnsinn zu treiben. Er hatte dies schon einmal durchgemacht, und anscheinend hatte ihn diese Erfahrung gegen das Schlimmste abgehärtet, aber damals hatte er die Aufmerksamkeit des Eidolon nur ein paar Sekunden ertragen müssen. Der kleine Teil seines Verstandes, der noch funktionierte, duckte sich vor der überwältigenden Böswilligkeit. Die Präsenz des Eidolon wurde zu einem Meißel auf dem Mörtel von Raum und Zeit. Die Realität stülpte sich von innen nach außen. Der Eidolon umschwirrte ihn, als sei er ein Wirbelsturm und Marsh das Zentrum.


      Er sprach nicht. Er handelte nicht. Er wartete. Worauf?


      Marsh gelang es aufzustehen, obwohl der Boden unter seinen Füßen weiterhin schwankte. Irgendwo rasselten verrostete Ketten in einem eisigen Wind, der nach Flusswasser roch. Er näherte sich der Tür. Das Blubbern von Unwirklichkeit begleitete ihn.


      Eine Gefängniszelle teilte eine gewisse Fläche für längere Perioden ab. In menschlichen Begrifflichkeiten schuf sie eine Tasche des Hier und Jetzt, für den Rest des Universums unzugänglich. Doch diese Unterscheidung hatte für einen Eidolon keine Bedeutung.


      Er legte die Hände auf den kalten Stahl der Tür. Durch das Prisma eines Eidolon betrachtet, wurde die Düsternis in Marshs Zelle zu einem blendenden Schein verglichen mit der perfekten Dunkelheit eines lichtlosen Universums. Marsh lugte durch Luftschlangen aus geschmolzener Gegenwart, vorbei an den Tauben, die auf dem Champs-Élysées gurrten, vorbei an den geschmolzenen Seen aus Ursuppe. Dorthin, wo sich die zerschmetterte Raumzeit, wo sich der Schlossmechanismus befunden hatte.


      Bitte! Bitte lass es klappen.


      Er drückte gegen das Holz. Die Tür schwang auf.


      Will sagte: »Er bewegt sich.«


      »Gott sei Dank.«


      Nach dem Verlassen der Zelle fand sich Marsh in einem langen Korridor wieder. Er konzentrierte sich auf zwei Punkte: Aktennummern und den Erhalt seines Verstands. Seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen empfanden das Licht im Korridor nicht als schmerzhaft, denn wenn der Schein der Glühbirnen seinen eidolonischen Schleier durchdrang, verpuffte es zu entferntem Sternenlicht. Der Geruch nach Chlor brannte in seinen Nebenhöhlen. Ein Phantomchor sang ihm etwas in einem Dutzend toter Sprachen vor.


      Ein Wachposten rief etwas. Marsh bemerkte einen Schützen der SS, der gerade seine Pistole zog. Der Gang war schmal. Ein leichter Schuss. Marsh wusste nicht, was mit einer Kugel geschah, wenn sie in die Region verzerrter Wirklichkeit eindrang, aber es gab keine Garantie, dass er vor ihr geschützt wurde. Er stürmte auf den Wachposten los und taumelte dabei trunken über den schwankenden, unebenen Boden.


      Der Schütze sparte sich jede weitere Warnung. Seine Arme ruckten hoch und beförderten seine Walther an die Spitze eines Dreiecks, so wie er es in der Ausbildung gelernt hatte. Zu dicht. Er konnte ihn nicht verfehlen. Der Wachposten runzelte die Stirn. Marsh biss die Zähne zusammen und warf sich zu Boden. Die böswillige Ausstrahlung des Eidolon erfasste den Wachposten. Die Augen des Mannes weiteten sich. Marsh senste ihm die Beine weg.


      Der Soldat krümmte sich schreiend zusammen. Er hielt sich die Ohren zu, die Pistole immer noch in einer Hand. Nur für einen Moment zischte seine Haut und rieselte wie loser Sand, dann verfestigte sie sich. Er leistete keine Gegenwehr, als Marsh ihm die Waffe aus der Hand wand. Marsh versetzte ihm damit einen Schlag an die Schläfe, bevor das Geschrei ein ganzes Bataillon in den Keller lockte.


      Er lauschte, doch es war schwierig zu ergründen, was außerhalb der Einflusssphäre des Eidolon geschah. Niemand kam nachsehen. Die Männer hier unten hatten sich längst an das Geschrei der Gefangenen gewöhnt.


      Marsh mühte sich ab, den bewusstlosen Wachposten von der Stelle zu bewegen. Er schaffte es nicht. Der Junge war nicht besonders groß, aber Marsh hatte in den langen Monaten seiner Kerkerhaft doch mehr Kraft als erwartet eingebüßt. Er entschied sich dafür, den Ohnmächtigen in seine Zelle zu schleifen. Dort angekommen, zog er ihm die Uniform aus und stapelte die Kleidung auf der Pritsche, möglichst weit weg von möglichen Blutspritzern, bevor er ihn tötete.


      Warme, nasse Tropfen bestäubten sein Gesicht nach dem Schuss. Marshs Finger glänzten rot, als er sie von der Oberlippe nahm.


      Der Eidolon rasselte etwas auf Henochisch herunter. Er verstärkte die Intensität der Beobachtung von Marsh, kehrte sein Innerstes nach außen. Marsh brach auf dem Boden zusammen. Die Zelle hallte von unmenschlichem Heulen, Kreischen und Grollen wider. Sämtliche Wut des Universums konzentrierte sich auf die Blutflecken des Fremden auf Marshs Gesicht und Händen. Der Rest der Welt schien sich aufzulösen.


      Marsh fiel ein, wie Will sich vor der Heraufbeschwörung des Eidolon geschnitten hatte, der Gretel studieren sollte, und wie er dem Wesen einen Tropfen ihres Blutes gezeigt hatte. Er erinnerte sich auch daran, dass ihre Fingernägel sein Blut hatten fließen lassen und wie der Eidolon darauf reagiert hatte.


      Zeit verlor an Bedeutung in der Realitätsblase des Eidolon. Marsh war außer Gefecht, während er selbst und das Blut des von ihm getöteten Mannes begutachtet wurden. Als er wieder zu sich kam, hatte sich die Scheide der Unwirklichkeit um ihn herum noch nicht aufgelöst. Unter einer weiteren Salve Henochisch kam er schwankend auf die Beine.


      Blut. Der Eidolon wollte mehr Blut.


      Die Uniform des toten Wachpostens passte ihm nicht. Der Bursche war zu klein. Marsh bekam nicht einmal den Hosenknopf zu. Seine Hände passten kaum durch die Manschetten der Jacke. In den Taschen stieß er auf ein Messer, ein paar Münzen, drei Zigaretten und ein Paket Streichhölzer. Er behielt das Messer, die Walther und die Streichhölzer und ließ alles andere in der Zelle zurück.


      Im Flur schlug er die Richtung zu den Archiven ein und folgte der Route, die er sich beim ersten Besuch in Himmlers Büro eingeprägt hatte. Die Aufmerksamkeit des Eidolon hielt mit ihm Schritt. Wellen der Unmöglichkeit folgten in seinem Kielwasser.


      Er konnte nicht sagen, wie lange es dauerte, die Aktenschränke in der ehemaligen Wäscherei zu erreichen. Eine Millisekunde, eventuell auch ein ganzes Millennium. Marsh musste den Geistern ehemaliger Waschfrauen ausweichen, um die Schilder auf den Schränken lesen zu können. Er folgte der Reihe der Aktennummern, als bildeten sie eine Spur aus Brotkrumen. Sie führte ihn zum Weinkeller.


      Das Tonnengewölbe war vor langer Zeit ins Gestein gehauen worden. Doch jetzt belegten Aktenschränke und frei stehende Metallregale die Plätze, an denen früher einmal unzählige verstaubte Flaschen voll Wein und Portwein in Holzregalen gelagert waren. Nackte Messingfassungen wiesen auf die Stellen hin, wo in früheren Zeiten Gaslampen für Licht gesorgt hatten. Doch die Schutzstaffel hatte elektrische Leitungen an der Decke angebracht, die den Strom für die blanken Glühbirnen lieferten, welche Schatten durch die Archive warfen.


      Als Will Gretel dem Eidolon zeigte, hatte die ganze Tortur nicht sonderlich lange gedauert. Doch nun verzerrte die längere Präsenz des Eidolon die Wirklichkeit auf eine Weise, wie Marsh es sich nicht einmal im Traum hätte ausmalen können. Unbelebte Gegenstände zischten ihn als Inkarnation der Böswilligkeit an. Schatten wanden sich wie wütende Tentakel hinter Marsh.


      Einer der sich dahinschlängelnden Schatten peitschte nach seinem Knöchel. Ein stechender Schmerz schoss durch den nackten Fuß. Der Tentakel hinterließ eine ringförmige Verbrennung und den Geruch nach versengter Haut. Der Schatten verdickte sich und wogte hin und her wie die Silhouette einer Python, die eine Ratte verschlang. Marsh achtete darauf, im Licht zu bleiben.


      Er fand ein freies Pult. Der Archivar hatte keinen Dienst. Er wusste nicht, ob das bedeutete, dass es bereits später in der Nacht war, als er glaubte, oder ob der Mann den Aufruhr mitbekommen und sich entschlossen hatte, der Ursache auf den Grund zu gehen. Laut Datumsvermerk auf den oberen Akten war es Mitte November. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es fühlte sich an, als habe er Liv zuletzt vor einem Jahrhundert gesehen.


      Wahrscheinlich hält sie mich für tot. Hat sich vielleicht gerade damit abgefunden. Hat sie einen Neuanfang gewagt? Sie muss für Agnes sorgen, braucht einen Mann.


      Wenn er es zuließ, das wusste er, lähmten ihn Furcht und Kummer vollständig. Dies war seine einzige Chance, Agnes und Liv wiederzusehen. Er musste sich beeilen. Für Trauer blieb später noch Zeit.


      Er rang die Tränen nieder und konzentrierte sich auf die Durchsuchung des Pults. Er fand mehr Zigaretten, mehr Streichhölzer, mehr Geld und einen Flachmann. Als er den Deckel abschraubte, betäubten die Dämpfe seine Nase und trieben ihm Tränen in die Augen. Der Inhalt roch wie die Einsamkeit eines mittelalterlichen Gelehrten. Doch da schwang noch etwas anderes unter der eidolonischen Verzerrung mit.


      Selbstgebrannter Schnaps. Aprikose? Er betete zu Gott, falls es einen gab, dass er es sich nicht einbildete.


      Marsh leerte den Papierkorb aus. Er legte sämtliche Streichhölzer und den Flachmann hinein, dann setzte er die Suche nach den Unterlagen fort. Ein weiteres Jahrhundert schien zu verstreichen, während Marsh die SS-Akten über die REGP und das IMW davor und das privat finanzierte Waisenhaus davor durchging. Eine ganze Nische des ehemaligen Weinkellers war von Westarps Arbeit gewidmet. Auf dem Gelände des Anwesens gab es noch mehr Ordner, die Forschungsunterlagen des Wahnsinnigen, aber die Schutzstaffel verwahrte die Einsatzakten so, dass sie jederzeit griffbereit blieben.


      Das Papier stapelte sich so dicht in den Regalen, dass kein ausreichender Luftaustausch stattfand. Er konnte nicht einfach ein Streichholz an eine Akte halten. Die Akten achtlos auf den Boden zu werfen, half auch nicht weiter. Ihm blieb keine andere Wahl als geduldig vorzugehen und das Feuer langsam anzustacheln und zu füttern, bis es groß genug wurde und genug Hitze für einen geeigneten Durchzug produzierte. Er musste es richtig machen. Dies war seine einzige Gelegenheit. Wie lange blieb der Eidolon wohl noch bei ihm?


      Marsh ließ etwas Schnaps in den Papierkorb laufen. Über der hellblauen Flamme stieg Dampf auf. Kostbare Jahrhunderte verstrichen, während er den Papierkorb mit den ersten von vielen Tausend Seiten Dokumentation fütterte. Die Flammen veränderten ihre Farbe von Blau zu Orange zu Gelb und loderten über den Rand des Papierkorbs, während er das Feuer mit sorgsam dosierten Dosen von Papier und Schnaps anfachte. Nach kurzer Zeit roch es in der Nische nach Asche und Aprikosen.


      Er konnte nicht ins Feuer sehen. Es tat seinem Verstand weh. Die Nähe des Eidolon verwandelte die Flammen in Sägezähne, die aneinander vorbeiknirschten, wobei Kristallspindeln durch die Zwischenräume wirbelten.


      Das Feuer wurde heller und heißer, warf immer mehr Schatten in die Archive. Marsh musste das Feuer umkreisen, umtanzte es praktisch wie ein heidnischer Irrer in der Mittsommernacht, damit seine nackten Füße nicht von Säuretentakeln weggeschmolzen wurden. Den zornigsten Schatten auszuweichen und gleichzeitig das Feuer in Gang zu halten, hielt ihn beschäftigt.


      Den Schuss hörte er nicht.


      Ein Teil der Kalksteinwölbung, so groß wie die Spitze eines Daumens, zerstob in kleine Splitter, die Marsh Gesicht, Hände und Füße zerkratzten. Er fiel zu Boden. Die Schatten verbrannten ihm Füße und Hände. Der Eidolon wiederholte das verrückt machende Kauderwelsch, von dem Will einst behauptet hatte, es sei ein Name.


      Ich hielt mir die Ohren zu. Schon wieder mein elender Name. Deine Karte ist ein Kreis. Eine gebrochene Spirale.


      »Warum tut er das?«


      »Ich glaube, dein jüngeres Ich blutet«, sagte Will.


      Marsh zog die Walther, aber die Regale versperrten ihm in jeder Richtung die Sicht. Er konnte nicht an dem sich kräuselnden Wechselspiel aus Licht und Schatten vorbeisehen. Doch der Schusswinkel grenzte immerhin die Position des Schützen ein.


      Da: Bewegung am Ende eines Gangs. Marsh wälzte sich hinter den Papierkorb, um einen Schuss abzugeben. Aber die rot züngelnden Flammen drohten zu erlöschen. Er konnte nicht zulassen, dass das Feuer ausging. Er griff nach oben und fegte einen Aktenstapel vom nächsten Regal. Eine Kugel pfiff knapp an seiner Hand vorbei, prallte jaulend von einer Strebe ab und bohrte sich in einen Stapel Berichte von Ende 1938, in denen Kammlers Effizienz gegen die Mörserstellungen der spanischen Republikaner detailliert dargestellt wurde.


      Marsh zog die Hand zurück und warf sich flach hin. Verdammte Scheiße.


      Diesmal gab es keine Möglichkeit, auf seinen Angreifer loszugehen. Oder waren es sogar mehrere? Im Korridor hatte er Glück gehabt, aber da hatte sich ihm auch kein Hindernis in den Weg gestellt. Hier gab es zu viele. Er musste geduldig sein und sich Gang für Gang vorarbeiten, bis er entweder ein klares Ziel für einen Schuss vor sich hatte oder der Eidolon die Jerrys in den Wahnsinn trieb. Immer vorausgesetzt, er blieb so lange bei ihm.


      Mittlerweile musste mehr als einer der Schweinehunde hier unten sein. Wenn sie die Schießerei nicht angelockt hatte, dann der Rauch, und wenn nicht der Rauch, dann dürfte die beständige Auflösung der Realität für ein paar hochgezogene Augenbrauen gesorgt haben. Marsh goss weiteren Schnaps ins Feuer. Smaragdene Flammen loderten aus dem Papierkorb. Er gab einen Schuss als Feuerschutz für sich selbst ab und hievte noch eine Armladung Unterlagen in den Korb. Feuerzungen leckten an den Rändern des neuen Stapels empor. Das verschaffte ihm ein paar zusätzliche Minuten.


      Er kroch in die Richtung des letzten Schusses. Eine weitere Salve aus Gekreisch und unterweltlichem Grollen hallte durch den Keller. Der Eidolon hatte diese Geräusche bereits nach der Erschießung des ersten Wachpostens von sich gegeben. Die Forderung nach mehr Blut.


      »Wenn du so scharf darauf bist«, sagte Marsh leise, »leg die Schweine doch selbst um. Oder halt das Feuer in Gang. Irgendwas. Aber hilf mir.« Doch die Eidola hörten nicht zu, auch wenn sie ihm einen Namen gegeben hatten.


      Mehr Bewegung, vor ihm, ein paar Gänge weiter. Zu seiner Rechten. Die Stechschritt-Fanatiker umgingen ihn, damit sie in seinen Rücken gelangten. Ihn vom Feuer abschnitten.


      Während er Liddell-Stewart im Stillen verfluchte, zog sich Marsh zurück.


      Es ließ sich nicht sagen, wie viele Männer jetzt im Archiv waren und außerhalb der Reichweite seiner Pistole und des vom Eidolon erzeugten Wirbelsturms der Unwirklichkeit herumlungerten. Wahrscheinlich das halbe verdammte Reich. Doch nur drei Wege führten zur Nische der Reichsbehörde. Die Anordnung der Regale behinderte seine Angreifer ebenso wie ihn. Noch mehr sogar – sie mussten sich vorsehen, nicht die eigenen Leute zu erschießen. Und wegen des Eidolon fürchteten sie einen Sturmangriff. Wussten sie, was vorging? Das ist deine Gelegenheit, Himmler.


      Marsh wählte einen Gang. Er feuerte zwei Schüsse ins Dunkel ab und drückte sich an die Wand hinter dem Kalksteinbogen. Vor dem Flüstern sternengetriebener Winde und dem Bimmeln einer geisterhaften Straßenbahn konnte er eben noch Rufe auf Deutsch ausmachen. Das Gegenfeuer sprengte weitere Splitter aus der Wand. Er sprang aus der Deckung hervor, wälzte sich hinter den Papierkorb und gab Schüsse in einen anderen Gang ab.


      Während in der Ferne Schaftstiefel trampelten, zückte er das gestohlene Messer und kletterte an den Regalen empor. Dadurch erreichte er das an der Decke befestigte Kabel. Die nackten Glühbirnen, die für Beleuchtung im Archiv sorgten, hingen in regelmäßigen Abständen von Kabeln wie diesem herunter. Ein paar Augenblicke hektischen Sägens resultierten in einem so starken elektrischen Schlag, dass er zu Boden geschleudert und mit einem überwältigenden Kupfergeschmack belohnt wurde.


      Jetzt sorgte in diesem Bereich des Archivs nur noch das Feuer für Helligkeit. Das äußerst unnatürliche Feuer.


      Und wenn die Jerrys auf Nummer sicher gingen, näherte sich ihr Kundschafter durch den Mittelgang. Marshs Schüsse hatten, wie er hoffte, dafür gesorgt, dass die anderen Passagen bewacht wurden, und zwischen den Aktenstapeln war kein Platz, um an einem Späher vorbeizuschießen.


      Durch einen Spalt in den Regalen beobachtete Marsh, wie zwei SS-Männer vorwärts schlichen. Ihre Stiefel klickten auf dem Steinboden. Beide hielten ihre Dienstwaffe in zitternden Händen. Sie gerieten in die Einflusssphäre des Eidolon, in der die Luft brannte wie Erfrierungen, sich die Schatten wie Schlangen wanden und die Archive unter den Todesschreien uralter Sterne widerhallten. Das Spiel geisterhaften Feuerscheins verwandelte ihre Gesichter in Fratzen.


      Marsh lehnte sich mit dem Rücken an die Regale und übte Druck aus. Nichts geschah. Er hatte während der Kerkerhaft zu viel Kraft eingebüßt. Er strengte sich an. Ein Grunzen drang aus seiner Kehle. Die Regale kippten.


      Ein Kundschafter drehte sich um. »Was ist ...«


      Langsam, noch langsamer als der Wechsel der Jahreszeiten, kippte das Regal und ließ Kisten voller Akten auf sie herabregnen. Sie trugen keinen großen Schaden davon, wurden aber zu Boden gerissen.


      In die sich windenden, zuschnappenden Schatten. Tentakel glitten über die Männer hinweg. Ein Soldat ließ die Waffe fallen und schlug sich auf die nackten Hände und ins Gesicht. Doch er konnte den Angreifer nicht abwehren. Dunkle Tentakel knisterten auf seiner Oberlippe. Fettiger Rauch stieg von der Wunde auf. Augenblicke später hatten die Schatten auch seinen Begleiter eingehüllt.


      Die Männer schlugen sich blutig in dem Bemühen, dem Ansturm aus einer veränderten Realität zu trotzen.


      Der Eidolon stürzte sich auf sie.


      Ich hielt mir zum zweiten Mal in dieser Nacht die Ohren zu. »Um Gottes willen«, brüllte ich, »was ist jetzt wieder?«


      »Irgendwas mit Blutkarten.« Will war vor lauter Anstrengung blass geworden. Seine heisere Stimme erreichte mich über das Getöse des Henochischen hinweg: »Ich glaube, der Eidolon kostet Blut. Neues Blut.«


      Meine Haut sonderte kalten Schweiß ab. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Mein Doppelgänger befand sich in einem Kampf. Und jeder Mann, den er verwundete oder tötete, war gleichbedeutend mit einer weiteren Blutkarte, die den Vorposten der Eidola in unserer Welt ausweitete. Ich hatte aus erster Hand miterlebt, was passierte, wenn sie genug davon wahrnahmen.


      Marsh tötete die Kundschafter. Ihre Schreie hatten die anderen Jerrys dazu getrieben, sich aus der Einflusssphäre des Eidolon und in sichere Entfernung zurückzuziehen. Das verschaffte ihm die nötige Zeit, um den Männern die Waffen und im Fall des kleineren Kerls auch die Kleidung abzunehmen.


      Das Feuer brannte kräftig. Marsh schleuderte noch eine Armladung Akten in die Flammen und kippte den restlichen Schnaps hinterher. Im Licht brennender medizinischer Akten wechselte er in die Uniform eines SS-Schützen. Doch das Feuer erzeugte keine Wärme, bot seinem kalten, ausgemergelten Körper keine Erleichterung. Die kristallinen Flammen und ihre surrealen Formen entzogen dem Raumvielmehr die Wärme. Schlangenförmige Dunkelheit schnappte nach der Gänsehaut, die Arme und Beine überzog.


      Über die Hälfte der Akten, die sich mit der Reichsbehörde befassten, war zu Asche verbrannt. Viele der Akten enthielten Filmstreifen und Fotografien, die vom Feuer in schwärzliche Schlacke verwandelt wurden. Marsh fütterte die Flammen so schnell, wie er es wagte, während der Un-Wind des Eidolon der Asche unmögliche Formen verlieh, die anzusehen schmerzte. Wenn er zu rasch arbeitete, riskierte er das Feuer zu ersticken. Aber er musste die Aufgabe zu Ende bringen, bevor sich die Jerrys neu formierten. Bei ihrem nächsten Angriff gingen sie nicht auf Nummer sicher, sondern rückten in möglichst großer Stärke an.


      Und genau dazu kam es. Marsh warf sich beim ersten Anzeichen neuer Bewegung in die Schatten hinter den Gewölbebogen. Eine Kugelsalve fegte durch die Flammen und stanzte Löcher in den Kalkstein. Sie hatten Maschinenpistolen mitgebracht.


      Marsh lehnte sich etwas aus der Deckung, gab zwei Schüsse ab und tauchte ab. Er traf nichts. Aber durch das Manöver sah er seinen Verdacht bestätigt. Durch alle drei Gänge rückten Wachen auf das Feuer vor. Alle waren mit Maschinenpistolen vom Typ MP 34 bewaffnet. Gemeinsam verfügten sie über annähernd 90 Schuss, allein in den eingelegten Magazinen.


      Die Pistole in Marshs Hand enthielt dagegen nur noch eine Patrone. Die andere Walther hatte ein Magazin mit acht Schuss.


      Er musste das Feuer schützen. Wenn er noch ein paar Minuten durchhielt, war die Hälfte seiner Mission in Deutschland erledigt. Abgesehen davon, dass es ... eine sinnlose Geste darstellte. Die Akten zu verbrennen, nützte ohne die Zerstörung der Reichsbehörde nichts. Das Anwesen produzierte jeden Tag neue Akten.


      Marsh riskierte einen weiteren Schuss. Ohrenbetäubendes Erwiderungsfeuer nagelte ihn hinter dem Bogen aus Kalkstein fest. Als die Echos verhallten, registrierte er dringliches Gemurmel und das Getrappel von Stiefeln. Die Jerrys machten sich nicht die Mühe, ihre Absichten vor ihm zu verbergen. Sie wussten, dass er allein und hoffnungslos unterlegen war. Er ließ die leere Pistole fallen und zog die zweite.


      Wie immer in solchen Momenten fokussierten sich Marshs Gedanken auf Frau und Tochter. Es tut mir leid, Liv. Ich hätte dir die Wahrheit sagen sollen. Ich hoffe, du findest einen Mann, der dich glücklich macht. Einen Mann, der Agnes ein guter Vater sein wird. Ich liebe euch beide.


      Bitte erzähl ihr nette Sachen über mich.


      Die Wachen stürmten auf ihn los. Der Eidolon hüllte ihn ein. Marsh schloss die Augen und schoss blind an den Flammen vorbei. Sein Körper schälte sich in unzählige Richtungen auseinander ...


      Das Geheul des Eidolon sprengte die Fensterscheiben. Glassplitter klirrten auf den Boden der Lagerhalle. Ich schob Will unter meinen provisorischen Schreibtisch, bevor der Scherbenregen richtig losging. Glas klimperte rings um uns wie Hagelkörner.


      »Was zum Teufel geht da vor?«


      »Ich weiß es nicht!«


      ... und dann wieder zusammen.


      Marsh schlug die Augen auf. Sein Blick streifte ein Trio toter SS-Soldaten rings um die schwindenden saphirblauen Flammen. Jeder Mann hatte genau eine Kugel in den Hinterkopf bekommen. Wie die anderen Wachen, die Marsh getötet hatte. Aber definitiv hatte er noch nie so gut zielen können, nicht einmal unter kontrollierten Bedingungen.


      Er konnte nicht aufhören zu zittern. Seine Lunge brannte. Der Eidolon hatte es nicht für nötig befunden, seine Brust mit Luft zu füllen, als er ihn wieder zusammensetzte. Marshs Einatmen klang wie ein langes, schauderndes Keuchen.


      Der Eidolon hatte ihn beschützt. Er musste geschlussfolgert haben, vielleicht mittels des bereits von ihm absorbierten Blutes, dass Kugeln Lebensgeschichten beendeten. Anscheinend hielt er das für absolut tolerierbar, solange es nicht Marshs Lebensgeschichte betraf. Marsh trieb der Verdacht um, das Wesen betrachtete ihn als nützliches Vehikel für die Erschließung von immer neuen Blutreserven, die es kosten konnte.


      Er zerrte eine weitere Armladung Akten über die Reichsbehörde aus dem Regal. Drei Streichhölzer waren noch übrig. Doch er verlor zwei davon infolge des unkontrollierbaren Zitterns seiner Hände. Er biss die Zähne zusammen, spannte die Muskeln in den verkümmerten Armen an und zwang sich in eine Starre, während er das letzte Streichholz anzündete. Flammen leckten an der Ecke eines Berichts von Standartenführer Pabst über den Tod einer Versuchsperson namens Oskar. Die kristallinen Flammen nahmen ihren unmöglichen Tanz von Neuem auf.


      Er nahm den toten Wachleuten eine Waffe und ein Reservemagazin ab. Die Jerrys hatten sicherlich Mühe, schwereres Geschütz nach hier unten zu schaffen. Alles mit mehr Durchschlagskraft als eine Maschinenpistole drohte die Archive zu zerstören, für deren Schutz sie kämpften. Wahrscheinlich hatten sie Kartoffelstampfer oben, aber die Handgranaten verboten sich von vornherein. Gleiches galt für phosphorhaltige Rauchgranaten, die das Potenzial besaßen, Marshs kleines Feuerchen in eine Farce zu verwandeln, indem sie das gesamte Archiv in ein flammendes Inferno rissen. Natürlich konnten sie Giftgas einsetzen, um ihn herauszutreiben, aber nicht ohne zuvor das gesamte SS-Hauptquartier zu evakuieren.


      Nein. Seiner Einschätzung nach warteten sie einfach oben auf ihn. Schließlich führte nur ein Weg aus dem Archiv heraus.


      Bei einem anderen Wachposten fand er Zigaretten und genug Streichhölzer, um den Job zu Ende zu führen. Er machte kurzen Prozess mit den restlichen Akten. Danach glättete er seine Uniform, überprüfte noch einmal die MP 34 und ging zum Fahrstuhl.


      Aus taktischer Sicht wäre in einer Welt, in der die Naturgesetze nicht auf den Kopf gestellt waren, die Treppe eine bessere Wahl gewesen. Aber er wusste nicht, wo sie sich befand, und hatte nicht die Zeit, um danach zu suchen. Normalerweise wäre der Fahrstuhl der schnellste Weg vor das Erschießungskommando gewesen. Aber all das spielte keine Rolle, solange ihn der Eidolon eskortierte. Und wenn er ihn verließ, war Marsh ohnehin verloren; ganz egal, wie er zu entkommen versuchte.


      Das Niemandsland der Unwirklichkeit verschob sich mit ihm. Er sprach es leise an: »Bleib bei mir. Nur noch ein wenig länger. Bitte.«


      Eis verkrustete die Wände. Schwarze Ranken wucherten aus dem Eis, endeten in feuchten, pulsierenden Blüten.


      Der Fahrstuhl war mit Rosenholz vertäfelt, ein Überbleibsel des früheren Gebäudelebens als Luxushotel. Die Türen schlossen sich. Der Boden presste sich gegen die Sohlen von Marshs gestohlenen Stiefeln. Er lehnte sich an das Messinggeländer und bemühte sich vergeblich, seine Atmung zu kontrollieren. Er fing wieder zu zittern an. Die Wände des Fahrstuhls zogen sich auseinander wie Weichkaramell, Tausende von Kilometern weit.


      Ding.


      Die Türen glitten zur Seite. Marsh hatte nie das Foyer des ehemaligen Hotels gesehen, weil man ihm bei seinem ersten und einzigen Besuch einen Sack über den Kopf gezogen hatte. Doch er bezweifelte, dass die Reihe von Bewaffneten Teil des ursprünglichen Arrangements war.


      Er stieg aus dem Lift. Die Männer feuerten einen Kugelhagel in seinen eidolonischen Kokon. Die Kugeln hörten auf zu existieren, bevor sie ihn berührten. Der Eidolon heulte und ließ mit seiner Forderung nach Blut den Himmel erbeben, doch Marsh musste das Feuer nicht erwidern. Die Präsenz des Eidolon rauschte durch das Foyer wie eine Flutwelle aus zermalmender Böswilligkeit. Alle der Schutzstaffel brachen auf dem blanken Marmorboden zusammen. Einige hielten sich den Kopf, andere verkrümmten sich in einer embryonalen Haltung.


      Manche schrien, andere schluchzten. Der Eidolon wirbelte durch ein Fries aus Flachrelief-Gipsadlern und verwandelte sie in brennende Phönixe. Die Welt duftete nach warmer Himbeertorte, einem nassen Hund und schlecht gegerbtem Leder. Marsh schmeckte Galle, die nicht seine eigene war.


      Der Eidolon zog sich zurück.


      Rings um ihn rastete die Realität in die gewohnten Fugen ein. Verschwunden waren die Phantomgerüche, die unmöglichen Visionen, die fleischfressenden Schatten, die Wellen aus lähmendem Hass.


      »Scheiße.«


      Marsh flitzte durch das Foyer. Die standhaftesten Truppen rappelten sich gerade unsicher auf, als er bereits durch die Doppeltür auf die Prinz-Albrecht-Straße platzte.


      Marsh nutzte seine Uniform und MP, um das erste vorbeifahrende Vehikel zu requirieren. Sobald er allein war, weinte er auf der ganzen Fahrt nach Weimar.
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      13. November 1940


      Walworth, London, England


      Liv nahm einen blauen Pullover vom Kleiderstapel auf dem Sofa, faltete ihn zusammen und legte ihn in den Koffer auf dem Boden. Sie runzelte die Stirn. Dann tauschte sie ihn gegen einen roten aus.


      »Ich dachte, du wolltest bleiben.«


      »Das wollte ich auch, Will. Das wollte ich wirklich.« Die Haut unter ihren Augen war dunkel und pergamentartig geworden. Wie bei jedem Londoner in der letzten Zeit. »Aber sie sagen, die Jerrys könnten die Bombenangriffe jederzeit fortsetzen. Ich ertrage nicht noch eine Nacht allein mit Agnes im Bunker. Ich dachte, ich könnte es, aber ich schaffe es nicht, Will. Ich schaffe es einfach nicht.«


      Die Luftwaffe war dazu übergegangen, Bomben wie Konfetti abzuwerfen. Sie waren 57 Nächte hintereinander gekommen. Stephenson meinte, sie setzten im Durchschnitt über 150 Bomber pro Nacht ein. In den letzten paar Tagen hatten sie eine kurze Atempause bekommen, doch niemand mit einem Funken Verstand rechnete damit, dass sie noch länger andauerte.


      Liv fuhr fort: »Die Gesellschaft des Commanders hat es erträglich gemacht. Aber er hat mich schon seit Tagen nicht mehr besucht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, dass er ziemlich beschäftigt ist.«


      Was glaubt ihr zwei eigentlich, was ihr da tut?, wollte Will fragen. Bei Marshs scheinheiligem neuerlichen Werben um die eigene Frau – denn das war es, auch wenn er sich selbst weigerte, das zuzugeben – kräuselten sich Will die Fußnägel. Darauf angesprochen, beteuerte Marsh seine ehrenwerten Absichten und führte als Grund an, er habe seine tote Tochter so lange vermisst. Er wusste, er und Liv konnten unmöglich zusammen sein, und doch ...


      Marsh weigerte sich, die Besuche bei Liv einzustellen. Er behauptete, es sei notwendig, um sie vor Gretel zu beschützen, aber das war lediglich ein Vorwand. Er hatte sich ein zweites Mal Hals über Kopf in seine Frau verliebt. In dieser Beziehung konnte er Will nichts vormachen, denn Will hatte schon einmal erlebt, wie sie sich ineinander verliebten. Sein Freund war nicht deswegen ein alter Mann geworden, weil ihm die Zeit übel mitgespielt hatte, sondern weil er die erdrückende Last des Kummers und der Einsamkeit mit sich herumschleppte. Man musste dem Mann nur in die Augen sehen, um Bescheid zu wissen.


      »Ich bin sicher, er wäre hier, wenn er könnte«, sagte Will. »Er wird zweifellos bald zurück sein.«


      Und Marsh mochte durchaus recht haben, dass seine Nähe die Sicherheit seiner Frau und Tochter gewährleistete. Marsh, der ältere Marsh, wusste mehr über Gretel als sonst jemand. Und wenn nur ein Bruchteil von dem stimmte, was er über sie erzählte ...


      Agnes gurgelte in ihrer Wiege. Will rümpfte die Nase. Sie hatte sich eingenässt.


      Liv griff nach einer Bluse vom Stapel auf der Armlehne. Die Bluse streifte eine Zeitung, die aufgeschlagen auf dem Beistelltisch lag. Die Blätter flatterten auf den Boden. Liv hatte einen Artikel über die Präsidentschaftswahlen in Amerika markiert, aus denen Roosevelt gegen seinen Gegner Willkie siegreich hervorgegangen war.


      »Die habe ich für den Commander aufgehoben«, erklärte sie. »Er verfolgt die Nachrichten aus den Staaten. Aber jetzt kann ich die Zeitung wohl in die Mülltonne werfen. Sie haben es inzwischen im Radio gebracht.«


      Will unterdrückte einen Schauder. Schweiß lief ihm die Achseln herunter. Er musste sie daran hindern, die Stadt zu verlassen.


      Er sagte: »Der Commander war entschieden gegen Williton, wie ich mich erinnere. Wahrscheinlich besaß er gute Gründe dafür.«


      »Ich habe mein Versprechen nicht gebrochen, falls du dich das fragst. Ich bringe Agnes nicht nach Williton.«


      »Wohin dann?«


      »Nach Coventry. Tantchen kennt da ein paar Leute. Sie hat uns miteinander bekannt gemacht.«


      Will musste sich auf die Zunge beißen. Das Vernünftigste wäre gewesen, Liv nach Bestwood einzuladen. Aber das hatte Marsh strikt verboten. Sie mussten davon ausgehen, dass Gretel von dem Familiensitz wusste. Auf der Grundlage von Marshs letzter Unterhaltung mit ihr in der ursprünglichen Zeitlinie mussten sie außerdem befürchten, dass sie keine Notwendigkeit sah, Will oder sonst einen Beauclerk am Leben zu erhalten. Der Familiensitz kam als Ziel durchaus infrage.


      »Wenn ich mich nicht irre, hat der Führer seine Hunde auch schon nach Coventry geschickt.«


      »Nicht mehr seit dem Sommer. Und nie so schrecklich wie hier. Alles ist im Moment besser als London.« Livs Stimme überschlug sich.


      »Aha. Mach dir keine Sorgen, was deinen Mann angeht. Im Falle seiner Rückkehr werde ich ihn persönlich umgehend über deinen Aufenthaltsort in Kenntnis setzen.«


      Liv kämpfte mit dem Verschluss ihres Koffers. »Ach, Will...« Ihre Schultern fielen herab. »Er kommt nicht mehr.«


      Und dann zitterte sie und mühte sich zu atmen und gleichzeitig die Worte an ihren Schluchzern vorbeizuquetschen. »Er ist weg ... für immer ... und unsere Tochter ... wird nie...«


      Will eilte durch das Wohnzimmer zu ihr. Liv presste den Kopf gegen seine Brust. Verlegen und mit einigem Unbehagen legte er einen Arm um sie. Er hatte sich schon so lange eine Gelegenheit gewünscht, sie so zu halten, aber nicht unter diesen Umständen. Doch sie brauchte einen Freund. Und das konnte er ihr geben.


      »Schsch, Olivia. Gib die Hoffnung für unseren Pip noch nicht auf. Er ist immer noch irgendwo da draußen. Und wir werden ihn in Kürze wiedersehen. Ich habe eine Nase für solche Sachen.«


      Er hoffte, das stimmte. Der jüngere Marsh hatte jedenfalls noch gelebt, als Will dem Eidolon auftrug, bei ihm zu bleiben. Und er wollte nach Britannien zurück. Er schien allerdings auch in einige ziemlich heftige Auseinandersetzungen verwickelt zu sein. Doch über den Stand der Dinge, als ihn der Eidolon bei Herzschlag 7001 verlassen hatte, wusste Will nichts.


      14. November 1940


      Weimar, Deutschland


      Marsh traf vor dem Morgengrauen in Weimar ein. Er ließ den Laster in einer kopfsteingepflasterten Gasse unweit der örtlichen Garnison der Schutzstaffel stehen. Der Herbst hatte die Luft abgekühlt und das Pflaster mit Raureif überzogen. Marsh schmerzte die Brust von der Anstrengung, sein Zittern zu unterdrücken. Die Aussicht auf Wärme und ein Bad, eventuell sogar die Möglichkeit, einen Mantel zu stehlen, ließ es verlockend erscheinen, die Garnison zu betreten.


      Doch das wäre Selbstmord gewesen. Mittlerweile hatte die Nachricht von seiner Flucht die Runde im Reich gemacht. Also nahm er stattdessen eine verschimmelte Plane von der Ladefläche des Lasters, klemmte sie sich zusammengefaltet unter den Arm und marschierte durch die Nebenstraßen und Gassen von Weimar. Er musste zumindest ein paar Kilometer zwischen sich und den Laster bringen, bevor er sich ein Transportmittel für die nächste Etappe seiner Reise sichern konnte. Er hinterließ eine Spur aus dampfendem Atem in der stillen Herbstluft und eilte an den dunkelsten Schatten vorbei. Die unebenen, vom Reif rutschigen Pflastersteine mied er, so gut es ging, um kein Missgeschick herauszufordern oder sich den Knöchel zu verdrehen.


      Auf jeden Schritt zu achten, fand er geistig zu anstrengend. Sein Hirn kam ihm vor wie mit Watte ausgestopft, mit Schnaps getränkt, angezündet, erstickt und anschließend als Haufen kalter Asche begraben. Die Wutschreie des Eidolon waren am Ende körperlich schmerzhaft geworden, und jetzt verstopfte geronnenes Blut Marshs Ohren und dämpfte die Geräusche der realen Welt.


      Real?


      So sehr er eine neuerliche Gefangennahme seitens der SS fürchtete: Was er auf der Innenseite seiner Augenlider sah, wenn er zu schlafen versuchte, fürchtete er noch mehr. Der Eidolon war schon vor Stunden verschwunden. Doch die Welt wirkte nach wie vor weniger plausibel als so manche Weihnachtspantomime. Als Marsh durch das Stadtzentrum lief, bekam er einen furchtbaren Schreck, weil zwei Männer in einer Bäckerei wie groteske Parodien von Kleiderpuppen aussahen – bis ihm aufging, dass es sich nicht um lebensecht animierte Puppen handelte, sondern um menschliche Wesen aus Fleisch und Blut.


      Die aufgehende Sonne färbte die Wolken am Osthimmel orange. Er musste sich beeilen. Die SS-Uniform eignete sich gut, um Leute abzuschrecken, die nicht geneigt waren, genauer hinzusehen, aber auch nicht mehr. Jeder, der ihn dabei beobachtete, wie er einen Wagen stahl, sah definitiv genauer hin, und spätestens dann fielen sein Bart, die langen Haare, die dreckigen Fingernägel und die blutigen Ohren auf.


      In der nächsten Straße parkten ein Audi, ein Opel und ein Mercedes. Er näherte sich der Fahrertür des Opel, schloss die Hand um den Griff und wartete darauf, dass die veränderlichen Strömungen der Realität das Schloss so weit lockerten, dass er es öffnen konnte. Sein Atem beschlug das Glas. Der Schmerz im Brustkorb weitete sich auf Rücken, Hals und Schultern aus. Trotzdem wartete er geduldig. Nichts geschah.


      Und dann fiel ihm ein, wie die Welt funktionierte, wenn sich die Eidola nicht in die Angelegenheiten der Menschen einmischten. Die Welt, in der solide Objekte auch solide blieben. In der sich kaltes Feuer nicht zu unmöglichen Formen verdrehte. In der Schatten nicht ungeschützte Haut verbrannten.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Herr Soldat?«


      Marsh fuhr herum. Eine Dame stand auf der Treppe eines Mietshauses. Sie trug einen braunen Wollmantel, zwei Nummern zu groß. Für einen Moment sah Marsh sie auf dem Pflaster liegen, ohne Mantel, während saphirblaue Flammen das Einschussloch in ihrer Schläfe beleuchteten und ein Dämon nach dem Geschmack ihres Blutes wimmerte. Er zuckte zusammen.


      »Herr Soldat?« Sie runzelte die Stirn. Kam näher.


      Marsh zwang sich zur Konzentration. »Guten Morgen. Ja, es geht mir gut. Danke der Nachfrage.« Er lächelte, aber nicht zu breit aus Furcht, wie sie auf seine Zähne reagierte. Sie mussten gelb sein.


      »Sie scheinen mir verwirrt.«


      »Ich bin nur müde. Ich war die ganze Nacht auf Streife.«


      »Sie muten euch jungen Burschen so viel zu«, meinte sie kopfschüttelnd. Sie ging die letzten Stufen zum Gehsteig herab. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den Boden unter ihren Füßen. »Auch wenn der Krieg so fern ist.«


      Falsche Erinnerungen riefen ihm zu: Vergieß ihr Blut. Nimm ihren Mantel.


      Marsh sagte: »Das ist meine Pflicht.«


      »Das sagt mein Neffe auch immer. Wir sind stolz auf ihn.« Sie schlug den Weg in Richtung Stadtmitte ein. Wahrscheinlich wollte sie zu der Bäckerei, die er unterwegs passiert hatte.


      »Das hoffe ich doch«, rief er ihrem sich entfernenden Rücken hinterher.


      Kaum war sie um die Ecke gebogen, als er sich die Plane vor den Ellbogen hielt und dem Seitenfenster einen Stoß versetzte. Doch das Glas hielt. Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Unterarm. Die Hand wurde vom Gelenk bis zu den Fingerspitzen taub. Wieder hatte er seine Kraft überschätzt.


      Beim dritten Versuch entdeckte er, dass die Fahrertür überhaupt nicht verschlossen war.


      Die Fahrt aus Weimar heraus führte Marsh an der Abzweigung zu einem Ort namens Buchenwald vorbei. Von dort aus war es nur noch ein kurzes Stück bis zum Waldstück an den Ausläufern des Anwesens von Westarps. Der Herbst hatte die Bäume entlaubt und bedeckte den Waldboden mit einem Mulch aus vertrockneten Eichen- und Eschenblättern. Er bog in den schmalen Pfad zum Anwesen ein und stellte den Wagen hinter einer bewachsenen Böschung ab. Ein Gestrüpp aus wilden Brombeersträuchern erwies sich als passabler Sichtschutz. Die Dornen rissen ihm die Hände auf. Marsh wappnete sich beim Anblick seines aus den Schnitten quellenden Blutes, doch diesmal war kein Eidolon da, der mit seiner Unzufriedenheit den Kosmos erschütterte.


      Zurück im Wagen, in die Plane gehüllt, schlief er ein.


      14. November 1940


      Kensington, London, England


      Ich hielt in meiner Tätigkeit inne, mir ein Glas an Wills Anrichte zu füllen. »Was um alles in der Welt soll das heißen, sie ist weg?«


      »Es tut mir leid, Pip. Ich habe alles versucht, das versichere ich dir. Aber Olivia wirkte äußerst entschlossen.«


      Eine Übelkeit erregende Furcht überfiel mich so heftig, dass ich glaubte, ich müsse mich auf der Stelle in Wills Wohnzimmer übergeben. Sie waren mir entglitten, hatten sich meinem Zugriff entzogen, sodass ich sie nicht länger beschützen konnte. Genau die Art von vorübergehendem Lapsus, den Gretel ausnutzen konnte. Genau der Albtraum, den zu vermeiden ich mich angestrengt hatte. Und diesmal verlor ich sie wohl beide.


      »Offensichtlich hast du dir nicht genug Mühe gegeben«, schimpfte ich. »Und nenn mich nicht ›Pip‹. Heb dir das für ihn auf.« Wir hatten nie ein passendes Kürzel für Gespräche über mein jüngeres Ich gefunden. Aber Will wusste, was ich meinte. »Andernfalls wirst du wahrscheinlich alles vermasseln.«


      Ich knallte das Glas so fest auf die Anrichte, dass es einen Sprung bekam. »Ich muss nach Williton. Sofort.«


      Will hockte auf der Kante einer Chaiselongue, die mit einem royalblau und sonnenblumengelb gestreiften Stoff bezogen war. Er hob die Hände in einer flehentlichen Geste. »Ich glaube, du kannst dich ein wenig entspannen. Sie sind sicher.«


      »Sie sind nicht sicher. Sie sind sicher, solange sie in meiner Nähe sind. Gretel wird mich nicht töten. Jeder andere ist entbehrlich.«


      »Aber sie sind nicht nach Williton gefahren. Sie hat sich deine Warnungen zu Herzen genommen.«


      Ein Stich der Panik durchzuckte mich. Wäre Liv zu ihrer Tante gefahren, wüsste ich, wo ich sie finden konnte. Aber wenn sie nicht dort war ... »Hat sie dir gesagt, wohin sie Agnes bringen will?«


      »Nach Coventry«, entgegnete Will. Er durchwühlte seine Brieftasche. »Ich habe es so verstanden, dass Tantchen die nötigen Vereinbarungen für sie und die Kleine getroffen hat.«


      »Coventry ist voller Fabriken, du Trottel!«


      Will reichte mir ein Stück Papier. Ich erkannte darin einen Zettel von dem Block, den Liv auf dem Tisch in der Diele neben dem Telefon liegen hatte. Sie hatte eine Adresse hinterlassen. Keine Telefonnummer.


      »Wann sind sie abgereist?«


      »Gestern.«


      Augenblicke später war ich zur Tür hinaus und hielt ein Taxi an. Ich nannte dem Fahrer eine Adresse in St. Pancras. Das Taxi hätte meinen Zwecken dienen können, aber mir fehlte die Zeit, um mir über Benzin Gedanken zu machen. Ich kannte jedoch einen Ort, an dem ein zuverlässiger Wagen mit Reservekanister wartete.


      Komisch, wie sich die großen Ereignisse verändern, während sich die kleinen Details wiederholen.


      14. November 1940


      Reichsbehörde für die Erweiterung Germanischen Potenzials


      Als Marsh erwachte, stand die Sonne tief am Westhimmel. Sein Atem hatte auf der Windschutzscheibe Eisblumen gebildet, die der Dämmerung zu einem weichen, rosigen Schein verhalfen. Der Schimmelgestank der Plane hatte sich dauerhaft in seine Nase eingebrannt.


      Obwohl die Temperatur bereits mit der Sonne gesunken war und die kommende Nacht ungemütlich kalt zu werden versprach, ließ Marsh die Plane im Wagen. Sie war zu steif, verfing sich zu leicht im Unterholz und raschelte zu laut. Eine Viertelstunde verstrich, in der er an halb umgestürzten Bäumen und Dornengestrüpp vorbei und hin und wieder über eine Erhebung schlich. Winzige Hügel überzogen den Waldboden rings um das Anwesen. Das Wetter und die langsame Vereinnahmung durch den Wald hatten ihre Konturen so weit aufgeweicht, dass sie das Auge kaum noch wahrnahm, aber sie ließen sich nicht länger übersehen, als Marsh über sie hinwegtrottete. Für natürliche Formationen fiel ihre Verteilung zu regelmäßig und ihre Größe zu ähnlich aus. Es handelte sich um Dutzende winziger Gräber.


      Zehn Schritte vom Waldrand entfernt kauerte sich Marsh ins Unterholz. Von dort hatte er eine vernünftige Sicht auf das Anwesen. Es ging so geschäftig zu wie an dem Tag, als ihn die SS festnahm. Mit Einbruch des Abends beruhigte sich der Betrieb langsam. Marsh konnte Heike ausmachen, die von einer anscheinend neuen Version des Hindernisparcours zur Kantine hinkte. Hinter ihr sammelten Männer der LSSAH die Flaggen ein, die sie erfolgreich heruntergeholt hatte.


      Durch die Fenster des Wohnhauses fiel Licht auf den Kiesweg der Auffahrt und den dort parkenden schwarzen Mercedes. Wahrscheinlich ein Stabswagen aus Berlin, der Angehörige des OKW zu Beratungen mit Gretel hin und her kutschierte.


      Das Unterholz raschelte im Einklang mit Marshs Zittern. Er spannte die Muskeln, um es zu unterdrücken, was die Schmerzen in Brust und Schultern verstärkte. Der kalte Boden rief ein schmerzhaftes Pochen in seinem schlimmen Knie hervor. Er schmeckte Salz. Seine Nase lief und verteilte Nässe auf der Oberlippe. Sein Gesicht war zu taub, um es zu spüren.


      Die Tür des Wohnhauses öffnete sich. Marsh duckte sich tiefer. Gelbsüchtiger Lampenschein beleuchtete den halben Weg bis zum Waldrand. Zwei Männer kamen aus dem Haus, gefolgt von den Umrissen von Westarps, Pabsts und Gretels. Marsh konnte die Besucher vor dem grellen Licht, das aus dem Haus drang, nicht erkennen, aber keiner entsprach in Größe und Gang seiner Erinnerung an den kurzen Blick, den er auf von Rundstedt geworfen hatte.


      Ein paar Brocken der Abschiedsgespräche drangen an Marshs verstopfte Ohren. Etwas über die Luftwaffe und London. Marsh lauschte angestrengt, während sich Pabst von den Besuchern verabschiedete: Generalfeldmarschall Keitel und Reichsmarschall Göring.


      Gretel stand in der Tür und starrte in den Wald.


      Marsh zog sich ins Gebüsch zurück, als der Wagen in der Auffahrt wendete. Er versteckte sich hinter den knorrigen, moosbewachsenen Wurzeln einer Eiche, während das Scheinwerferlicht über die Bäume strich. Kurz darauf verschwand das Fahrzeug im Wald.


      Die Dämmerung ging in vollständige Dunkelheit über. Auf dem Anwesen wurde es still bis auf das gelegentliche Gemurmel einer Unterhaltung, da die gewöhnlichen Soldaten in Zweier- und Dreiergruppen die Kantine verließen. Sein Magen gurgelte. Wann hatte er zuletzt etwas gegessen? Die Kerkerhaft hatte ihn geschwächt. Jetzt verschworen sich Kälte, Hunger und die anhaltende Desorientierung nach dem langen Kontakt mit dem Eidolon gegen ihn. Er erwachte vom Geräusch durch das Unterholz knirschender Schritte. Unbeholfen tastete er nach seiner Waffe.


      Eine Stimme im Schatten: »Hallo, Liebling. Hast du mich vermisst?«


      »Dich vermisst?« Marsh musste die Worte durch seine klappernden Zähne quetschen. »Ich wäre in dieser Zelle beinahe verfault, du verdammtes elendes Miststück.«


      Gretel schnalzte mit der Zunge. »Ich dachte, du wolltest meine Hilfe, um nach Berlin zu kommen.«


      »Wenn ich mich hätte verhaften lassen wollen, hätte ich das auch allein geschafft.«


      »Ja, das stimmt.« Sie hockte sich neben ihn und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ins Gebüsch. Sie trug einen Ledermantel über einer dunklen Bluse und grauer Hose. Im Schoß hielt sie ein dickes Bündel. »Obwohl dich die Folter daran gehindert hätte, deine Mission zu erfüllen. Was soll’s. Nächstes Mal weiß ich es besser.« Sie reichte ihm das Bündel. »Das hab ich dir mitgebracht.«


      Ein Wollmantel. Marsh erkannte den Geruch des Rasierwassers am Kragen. »Der Mantel gehört Pabst.«


      »Nach der heutigen Nacht wird er ihn nicht mehr brauchen.«


      Marsh legte sich den Mantel über die Schultern. Er genoss die Wärme, während er nach den Ärmeln tastete. »Wie ich sehe, stehst du noch in der Gunst Berlins. Was hast du ihnen erzählt, während ich weg war?«


      »Sehr wenig. Sie wollen wissen, worauf sie ihren Bombenkrieg konzentrieren sollen.«


      Das erklärte Görings Anwesenheit. Er befehligte die Luftwaffe oder hatte es zumindest getan, als man Marsh abgeführt hatte, um ihn in einer Gefängniszelle der SS verrotten zu lassen.


      Zumindest nahm Britannien noch am Krieg teil. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass man ihn nach Berlin gebracht hatte. Wie stand es in der Welt? Um die Kämpfe? Um seine Familie?


      Bombenkrieg. Die Kälte in Marshs Körper sickerte in die Magengrube durch. »Wie lange dauert der Krieg schon an?«


      »Im September haben sie auf zivile Ziele gewechselt.«


      Mein Gott. Liv. Agnes.


      »Ich bin sicher, dank dir war er ein großer Erfolg.«


      »Ach, Raybould.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Er schreckte zurück. »Der Krieg hätte sich vollkommen anders entwickeln können. Du hast ja keine Ahnung.«


      Mondlicht fiel kurz auf ihre Zähne, als sie ihn anlächelte. Sie lehnte sich näher zu ihm heran und imitierte einen konspirativen Flüsterton. »Ich sage denen, was sie hören wollen. Zum Beispiel heute Abend. Coventry war längst auf ihrer Liste.«


      »Was soll mit Coventry passieren?«


      Gretel stand auf. »Du musst sehr hungrig sein. Du bist sicher, wenn du hier wartest.«


      Sie huschte zum Anwesen, in Richtung der Kantine. Ein paar knirschende Schritte beförderten sie außer Hörweite des lautesten Flüsterns, zu dem er fähig war. Marsh zog die Knie vor die Brust, den Saum von Pabsts Mantel um seine Beine und schob die Hände in die Ärmel. Das Zittern hatte nicht nachgelassen, aber der Schmerz in seinen Muskeln war jetzt erträglich.


      Erträglicher jedenfalls als die quälende Verzweiflung in Geist und Seele.


      Sein Heim war monatelang Bombardierungen ausgesetzt gewesen. Seine Frau, wenn sie noch lebte, hielt ihn gewiss für tot. Und Agnes? Er hatte so viel von ihrem ersten Lebensjahr verpasst. Sie war nicht länger sein gerade geborenes Baby ... falls er sie überhaupt je wiedersah. Wo hielten sich seine Frau und seine Tochter in diesem Augenblick auf? Hatten sie es warm und sicher? Hatten sie ein Zuhause? Trauerte Liv bereits um ihn und fing langsam ein neues Leben an? Agnes brauchte einen Vater.


      Das perfekte, lichtlose, leblose Universum der Eidola war nichts gegen den Abgrund, der Marsh von allem trennte, was ihm etwas bedeutete. Was er in Gegenwart eines Eidolon sah, waren alternative Unwirklichkeiten, Verzerrungen, eine Ansammlung von Hätte-sein-können. Nichts als Phantome. Doch die Kluft zwischen einem kalten Fleckchen Erde in einem Wald in Thüringen und einem gemütlichen Haus im Tudorstil in Walworth war unbestreitbar real und in ihrer Gewaltigkeit erdrückend.


      Isolation. Entfremdung. Einsamkeit. Ein Dornengestrüpp nistete in seiner Brust. Er konnte nicht atmen.


      Marsh wischte sich über die Augen, als Gretel mit einem abgedeckten Tablett zurückkehrte. Dampfschwaden entwichen durch ein Loch im Deckel. In Marshs Magen brodelte es.


      Gretel kniete sich neben ihn. Aus einer Manteltasche holte sie Messer, Gabel und Löffel. Marsh griff nach dem Besteck. Aus der anderen Tasche zog sie eine Stoffserviette, um sie ihm in den Kragen zu stecken. Er wischte ihre Hände weg. Sie streckte ihm eine Zunge heraus, die im Mondlicht glänzte.


      Einer der Teller enthielt einen Eintopf aus Kohl, Karotten und Zwiebeln in Butter und mit schwarzen Pünktchen, die er für gemahlenen Pfeffer hielt. Auf einem anderen lag eine dampfende Scheibe Pökelfleisch. Außerdem hatte sie eine dicke Scheibe braunes Brot aufgetrieben.


      »Danke.«


      »Ich wollte auch Milch mitbringen, aber sie hat nicht mehr aufs Tablett gepasst.«


      Er machte sich über das Essen her. Gretel flocht gelbe Bänder in ihre Zöpfe, während er aß. Nach einigen Augenblicken sagte sie: »Wenn du nicht langsamer isst, wirst du krank.«


      Ein unangenehmes Brodeln im Bauch bestätigte sie. Er zwang sich, länger und langsamer zu kauen. Und als er den ärgsten Hunger gestillt hatte, stellte er Gretel Fragen, während er den Rest der Mahlzeit verspeiste.


      »Was geht hier auf dem Anwesen vor?« Wenn man Gretels Kollegen ins Feld geschickt hatte, machte das seine heutigen Bemühungen allesamt zunichte. »Sind alle hier?«


      »Nein.«


      Scheiße. »Gib mir einen Überblick.«


      »Ich habe den Doktor und Pabst gewarnt, dass das Anwesen angegriffen wird. Sie haben Kammler und Bühler aus dem Nordatlantik abgezogen, um bei der Verteidigung zu helfen. Und sie haben weitere Einsätze von Reinhardt und meinem Bruder bis nach der Krise verschoben.«


      Das war ein guter Anfang. Aber: »Was ist mit den übrigen?«


      »Heike hat große Fortschritte bei ihren Übungen gemacht. Pabst trifft Vorbereitungen, sie nach England zu schicken. Der Zeitpunkt deiner Rückkehr trifft sich gut, Raybould. Ach, und eine der Zwillingsschwestern hält sich im OKW-Hauptquartier in Berlin auf.«


      »Und die andere?«


      Gretel zuckte die Achseln. War es ihr egal oder wusste sie es nicht? »Sie ist nicht hier.«


      Wegen der Zwillinge konnten sie heute nichts unternehmen. Marsh musste einfach hoffen, dass die Erfüllung des merkwürdigen Wunschs des Commanders zu einer Schließung dieser Front führte.


      Marsh riss die Brotscheibe entzwei. Die geschmolzene Butter war in der kalten Nachtluft wieder geronnen, aber sie tränkte den Teig mit einer cremigen Glitschigkeit. Köstlich.


      Er kaute, langsam. »Und wie geht es Liv?«


      »Iss weiter. Du brauchst deine Kräfte.«


      »Wie geht es ihr?«


      Gretel seufzte. »Sie ist am Leben. Ich kenne keine Details.«


      »Ich glaube, du lügst.«


      »Ich sehe die Zukunft. Ich bin nicht allwissend.«


      Marsh kratzte mit dem Brot über den Boden des Tellers. Die letzten Reste des Eintopfs waren kalt geworden, aber er wollte keinen Tropfen vergeuden. Gretel summte vor sich hin. Ihre Augen waren so dunkel wie seine Zelle in Berlin. Nein, dunkler.


      »Du weißt, warum ich zurückgekehrt bin und was ich vorhabe. Warum hast du so gute Laune?«


      Einer ihrer Mundwinkel hob sich. »Ich habe endlich ein seit Langem bestehendes Problem gelöst.«


      14. November 1940


      Auf der Straße nach Coventry, England


      Ich lieferte mir in einem gestohlenen Wagen ein Wettrennen mit der hereinbrechenden Dunkelheit, verfolgt von den Geistern des Nie-gewesen und Immer-noch-möglich.


      Eine Erinnerung an Liv hockte auf dem Beifahrersitz. Als ich den Wagen des Alten beim letzten Mal gestohlen hatte, war sie bei mir gewesen. Und sie leistete mir auch jetzt Gesellschaft, zumindest vor meinem geistigen Auge. Sie hielt eine rosa Decke mit Elefantenmuster und Babyflecken in den Händen. Was, wenn sie friert?, hatte sich Liv gesorgt.


      Der süßlich-stechende Tabakgeruch von Stephensons Lucky Strikes sickerte aus der Polsterung in meine Kleider und Haare. Aber in jener anderen Zeitlinie hatte der Wagen nach Agnes gerochen. Nur nach Agnes.


      Doch das hatte sich nie ereignet. Und wiederholte sich auch nicht. Nein. Diesmal wurde es viel schlimmer. Heute Nacht unternahm Gretel den Versuch, Agnes und Liv zu töten.


      Eine Biegung in der Straße zwang mich, einen Gang herunterzuschalten. Ich trat auf die Kupplung. Der Motor heulte protestierend. Ich tat es ihm nach, innerlich, da ich um jeden Kilometer verlorene Geschwindigkeit, um jeden verschwendeten Moment trauerte. Stephenson liebte seinen Rolls-Royce Mulliner wegen der weichen Federung. Jetzt jedoch sorgte diese Federung dafür, dass er schwankte wie eine Schaluppe in einem Sturm. Die Reifen quietschten über den Belag der Fahrbahn.


      Das Licht der Scheinwerfer huschte über Hecken und Marschland. Ich hatte die Gitter von den Scheinwerfern entfernt, sodass ich gegen die Verdunklungsvorschriften verstieß. Doch anders fand ich niemals den Weg nach Coventry. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das Haus bei Tageslicht finden konnte, geschweige denn um diese Zeit. Ich war noch nie dort gewesen. Ich hatte mir Livs Adresse zwar eingeprägt, besaß aber keinen Stadtplan.


      Eins nach dem anderen, ermahnte ich mich. Erst mal hinkommen.


      Das wild schwankende Scheinwerferlicht fiel auf einen weiteren dunklen, von Bäumen gesäumten Tunnel. Die Kupplung schnarrte unter meinem Fuß. Ich legte knirschend einen anderen Gang ein und trat aufs Gas. Ein schwerer Schlag ließ die Karosserie erbeben. Der Kanister im Kofferraum musste umgekippt sein. Dagegen ließ sich nichts machen, außer zu hoffen, dass der Deckel dicht hielt.


      Ich schnüffelte nach verschüttetem Benzin, roch aber nur Agnes. Diese Erinnerung verblasste niemals. Nicht einmal nach all jenen einsamen, verwünschten Jahren. Doch jetzt wurde der Geruch noch stärker, nach Wochen und Monaten gestohlener Zeit mit Frau und Tochter. Meine Haupterinnerung an Williton – das Williton der anderen Zeitlinie, welches von Gretel einer neunstündigen Bombardierung unterzogen worden war – bestand aus den vermischten Aromen von Babypuder und Schießpulver. Diese Mixtur hatte sich im Laufe der Jahre in unzählige Albträume eingeschlichen.


      Eine Senke in der Straße entlockte der Federung ein weiteres Ächzen. Der Motor heulte auf, als die Antriebsräder kurzzeitig den Kontakt mit der Fahrbahn verloren. Beim letzten Mal hatte ich den Wagen des Alten mehr oder weniger zerstört. Ich hatte den Unterboden ruiniert, zuerst, indem ich über eine Straße aus pulverisiertem Schotter fuhr, dann, indem ich den Rolls bei unserem vergeblichen Rennen um die Rettung unserer Tochter über Schutthaufen lenkte.


      Man musste ihm zugutehalten, dass er es gut verkraftet hatte. Der Alte war nicht frei von Mitgefühl. Mitgefühl für seinen Ersatzsohn Raybould Marsh. Aber heute Nacht hatte ein Fremder seinen Wagen gestohlen.


      Ich jagte über eine Kreuzung. Das Scheinwerferlicht zuckte über einen Wegweiser ohne Schilder. Die meisten waren zur Vorbereitung auf die Invasion abgenommen oder übermalt worden. Wenn die Jerrys kamen, mussten sie sich allein in England zurechtfinden.


      Die Erinnerung an Liv weinte neben mir. Was ist, wenn sie Hunger hat? Wir haben nichts zu essen für sie mitgenommen.


      Phantomsplitter bohrten sich in meine schwieligen Finger. Geborstene Dachbalken, Glasscherben und pulverisiertes Mauerwerk hatten meine Hände aufgerissen, während ich in den Trümmern nach unserer Tochter suchte. Erst viel später war mir aufgegangen, was ich meinen Händen angetan hatte. Die Narben hielten sich hartnäckig, unter den Schwielen.


      Diesmal würde es nicht so sein, versicherte ich mir. Beim letzten Mal hatten wir uns erst auf den Weg gemacht, nachdem die BBC den Bombenangriff meldete. Aber der Himmel über Coventry war frei von Fliegern, als ich Wills Wohnung verließ. Vielleicht kamen auch keine. Vielleicht reagierte ich übertrieben.


      Aber nachdem Liv und Agnes London verlassen hatten, hielten sie sich nicht länger in meiner schützenden Sphäre auf. Und Gretel war die Geduld in Person. So sicher, wie die Sonne im Osten aufging, wusste ich, dass Gretel die Bomber nach Coventry schickte, falls sie noch etwas gegen meine Familie im Schilde führte.


      14. November 1940


      Reichsbehörde für die Erweiterung Germanischen Potenzials


      Marsh sagte: »Wie lange sollen wir hier noch warten?«


      »Bis es so weit ist.« Gretels Hand berührte die Batterie an ihrer Taille. Ein leises Klick verriet ihm, dass sie ihre Drähte ausgestöpselt hatte. Doch ihr Blick wich nicht vom Wohnhaus. Sie beobachtete es seit über einer Stunde.


      Jetzt habe ich langsam die Nase voll, dachte Marsh.


      Er stand auf. »Hör zu. Ich sterbe an Unterkühlung, wenn ich noch länger hier draußen sitze. Ich trage eine verdammte Uniform. Niemand wird mich aufhalten. Und wenn doch, erkennt er mich in der Dunkelheit nicht. Sobald wir im Wohnhaus sind, kannst du mich warnen, wenn Ärger im Verzug ist.« Er stapfte los.


      Gretel flüsterte: »Raybould, warte.« Er seufzte. Drehte sich um. »Wir müssen zuerst eine Batterie holen.«


      »Was?«


      Sie zeigte auf den Lagerschuppen für die Batterien. »Wir brauchen eine Batterie für Kammler.«


      »Dafür haben wir keine Zeit. Wir geben ihm deine.« Marsh griff nach ihrem Batteriegeschirr, doch Gretel schrak zurück. Ihre Augen waren groß und dunkel.


      »Nein!« Ihr Schrei durchbohrte die Dunkelheit.


      Beide erstarrten. Marsh war angespannt, rechnete damit, dass jeden Moment blendende Jupiterlampen die Dunkelheit auslöschten und Alarmrufe über das Gelände schallten. Er zitterte. Doch kein Suchscheinwerferkegel traf den Wald, und aus der Kaserne stürmte auch keine Wachmannschaft. Marsh atmete aus.


      Gretel fand ihre Fassung wieder. Sie erklärte: »Diese hier ist nicht frisch. Er braucht eine voll aufgeladene Batterie. Und eine weitere als Ersatz.«


      »Na, das ist ja wunderbar. Wenn du doch gewusst hast, dass ich heute Abend zurückkehre, warum ist das nicht längst erledigt?«


      Ein Ausdruck zuckte über ihr Gesicht, zu schnell, um ihn in der Düsternis zu identifizieren. Im Stillen verfluchte Marsh das unbeständige Mondlicht. Ihr Blick fiel auf ihn, härter als Granit. Was ihrem Tonfall entsprach.


      »Natürlich habe ich es gewusst.«


      Eine länger andauernde Version dieses Blicks hatte er schon einmal an ihr bemerkt. Damals, als sie völlig verängstigt vor dem Eidolon stand.


      Auf von Westarps Anwesen wimmelte es zwar von Ungeheuern, doch alle gehörten der menschlichen Gattung an. Und Gretel war ihre Königin. Wovor fürchtete sie sich also? Was hatte sich seit seiner Abwesenheit verändert?


      »Du gehst vor«, sagte er.


      Sie arbeitete sich durch das Unterholz voran. Er folgte mit einigen Schritten Abstand und in dem erfolglosen Bemühen, das Knacken und Rascheln, das seine Füße hervorriefen, zu minimieren. Kurz danach erreichten sie das hohe Gras, das die Lichtung säumte. Von dort aus ging es auf direktem Weg zum Batterieschuppen. Gretel führte ihn dorthin, ohne innezuhalten und ohne Schlenker.


      Der Eingang des Schuppens wies wie bei den meisten Gebäuden, die an das Trainingsgelände grenzten, zur Mitte des Campus der Reichsbehörde. Sie hatten sich dem Gelände von der rückwärtigen Seite her genähert. Marsh presste sich gegen die kalten Ziegel und schlich zur Ecke. Doch Gretel winkte ihn zurück.


      »Warte hier«, flüsterte sie. Sie verschwand um die Ecke und in den Halbkreis aus Licht, den die Lampe über der Schuppentür erzeugte.


      Eine Brise erfasste Marshs Atem und verwehte ihn zu langen silbrigen Schwaden, die am Rand des Schuppens vorbei ins Mondlicht trieben. Er wich zurück, einen sorgfältig gesetzten Schritt nach dem anderen, damit ihn sein Atem nicht verriet. Die Brise tastete mit Schlangenfingern durch die Knopflöcher von Pabsts Mantel. Er kämpfte gegen das Zittern an und fragte sich, wie lange ihn Gretel diesmal warten ließ.


      Um die Ecke nährten sich Schritte aus Richtung Wohnhaus. Marsh spannte sich an und lauschte.


      »Guten Abend. Wie war dein Abendessen?«


      »Ich habe deine Nachricht erhalten«, antwortete Klaus. »Es ist kalt draußen. Warum bin ich also hier?«


      »Du musst etwas für mich tun.«


      Klaus seufzte offenbar – Marsh konnte ihn nicht gut genug hören, um sicher zu sein –, aber der Mann wusste sofort, worum es ging. »Warum soll ich eine Batterie für dich stehlen? Du trägst doch selbst eine.«


      »Nicht eine Batterie. Zwei. Und es ist eine Überraschung.«


      »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


      »Weißt du noch, was ich in England zu dir sagte?«


      »Dass ich dir vertrauen muss. Dass das, was du tust, extrem wichtig ist.«


      »Ja.«


      »Und das hier gehört dazu?«


      »Ja.«


      Ein paar Augenblicke passierte gar nichts. Die Stille warKlaus’ Art, sich etwas durch den Kopf gehen zu lassen.Glaubte er ernsthaft, er könne ihr etwas abschlagen?Klaus war unfähig, sich seiner Schwester zu widersetzen. So gekränkt er sich manchmal auch fühlte, am Ende diente er Gretel ergeben. Und daran würde sich nie etwas ändern.


      »Wenn ich es mache, verrätst du mir dann, wozu es gut ist?«


      »Nein. Aber du wirst es sehr bald herausfinden.«


      »Werde ich Schwierigkeiten bekommen?«


      »Nicht mehr als ich.«


      Ein paar Schritte, dann verstummte Klaus. Diese Stille währte etwas länger als die vorherige. Gretel brach sie etwa eine Minute später.


      »Ich danke dir, Klaus.«


      »Ich gehe ins Bett.« Seine Schritte verloren sich in der Nacht.


      Gretel kehrte zu Marsh hinter dem Schuppen zurück. Sie balancierte eine Batterie in jeder Hand. Wolkenfetzen jagten über den dunklen Himmel und verhüllten den Mond. Marsh konnte die Anzeigen nicht ablesen.


      Sie warteten etwas, bevor sie sich in Bewegung setzten, diesmal in Richtung Wohnhaus. Die Tür des Dienstboteneingangs quietschte, als Klaus eintrat. Gretel führte Marsh zum Haupteingang.


      Wechselndes Mondlicht entlockte dem Buntglasfenster auf dem Treppenabsatz ein fahles Leuchten. Die Hakenkreuzfahnen vor dem Fenster färbten das auf die vergoldeten Balustraden fallende Licht rötlich ein. Es wurde heller, als eine weitere Wolkenbank vor dem Mond vorbeizog. Marsh drehte bewusst den Kopf weg, um seine Nachtsicht zu erhalten. Sie gingen zur Küche. Er wollte sie auffordern, nach Süßigkeiten Ausschau zu halten, doch sie ging auch ohne sein Zutun direkt in die Speisekammer.


      Marsh durchsuchte den Rest der Küche, während Gretel rumorte. Das schwache Aroma nach gebratener Forelle drang aus dem Ofen. Auf einem der Arbeitstische in der Mitte der Küche lag eine aufgeschnittene Zitrone auf einem Teller. Sie erinnerte ihn an Will.


      Ich bin schon so lange weg. Ist er noch am Leben? Hat er Liv besucht? Was müssen sie von mir denken? Was ist mit Milkweed? Was glaubt der Alte? Kann ich das alles auch nur bei einem von ihnen je wiedergutmachen? Wird Agnes mich erkennen, falls ich sie überhaupt noch einmal sehe?


      Er schob Wehmut und Sorge beiseite, bevor sie ihn lähmten. Er sah in den Schränken und Kühlschränken nach, stieß aber auf nichts, was Kammler zu einer Zusammenarbeit bewegt hätte. Es sei denn, der arme Kerl leckte sich die Finger nach Kalbsleber, die offenkundig auf dem morgigen Speiseplan des Doktors stand.


      Aber er fand einen fast leeren Mehlsack. Marsh füllte das Mehl in die Mülltonne, rollte den Sack zusammen und stopfte ihn hinter den Gürtel.


      Gretel kam mit einer Papiertüte in einer Hand aus der Speisekammer. Sie hielt etwas Glänzendes und Weißes zwischen den Lippen, nahm die Stange aus dem Mund und bot ihm ein Stück an.


      »Pfefferminz?«, flüsterte sie. Er lehnte ab.


      Zurück auf der Treppe achtete Marsh darauf, sich an den Rändern der Stufen zu halten, wo er ein Knarren für weniger wahrscheinlich hielt. Obwohl er das Gefühl hatte, dass seit seiner Rückkehr zum Anwesen ein paar Tage verstrichen waren und jedes Ticken der Uhr gleichbedeutend mit einer Gelegenheit war, dass alles zum Teufel ging, unterdrückte er seine Ungeduld und die Versuchung, zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Das verstärkte höchstens den Druck auf die Holzdielen und verursachte unnötig Lärm. Er kauerte sich in den Schatten unter dem Rosettenfenster.


      Gretel folgte ihm. Durch die Mitte. Gebärdete sich wie ein Trampeltier.


      Marsh wandte sich der Treppe in die oberste Etage zu, wo sich von Westarps Allerheiligstes befand. Doch Gretel trat in den Korridor, der zu ihrem Quartier und denen der anderen ›Kinder‹ des Doktors führte.


      »Noch nicht«, flüsterte er. »Zuerst statte ich dem Doktor einen Besuch ab.«


      Gretel schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Kammler.«


      »Mit Kammler im Schlepptau kann ich schlecht die Tagebücher des Doktors stehlen. Dein Stiefbruder ist nicht sonderlich leise, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


      Ihre Augen wirkten dunkler als die umliegenden Schatten. »Du hast nicht den Auftrag, seine Tagebücher mitzunehmen.«


      »Ohne sie gehe ich nicht weg.«


      Stille brach herein. Ein leises Klick hallte in dem stillen Wohnhaus lauter als ein Pistolenschuss durch den Gang. Gretel schloss die Augen.


      Irgendetwas an der ganzen Sache kam ihm spanisch vor. Sogar nach ihren eigenen Maßstäben benahm sich Gretel sonderbar. Aber er konnte nicht ganz den Finger darauf legen. Sobald er es versuchte, entglitt es ihm wie der Name eines alten Bekannten, der einem in einer U-Bahn-Station über den Weg läuft. Und seit wann zog sie Vorschläge in Erwägung?


      Sie öffnete die Augen. »Kammler zuerst. Und beeil dich.«


      Ich löschte die Scheinwerfer, sobald ich die Außenbezirke von Coventry erreichte. Auf keinen Fall wollte ich es der Luftwaffe leichter machen, die Stadt zu finden. Ich fuhr erst langsamer, als ich beinahe einen Briefkasten um den Kühlergrill von Stephensons Wagen wickelte. Und so kroch ich im Licht des Vollmonds weiter durch die ausufernde Stadtlandschaft.


      Ich war noch nie in Coventry gewesen, und demzufolge ahnte ich auch nicht, welche schwierige Aufgabe mich erwartete. Liv hatte eine Adresse in Stoke Aldermoor hinterlassen, was ich für einen Vorort der Stadt hielt. Doch mehr wusste ich nicht, und Coventry entpuppte sich als erheblich größer als Williton.


      Ich konnte nicht darauf hoffen, die Adresse alleine zu finden. Vielmehr brauchte ich jemanden, der sich hier auskannte. Wahrscheinlich sogar mehrere Jemande. Das bedeutete, ich musste entweder an einem Pub haltmachen oder einen Luftschutzhelfer ansprechen. Doch genau wie bei Polizisten suchte man sie immer dann vergeblich, wenn man sie gerade dringend brauchte.


      Das Mondlicht schien auf das Wellblechdach eines langen, hohen Gebäudes, das die Straße überragte. Eine Fabrik oder Lagerhalle. Ich hörte keine Geräusche von industriellen Maschinen, als ich das Seitenfenster herunterkurbelte. Aber der Zaun, die gestapelten Sandsäcke und die Wachposten der Armee ließen auf eine Produktionsstätte für Flugzeuge oder Munition schließen. Es blieb nicht die einzige Industrieanlage, an der ich vorbeifuhr.


      Coventrys industrielle Ausprägung lieferte Gretel natürlich einen willkommenen Vorwand.


      Fabriken waren gleichbedeutend mit Männern, die nach der Arbeit Durst hatten. Es musste ein Pub in der Nähe geben. Aber ich fand einfach keines, also bog ich wahllos in eine andere Straße ein und näherte mich auf einem gewundenen Zickzackkurs dem mittelalterlichen Herzen der Stadt.


      Scheiß drauf!, entschied ich. Sollen die Luftschutzhelfer doch zu mir kommen.


      Ich drückte auf die Hupe.


      Kammler schreckte vor Gretel zurück, als sie ihn weckte. Doch er stieß einen gedämpften Schrei aus – halb Kreischen, halb Grunzen –, sobald er Marsh erkannte.


      »Psssst!« Marsh riss Gretel die Pfefferminzstange aus dem Mund und wedelte damit vor Kammlers Nase herum. Der massige Mann nahm sie in die Faust und schob sie in den Mund. Er rieb den Kopf an Marshs Arm, während er kaute und sabberte. Die Süßigkeit ließ ihn nicht verstummen, reduzierte aber die Lautstärke seiner Äußerungen auf ein leises Gemurmel.


      Kammler verströmte seinen charakteristischen Gestank nach saurer Milch. Im Zimmer müffelte es nach Pfefferminz und Scheiße. Kammler hatte ins Bett gemacht.


      Der Riese schlief in seiner Unterwäsche. Sie hatten nicht die Zeit, ihn vollständig anzukleiden, ganz zu schweigen davon, ihn zu säubern. Gretel holte das leere Batteriegeschirr vom Haken hinter der Tür. Wieder wich Kammler vor ihr zurück. Sie warf Marsh einen Blick zu.


      Marsh flüsterte ihm ins Ohr. »Ganz ruhig, mein Sohn. Es freut mich, dass du dich an mich erinnerst. Ich bin eine ganze Weile nicht da gewesen, aber ich habe oft an dich gedacht.« Er bemühte sich nach Kräften, die beruhigenden Einflüsterungen fortzusetzen, während Gretel Kammler das Geschirr anlegte.


      Marsh setzte eine Batterie ein. Er ließ eine rippenquetschende Umarmung von Kammler über sich ergehen, als er nach dessen Drähten tastete. Sie hatten sich auf dem Rücken ins Unterhemd gepresst. Der arme Kerl musste auf ihnen geschlafen haben. Die nackten Kupferspitzen waren feucht, obwohl Marsh nicht sagen konnte, ob Schweiß oder Urin dafür verantwortlich waren. Mit einem Stück Leinen vom Mehlsack wischte er die Stecker ab, um die Kontakte zu trocknen, dann stöpselte er sie in die Batterie an Kammlers Taille ein.


      Der große Mann schauderte. »T-t-t! G-g-g-guh...«


      »Um Himmels willen«, flüsterte Marsh. »Du hast darauf bestanden, ihn zuerst zu holen, also sorg dafür, dass er still ist.«


      Sie fuchtelte Kammler mit einer anderen Süßigkeit vor dem Gesicht herum und verlor beinahe einen Finger, als er danach schnappte. Aber sie zog die Hand nicht zurück.


      »Warte hier«, raunte Marsh. »Ich muss etwas erledigen.«


      Er schlich in den Korridor und schloss die Tür von Kammlers Zimmer. Augenblicke später stand er in dem Quartier, das ihm zugewiesen worden war und laut Gretel zuvor einen Mann namens Rudolf beherbergt hatte. Silbernes Mondlicht fiel durchs Fenster. Marsh rückte die Pritsche von der Wand ab, die sein Zimmer von Gretels trennte. Er tastete auf dem Boden nach dem losen Ende der Fußleiste, zog sie zur Seite und griff in die Höhlung.


      Der Stofffetzen war noch da. Immer noch steif vom – so hoffte er zumindest – Menstruationsblut der Zwillingsschwester.


      Mit Kammler im Schlepptau schlichen sich Marsh und Gretel an den anderen besetzten Räumen vorbei, an einer schnarchenden Heike, und huschten zur Dienstbotentreppe, die so schmal war, dass sie hintereinander gehen mussten. Marsh machte den Anfang. Hinter Gretel gab Kammler ein leises Winseln von sich, das immer schriller und lauter wurde, je mehr Stufen Marsh erklomm. Die einzige Möglichkeit, ihn zu beschwichtigen, bestand darin, Gretel vorangehen zu lassen, dann Marsh und am Schluss Kammler. In dieser Reihenfolge stiegen sie zu von Westarps Arbeitszimmer hinauf. Gretel öffnete die Tür. Marsh drückte Kammler noch eine Pfefferminzstange in die Hand und übergab ihn erneut in Gretels Obhut.


      Schatten und Mondlicht bleichten, abgesehen von winzigen Andeutungen jegliche Farbe aus dem Allerheiligsten des Doktors. Marsh schlich durch einen Hell-Dunkel-Irrgarten, vorbei an den Bücherregalen, am Grammofon und durch den Kreidestaub, der von seinen Schritten aufgewirbelt wurde. Er näherte sich dem Schreibtisch des Doktors und dem hohläugigen Grinsen eines Kinderschädels. Dem Glitzern polierter Stahlnieten.


      Hinter ihm klapperte etwas nass auf den Bodendielen. »K-k-k-buh-bbbb!«, quietschte Kammler und klatschte.


      Marsh wirbelte herum, duckte sich, erstarrte. Sein klopfendes Herz hämmerte gegen das Brustbein und schickte sich an, einen Fluchtweg zu meißeln. Lange Sekunden verstrichen, während er die Tür zum Schlafzimmer des Doktors nicht aus den Augen ließ. Gretel las etwas vom Boden auf und schob es Kammler in den Mund. Wenn sie den dreckigen Blick bemerkte, den er ihr zuwarf, ließ sie es sich nicht anmerken.


      Er atmete in langen Stößen. Seine Hände zitterten. Er lehnte sich an den Schreibtisch, bis der Vorschlaghammer seines Herzens nicht länger drohte, die Rippen zu pulverisieren.


      Er fand die Drähte des Schädel-Briefbeschwerers. Der Doktor benutzte sie als Lesezeichen, erinnerte sich Marsh. Seine Finger folgten kühlem Kupfer zum weichen Leder einer Schreibunterlage, an den scharfen Facetten eines gläsernen Tintenfasses vorbei und rutschten über die glatte Öligkeit polierten Holzes. Er streifte einen Füllfederhalter, der über den Schreibtisch rollte und auf den Boden fiel. Er tastete die gesamte Schreibtischoberfläche mit der Hand ab auf der Suche nach der Rauheit von Papier und den Konturen geprägten Leders und filigraner Messingecken. Doch die Drähte endeten auf nacktem Holz. Keine Tagebücher.


      Mit einer Hand kippte er den Schädel nach hinten und schob die Finger der anderen unter die Zähne des toten Kindes. Bei seinem letzten Aufenthalt in diesem Zimmer hatte der Schädel auf einem Stapel Tagebücher gestanden. Doch nicht in dieser Nacht.


      Schubladen knarrten, als er sie öffnete, um alles zu durchsuchen. Mit den an Dämmerlicht gewöhnten Augen registrierte er Briefpapier, Stempel, Büroklammern, Zirkel, ein Vergrößerungsglas, mehrere Aktenmappen, einen leeren Salzstreuer, eine gesprungene Zuckerdose mit mehreren Maßeinteilungen aus der Kaiserzeit, einen mit Opalen und Diamanten besetzten Orden. Auch hier: keine Tagebücher.


      Gott, wo mochten sie nur sein? Marsh studierte das Durcheinander auf den Bücherregalen. Die wahre Aussichtslosigkeit dieser selbst gestellten Aufgabe überkam ihn. Ihm fehlte die Zeit, den gesamten Raum zu durchsuchen. Der Mond stand bereits tiefer im Westen, als es ihm gefiel. Sie mussten die Sache beenden.


      Die Tagebücher wären ein Segen gewesen, aber in der Finsternis hätte es sicher Stunden gedauert, sich die Regale vorzunehmen.


      Klick. Unter der Decke explodierte elektrisches Licht und verbannte die Schatten. Marsh zuckte zusammen. Der grelle Schein tat in den Augen weh.


      Er zischte: »Schalt das verdammte Licht aus!«


      Hinter ihm erklang von Westarps Stimme: »Ich werde nichts dergleichen tun.«


      Obendrein schaltete ich noch ein paarmal die Scheinwerfer ein und aus. Es funktionierte. Luftschutzhelfer schwärmten in meine Richtung wie Ameisen zu einem offenen Marmeladenglas.


      Der Erste, ein fülliger Kerl, kam keuchend und japsend die Straße entlang und hielt sich mit einer Hand die Feldmütze auf dem Kopf fest. Ich schätzte ihn auf Ende 60. »Heda!«, brachte er heraus, bevor er sich krümmte, um zu Atem zu kommen. »Das ... können Sie ... nicht machen ...«


      Immer noch zehn Schritte entfernt von mir, der ich am Mulliner lehnte, brach er ab. Na wunderbar. Das arme Schwein biss vermutlich ins Gras, bevor ich ihm eine Wegbeschreibung entlockte.


      Ich griff durch das Fenster in den Wagen und schaltete noch ein paarmal die Scheinwerfer ein und aus. Und hupte erneut.


      Der zweite Luftschutzhelfer bog in flottem Tempo um die Ecke. »Sie da! Machen Sie sofort das verdammte Licht aus!«


      Viel besser. Dieser Bursche war noch jung. Es überraschte mich, dass ein so junger, offensichtlich gesunder Mann für den örtlichen Luftschutz arbeitete. Eigentlich hätte er in der Armee kämpfen müssen. Doch als er sich in rechtschaffener Empörung schwankend näherte, beleuchtete das Mondlicht seine grauen Schläfen, und mir wurde klar, dass er ganz sicher auf die 50 zuging. Gar nicht mehr so jung. Aber jünger als ich. Jung genug, um mich daran zu erinnern, wie es gewesen war zu rennen, ohne dass das Knie nachgab, oder die Stimme ohne den unvermeidlichen Schmerz in der Ruine meiner Kehle zu erheben.


      Dieser Luftschutzhelfer schaffte es immerhin bis zu mir. »Was zum Teufel ist los mit Ihnen? Geben Sie der Luftwaffe Zeichen oder was?«


      »Stoke Aldermoor! Wie komme ich dorthin?«


      Das machte ihn stutzig. »Was?«


      Hinter uns war sein fülliger Kollege so weit zu Atem gekommen, dass er zu uns aufschloss. »Was?«


      Ich packte den jüngeren Helfer am Kragen seines zu großen Mantels. Die Wolle kratzte über meine Knöchel wie winzige wirkungslose Hände, die sich gegen meinen Griff wehrten. »Stoke Aldermoor! Ich brauche eine Wegbeschreibung!«


      Das Mondlicht vermittelte ihm wohl einen ganz guten Eindruck von meinem Gesicht, denn er erbleichte. Aber er stieß mich so fest von sich, dass ich gegen den Wagen des Alten taumelte. Überaus kräftig, keine Frage. »Deswegen haben Sie gegen die Verdunklungsvorschriften verstoßen? Sind Sie vollkommen übergeschnappt?«


      Ich zog den Zettel mit Livs Adresse aus der Tasche und wedelte damit vor seinem Gesicht herum. »Können Sie es mir sagen oder nicht? Es geht um Leben und Tod, Mann!«


      »Und wenn Sie der Premierminister persönlich geschickt hat, Kollege. Sie verstoßen gegen die Vorschriften. Da könnte es für jeden in der Stadt um Leben und Tod gehen.«


      Er wollte mir den Zettel aus der Hand reißen. Ich tauchte unter seinem Arm durch, wich zur Seite aus und zog den Arm in seiner Bewegungsrichtung weiter, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er plumpste bäuchlings auf die Straße. Ich kniete mich auf ihn, zog ihm den anderen Arm auf den Rücken und drückte mit der freien Hand auf seinen Hinterkopf.


      »Stoke Aldermoor«, grollte ich. »Sofort.«


      Ein schlurfendes Geräusch zu meiner Linken. Ich fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um von dem Tritt nur gestreift zu werden. Der fette Feigling. Wut brodelte aus meinem tiefsten Innern an die Oberfläche. Unbestimmter Zorn begleitete mich schon so lange durchs Leben, dass er sich längst als festes Hintergrundgeräusch in meinen Alltag integriert hatte.


      Ich erinnerte mich an den ersten Mann, der mich angesprochen hatte, nachdem Liv und ich in den Ruinen von Williton angekommen waren. Er hatte mit Leidenschaft und Vernunft geredet und mir erklärt, ich könnte nichts tun. Er hatte sogar den Vorschlag gewagt, ich solle aufhören mit bloßen, blutigen Händen die Trümmer zu durchwühlen. Forderte mich allen Ernstes auf, die Suche nach meiner kleinen Tochter abzubrechen. Also hatte ich ihm mit einem Ziegel den Kiefer zerschmettert. Manchmal in den langen, dunklen Jahren nach dem Krieg beschäftigte mich die Frage, was wohl aus ihm geworden war. Normalerweise spät in der Nacht, wenn ich allein im Bett lag, weil sich Liv einen Liebhaber gesucht hatte, nur um nicht mit unserem Sohn unter einem Dach schlafen zu müssen. In Zeiten wie diesen war es das Natürlichste auf der Welt, den eigenen Lebensweg infrage zu stellen. Doch es hatte ebenso viele Gelegenheiten gegeben, in früheren Zeiten, in denen ich mich daran erinnerte, wie gut und richtig es sich anfühlte, dem Kummer ein Ventil in Form von Gewalt zu verschaffen.


      Ich ließ den jüngeren Luftschutzhelfer los und sprang seinen Kollegen an. Der fette Kerl sackte sofort zusammen. Es fühlte sich ein wenig so an, als trete man einen Hundewelpen, aber das war mir egal. Ich wollte nur eine Antwort auf eine jämmerliche Frage, aber diese Arschlöcher verweigerten ihre Hilfe. Ich musste Liv finden. Die Sturheit dieser Männer drohte sie umzubringen. Ich konnte Agnes nicht noch einmal verlieren. Nein, so weit ließ ich es nicht kommen!


      Der jüngere Luftschutzhelfer unternahm den Versuch, mich von dem Dicken herunterzuziehen. Er bekam einen Arm unter meine Schulter und presste mir Daumen und Zeigefinger auf die Luftröhre. Seine andere Hand drückte auf meinen Nacken, wie ich es zuvor bei ihm getan hatte.


      »Was ist so verdammt wichtig an Stoke Aldermoor?«


      Ich riss mich los. »Ich muss meine Familie retten!«


      »Wovor, um Himmels willen? Es gibt doch gar ...«


      Aber der Rest seines Protests verlor sich im Geheul der Luftschutzsirenen. Überall rings um uns öffneten sich Türen, als Leute in Nachtwäsche in die Schutzbunker liefen. Ich zeigte zum Himmel. Um das markerschütternde Knattern der Luftabwehrgeschütze zu übertönen, brüllte ich aus vollem Hals: »Davor!«


      Von Westarp stand im Eingang zur Haupttreppe. Er trug einen zerschlissenen Morgenmantel aus Seide. Die Farben mussten schon vor langer Zeit verblichen sein. In der Bewegung flatterten die fadenscheinigen Ärmel und der Saum wie Spinnweben. Er hätte eine Heimsuchung aus dem Grab sein können, ein wiederkehrender Geist. Diesbezüglich herrschte auf dem Anwesen wahrlich kein Mangel. In einer Hand hielt der Doktor einen weißen Porzellanteller, auf dem sich schwarz verbrannte Toastscheiben stapelten, in der anderen eines der fehlenden Tagebücher. Er hatte darin gelesen.


      Verfluchte elende Scheiße.


      Ich ging davon aus, dass er nach unten in die Küche gegangen war, um sich einen mitternächtlichen Imbiss zuzubereiten, während wir uns mit Kammler abmühten. Er hatte die Vordertreppe genommen, während Gretel und Kammler die Dienstbotentreppe ins Visier nahmen. Apropos Gretel und Kammler ...


      Von den beiden war nichts zu sehen. Hatte das kleine Biest die Störung seitens des Doktors etwa vorhergesehen und sich zurückgezogen, um ihm überraschend zu Hilfe zu eilen? Oder hatte sie ihn ein weiteres Mal verraten? Ein kurzes, aber umso intensiveres Gespräch mit ihr hielt er für längst überfällig.


      Von Westarp sagte: »Ich wusste von dem Augenblick an, als meine Tochter Sie mit nach Hause gebracht hat, dass Sie ein Problem sind.«


      »Sie sind nicht der Erste, der das zu mir sagt.«


      Lass ihn reden. Beschäftige ihn. Schalte ihn aus, bevor er Alarm schlagen kann.


      Marsh schätzte die Entfernung, die sie voneinander trennte. Er schob sich um den Schreibtisch.


      Von Westarp ließ den Teller mit Toast fallen und zog eine kurzläufige Pistole aus der ausgebeulten Tasche des Morgenmantels. Er hielt sie bereits auf Marsh gerichtet, bevor der Toast und die Porzellanscherben auf dem Boden zur Ruhe kamen. Als er sich in Bewegung setzte, lugten seine haarlosen Beine durch den Schlitz im Morgenmantel. Der Gürtel löste sich. Sein Körper war mager und blass.


      »Keine Bewegung«, drohte der Doktor.


      Die Luger in seiner Hand stammte aus der Zeit vor dem Weltkrieg. Marsh fragte sich, ob der halbnackte Irre überhaupt damit umgehen konnte. Wahrscheinlich. Wie verrückt musste man sein, um eine Pistole im Morgenmantel mit sich herumzuschleppen?


      Marsh sagte: »Ich glaube nicht, dass Sie wirklich verstehen, was ...«


      Der Doktor fiel ihm ins Wort. »Das hier ist keine Unterhaltung. Halten Sie mich für einen Idioten?« Bei diesen Worten richtete er die Luger auf Marshs Gesicht.


      Er war zu nah, um ihn zu verfehlen. Die Mündung der Waffe wirkte riesig. Marsh stellte Körperspannung her und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zur Seite zu hechten, falls sich der Finger des Doktors um den Abzug krümmte. Sehnen traten reliefartig unter der Pergamenthaut des Doktors hervor.


      Eine Tür öffnete sich quietschend. Von Westarps Blick huschte von Marshs Gesicht zu etwas in seinem Rücken.


      Marshs Hand umklammerte das Bündel Drähte auf dem Schreibtisch hinter sich. Er schwang den Schädel nach von Westarps ausgestreckter Hand und traf sie mit solidem Knacken in dem Augenblick, als von Westarp feuerte.


      Die Zähne eines toten Kindes prasselten wie Hagelkörner auf den Boden. Jemand ächzte.


      Marsh sprang den Doktor an. Er zerrte ihm die Luger aus der Hand und brach ihm dabei ein paar Finger. Ein Faustschlag ließ den Kopf von Westarps so fest auf den Boden krachen, dass er benommen erschlaffte, doch erst nachdem er laut genug, um Tote aufzuwecken, gebrüllt hatte: »Hilfe! Kinder, helft mir!«


      Tja, jetzt sitzen wir in der Scheiße, dachte Marsh.


      »Gretel! Mach Kammler bereit! In ungefähr zehn Sekunden bekommen wir Gesellschaft.«


      Dann erschoss er den Besitzer des Anwesens. Die Kugel zersplitterte die Brille des Doktors auf dem Nasenrücken. Eine Fontäne aus Blut und Hirnmasse spritzte aus dem ordentlichen runden Loch zwischen den Augenbrauen. Warme Blutspritzer besprenkelten Marshs Gesicht zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen, aber diesmal umschwirrte ihn kein Eidolon und verlangte nach weiterem Gemetzel.


      »Jemand hätte das schon vor langer Zeit tun sollen, du elender Schweinehund.«


      Damit waren bereits zwei Pistolenschüsse im Arbeitszimmer des Doktors gefallen. Rufe schallten durch das hintere Treppenhaus. Die übrigen Kinder von Westarps waren wach und aufgeregt.


      Elender Mist!


      Er versetzte dem Toten einen zusätzlichen Tritt, aus Frust für die Zeit, die er in Berlin geschmort hatte. Verlorene Zeit, in der er Agnes nicht wachsen sah ...


      ... und entdeckte in diesem Augenblick von Westarps restliche Tagebücher auf einem Regal zwischen zwei Gläsern mit konservierten Proben.


      Er riss den Mehlsack aus dem Hosenbund. Während er ihn ausrollte, rief er über die Schulter nach hinten: »Töte Reinhardt erst, wenn das Haus brennt. Lass ihn die Arbeit für uns erledigen.«


      Marsh schob die Essenslektüre des Doktors in den Sack, eilte zum Regal, fegte die anderen Bände hinein und verschloss ihn.


      Zwei Türen. Zwei Ausgänge. Zwei Eingänge.


      Er knallte die Tür zu, die zur vorderen Treppe führte. Mit dem Fuß zog Marsh einen Stuhl aus Mahagoniholz heran und klemmte ihn unter die Klinke. Das hielt sicher nicht jeden vom Eindringen ab, nicht in dieser Albtraumfabrik, aber die gewöhnlichen Soldaten beschäftigte es ganz bestimmt für ein oder zwei Minuten. Das reichte. Sofern er und Gretel sich noch im Arbeitszimmer des Doktors verbarrikadierten, wenn die Soldaten die Tür aufbrachen, bedeutete das, dass ihr Versuch, die Reichsbehörde zu zerstören, gescheitert war.


      Als Nächstes wandte er sich der hinteren Treppe zu. Von dort aus hatte Gretels zeitlich perfekt abgestimmter Auftritt den Doktor abgelenkt. Von Westarps Schreibtisch schien aus mehreren Kubikmetern solider Eiche zu bestehen. Schmerzen zuckten durch Marshs Knie und Schultern, während er sich abmühte, das schwere Möbelstück durch den Raum zu schieben, um auch diese Tür zu blockieren.


      Er schaffte es nicht, den Stuhl in einem Rutsch dorthin zu befördern. Er stützte sich unter der Schreibtischkante ab, legte seine ganze Kraft in die Bewegung, schob das verfluchte Teil an der Stelle vorbei, an der Gretel auf dem Boden kniete, und rammte es vor die Dienstbotentür.


      So. Jetzt können wir die Sache angehen.


      »Herr Doktor!« Das Getrappel zahlreicher Füße und panischer Rufe näherte sich über die hinteren Stufen. Der Lärm einer Familie, die man einer Gehirnwäsche unterzogen hatte und in der sich alle überschlugen, ihrem wahnsinnigen Oberhaupt als Erster zu Hilfe zu eilen.


      »Gretel, halt dich bereit.«


      Marsh blickte nach unten.


      Kammler kauerte am Boden und lehnte an der Wand. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er starrte zu Marsh empor, mit großen Augen und voller Angst. Er weinte. Gretels Zöpfe hingen unordentlich herab. Mit den Bändern hatte sie Kammlers linken Oberschenkel abgebunden. Ihre Hände wiesen ebenso die Farbe von gekochter roter Bete auf wie die Blutschmiere, die von Kammlers Schusswunde herrührte.


      »Gottverdammt noch mal!«


      »Beherrschung«, sagte Gretel. Ihre Miene blieb unergründlich.


      »Kann er arbeiten?«


      Kammler bildete den Schlüssel zu allem. Welchen Fluchtplan hatte Gretel?


      Die Tür zur Dienstbotentreppe klapperte. Die Ränder verfärbten sich schwarz. Marsh schreckte vor der Hitze zurück. Flammenzungen leckten ins Arbeitszimmer, als Reinhardt das Holz abwechselnd mit Fäusten und seiner Willenskraft bearbeitete.


      Reinhardt rief: »Herr Doktor! Lassen Sie mich rein!«


      Klaus brüllte: »Du Idiot, du bringst ihn noch um! Gib mir die Batterie!«


      Marsh beugte sich über Kammler. Gretels Aderpresse hatte die Blutung nicht stillen können. Sie war zu klein und die Bänder zu glatt, weshalb sie nicht fest genug angezogen werden konnten. Marshs Gürtel oder auch ein Stock, um den Knoten festzuzurren, hätten dem abgeholfen, aber ihnen blieb keine Zeit. Die Tür strömte Hitze in Wellen aus, stark genug, um Marsh die Haare zu versengen.


      Der Stuhl, mit dem die andere Tür verbarrikadiert war, schob sich quietschend und unter Zurücklassung heller Furchen im dunklen Lack der Dielen zentimeterweise über den Boden. Der nächste kräftige Stoß drohte ihn auseinanderbrechen zu lassen.


      Marsh nahm Kammlers Gesicht in beide Hände. »Sieh mich an, mein Sohn. Erinnerst du dich an mich?«


      Furcht und Verwirrung auf Kammlers Gesicht legten sich etwas, als Marsh ihm seine volle Aufmerksamkeit widmete. Er wich vor Gretels Berührung zurück, verbreitete die unappetitliche Mischung aus saurer Milch und Pfefferminz, Scheiße und warmem Eisen.


      »M-m-m...«


      Marsh ließ ein aufmunterndes Lächeln aufblitzen.


      »Stimmt genau. Ich brauche deine Hilfe.« Er legte sich einen von Kammlers Armen über die Schulter. Gretel tat dasselbe. Marsh hievte den Telekineten auf die Beine. Herrje, was war der Kerl schwer!


      Klaus passierte die Barrikade wie ein in Rauch und Wut gehüllter Geist. Er ignorierte die immer stärker lodernden Flammen. Marsh zielte mit der Luger auf ihn, doch die Kugel segelte durch ihn hindurch und verpasste stattdessen der Wandtafel einen Sprung. Kammler drohte ihm zu entgleiten. Er musste dafür sorgen, dass sich der schwere Mann auf den Beinen hielt.


      Klaus rematerialisierte. Stolperte über den Leichnam des Doktors. Heulte auf. Fuhr herum. Sein Blick verweilte einen Moment auf Marsh, gerade lang genug für ein Wiedererkennen, doch sein Zorn richtete sich in erster Linie auf Gretel und Kammler.


      »Du krankes Miststück! Und du, du verfluchter Schwachsinniger. Was habt ihr getan?«


      Er stürzte sich auf sie.


      Marsh zeigte auf Gretels Bruder. »Quetsch«, forderte er Kammler auf.


      Gretels Bomber trafen über Coventry ein. Zurückhaltung kam nicht länger infrage. Ich ließ die Scheinwerfer an und fuhr wie ein Dämon, während die Luftwaffe hinter mir die Hölle entfesselte.


      Die Bomber kamen in Wellen. Das schwere Dröhnen der Flugzeugmotoren setzte einen Bass-Kontrapunkt zum hysterischen Sopran-Kreischen der Sirenen und der Kesselpauken-Begleitung der Flak. Dies war kein Routineangriff. Sie kamen, um die Stadt in Schutt und Asche zu legen und den Boden damit zu salzen. Sie kamen, um die Landkarte neu zu zeichnen.


      Gretel ging kein Risiko ein. Sie arbeitete gründlich. Und ich war nichts als ein vernarbter, verschwitzter Wahnsinniger, der die Frau verfluchte, die Geschichte um ihre Finger wickelte wie Nähgarn.


      Explosionen erhellten blitzlichtartig die Nacht und ließen die Erde beben. Donner fegte über mich hinweg. Das Lenkrad tanzte in meinen Händen und versuchte sich aus meinem Griff zu schütteln.


      Ich fuhr weiter.


      Das Wohnhaus löste sich auf.


      Klaus verschwand in einem Wirbelsturm aus Trümmern. Ebenso wie Boden, Wand und Decke hinter ihm. Aus dem aufgeregten Gebrüll wurde panisches Geschrei und das Kreischen von Verwundeten.


      Der Stoß von Kammlers Willenskraft fegte mit Leichtigkeit durch Holz, Glas und Gestein, quetschte die Trümmer zusammen und verschleuderte sie anschließend wie Konfetti.


      Er krümmte kein Haar auf Marshs Kopf.


      Kalte Nachtluft umschwirrte ihn. Über ihm, jenseits der fehlenden Decke, wurde der Mond von einem blassen Wolkenhalo umringt. Auf dem Übungsgelände flackerte ein Feuer. Kammler schauderte. Der Boden bewegte sich unter ihren Füßen. Eines der Bücherregale des Doktors kippte in das gezackte Loch, wo sich eben noch der Fußboden befunden hatte, gefolgt von dem Stuhl, mit dem Marsh die Tür verbarrikadiert hatte.


      Eine Handvoll gewöhnlicher Soldaten – jene, die nicht dort gestanden hatten, wo Kammler einen Teil des Balkons im Splitter verwandelte – platzte ins Zimmer.


      »Quetsch!«, wiederholte Marsh seine Aufforderung. Und genau das tat Kammler. Eine unsichtbare, undurchdringliche Wand krachte aus dem Himmel herab wie die Faust Gottes. Sie traf die Männer und einen Großteil des Wohnhauses hinter ihnen und komprimierte drei Etagen auf einen halben Meter Höhe. Kammler schwang den weit aufklaffenden Mund zu Marsh herum, weil er noch eine Pfefferminzstange wollte.


      »Raybould!«, brüllte Gretel.


      Sengende Hitze fegte über sie hinweg. Kammler jammerte. Marsh ließ den Blick über Reinhardt schweifen, der in Wut und Feuer brannte. Doch dann ging erneut ein Ruck durch das verwüstete Wohnhaus. Der Boden verlor den Kampf gegen die Schwerkraft. Er ließ das Trio in das Loch fallen. Marsh verlor Reinhardt aus den Augen.


      Er landete auf den Überresten der Holzdielen in Heikes Zimmer. Kammler fiel auf ihn, so schwer, dass es ihm den Atem raubte und er um seine Knochen fürchtete. Gretel landete auf der Matratze und sprang anmutig auf die Beine.


      Kammler heulte. Er schaukelte weinend hin und her.


      Marsh bekam keine Luft mehr. Seine Lunge konnte nicht arbeiten, weil sich Kammler auf ihm herumwälzte. An einem Dutzend Stellen war er von Trümmerstücken durchbohrt worden, und in seiner Brust musste etwas gebrochen sein. Gretels Gesicht schrumpfte am Ende eines dunklen Tunnels zusammen. Über ihm brannte das ehemalige Arbeitszimmer des Doktors wie eine Fackel. Das Feuer konnte sich über Nachschub an Trümmern nicht beklagen, von denen es sich ernähren konnte, und fand auch genügend freien Himmel zum Atmen über sich vor. Es arbeitete sich langsam abwärts.


      Gretel nahm Kammler bei den Händen. Der massige Mann wälzte sich von ihr weg, was die Schmerzen noch verschlimmerte, Marsh aber eine gewisse Bewegungsfreiheit verschaffte. Luft tröpfelte in seine Lunge. Die Krämpfe in seiner Brust legten sich, und er saugte explosiv in einem tiefen Atemzug Luft ein. Ein messerscharfer Schmerz in den Rippen drohte ihn aufzuschneiden.


      Nacht wurde zu Tag. Ringsumher tauchten Jupiterlampen die Reichsbehörde in grellweiße Helligkeit. Das Licht strömte durch die Leere, dort wo sich zuvor die Außenwand von Heikes Zimmer befunden hatte. Das galt auch für Rufe, Schreie und Befehle. Truppen der LSSAH eilten hin und her. Pabst gehörte dazu. Ohne seinen Mantel fror er in der Kälte. Unter seinem Befehl bezogen die Soldaten in lockerer Reihe rings um das Wohnhaus Stellung.


      Pabst rief nach Bühler. Die kurze Diskussion der beiden endete damit, dass Bühler zum Wohnhaus spurtete. Sie hatten das Muster der Zerstörung wiedererkannt. Vielleicht fehlte ihnen ein vollständiges Bild der Situation, aber sie erkannten Kammlers Werk, wenn sie es sahen.


      Marsh stand auf, hievte sich wieder Kammlers Arm über die Schulter. Der geistig zurückgebliebene Mann hinterließ eine dicke rote Schmierspur auf allem, was er berührte. Gretels Bänder hatten sich bei dem Sturz gelöst.


      »Halt ihn aufrecht«, forderte Marsh sie auf. Er zog sich den Gürtel aus den Schlaufen der Hose, schlang ihn um Kammlers Bein und zog daran, bis der kräftige Kerl aufschrie. Der Gürtel hielt sicher nicht ewig, aber er eignete sich allemal besser als die Bänder. Tränen und Rotz hinterließen nasse Streifen auf Kammlers Gesicht. Seine Haut hatte sich grau verfärbt.


      »Bring uns nach draußen.«


      Sie konnten den Rest des Gebäudes sowieso nicht von innen demolieren. Die herabstürzenden Trümmer drohten sie aufzuspießen. Ein weiterer telekinetischer Schlag von Kammler hätten die Trümmer des brennenden Hauses unweigerlich auf sie niederstürzen lassen.


      »G-g-g...«, murmelte Kammler vor sich hin. »T-t-t-t.«


      Gretel führte. Kammler – der zitterte, weinte und hinkte – bildete eine schwere Last. Marsh bemühte sich nach Kräften, konnte sich aber nicht besonders schnell bewegen, solange er den verwirrten Telekineten stützen musste. Seite an Seite die Dienstbotentreppe hinunterzugehen, wäre angesichts der herrschenden Enge eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, aber Kammlers Angriff hatte mehrere Stützpfeiler weggerissen, sodass sich die Treppe von den Überresten einer Innenwand weg neigte. Das machte die Treppe einsturzgefährdet, aber auch passierbar.


      Das beschädigte Haus fiel rings um sie auseinander. Überlastete Dachbalken ächzten und barsten. Gewölbte Fensterscheiben platzten und verteilten Glasscherben. Sie passierten das Labor des Doktors, die Brutkammern, die Küche. Ihre Schritte knirschten auf Splittern des Buntglasfensters. Marsh fegte den Boden mit den Stiefelsohlen sauber. Kammler lief barfuß.


      Das verwirrte Gebrabbel des aufgebrachten Riesen verlor sich. Er wurde schwerer, was teilweise Marshs Erschöpfung geschuldet war, aber in erster Linie dem Blutverlust, der Kammler schwächte. Er zitterte vor Kälte und unter dem beginnenden Schock. Marsh zog Pabsts Mantel aus und legte ihn Kammler um den Oberkörper.


      Bleib am Leben. Nur noch ein paar Minuten. Bitte.


      Bühlers Stimme drang aus der Tiefe der Ruine zu ihnen durch. »Kammler! Wo bist du?«


      »B-büh-büh!« Kammler merkte auf. Er quiekte und klatschte leise.


      Marsh zog von Westarps Luger aus dem Hosenbund. Gretel reagierte sofort und hielt Kammler die Augen zu. Hinter einer Ecke tauchte Bühler auf, der bei jedem Ächzen des langsam einstürzenden Wohnhauses zusammenzuckte. Marsh verpasste ihm zwei Kugeln in die Brust. Gretel schleifte Kammler weg, bevor er die Anwesenheit seines toten Betreuers wahrnahm.


      Sie hielten inne, um die Anzeige auf Kammlers Batterie zu überprüfen. Etwas mehr als die Hälfte der ursprünglichen Ladung verblieb.


      Marsh lugte aus dem Fenster. Eine weitere Linie aus Soldaten hatte sich entlang des Kiesweges formiert, Gewehre im Anschlag und stur auf den Haupteingang konzentriert. Marsh wollte auf die Scheibe deuten, doch Gretel kam ihm zuvor.


      »Er braucht eine ungehinderte Sichtlinie. Er wird glauben, dass er das Fenster zerbrechen soll.«


      »Sie werden schießen, sowie ich diese Tür auftrete.«


      »Nein, werden sie nicht.«


      Gretel öffnete die Tür. Die Soldaten zielten auf sie, alle gleichzeitig. Mit erhobenen Händen trat Gretel in den grellen Schein der Jupiterlampen. »Er hat Kammler!«, erklärte sie. »Er wird das gesamte Anwesen zerstören.«


      Die Soldaten zögerten. Was Marsh genug Zeit verschaffte, um Kammler in den Eingang zu zerren. Gretel hechtete zur Seite, als Marsh auf die Uniformierten zeigte. »Quetsch!«


      Kammler rammte die Soldaten wie Zeltheringe in den Boden. Sein nächster Schlag löschte die Scheinwerferlichter aus und zerbrach die Masten wie Streichhölzer.


      Sie zogen den zitternden Riesen nach draußen. Marsh nahm ihn bei der Hand und drang mit ihm tiefer in die Dunkelheit des Waldes ein. Der Sack mit von Westarps Tagebüchern schlug Marsh gegen das Bein und drohte ihn zu Fall zu bringen. Aber sie mussten Entfernung zwischen sich und das Anwesen bringen. Je mehr Kammler von der Ruine sehen konnte, desto besser.


      »Schlag!«, forderte Marsh. »Quetsch!«


      Ein finaler Hieb plättete das Wohnhaus und ließ nur noch einen brennenden Scheiterhaufen übrig. Als Nächstes richtete Marsh Kammlers Willenskraft auf die Chemiehütte, in der die Batterien hergestellt wurden: Zwei Schläge genügten, um sie zu zerstören, ein dritter, um sie zu pulverisieren. In der Trümmerwolke wallte schwarzer, nach Ammoniak stinkender Rauch, der die Augen tränen ließ.


      Die Lichtstrahlen von Suchscheinwerfern krochen vom Knattern eines Maschinengewehrs begleitet über das Grundstück. Soldaten hatten die schweren Waffen vom Trainingsgelände zur Verteidigung eingesetzt. Sie unternahmen gar nicht erst den Versuch, Marshs Stellung zu stürmen. Stattdessen blieben sie zurück und verbargen sich im Schatten hinter den Scheinwerfern. Niemand wollte im Freien erwischt werden, wo Kammler sie als Ziel anvisieren konnte.


      Ein Lichtstrahl fegte über sie hinweg, schwenkte zurück und nagelte das Trio fest wie Schmetterlinge unter einer Stecknadel. Die Verteidiger feuerten eine Salve aus Gewehren und Pistolen ab. Marsh rempelte Kammler zur Seite. Kugeln flogen durch die Nacht. Das Licht verfolgte sie. Kammler schluchzte vor Schmerzen.


      Er deutete in alle möglichen Richtungen und brüllte, doch Kammler gaffte ihn nur an. Gretel zerbrach eine Pfefferminzstange und hielt sie ihm unter die blutige Nase. Er streckte die Zunge heraus. Sie legte einen Teil der Süßigkeit darauf.


      Der nächste Schlag zerstörte die Scheinwerfer und die Geschützstellungen.


      Kaserne: zerstört.


      Chirurgie: pulverisiert.


      Jedes vernichtete Gebäude enthüllte weitere Teile des Anwesens dahinter und rückte weitere Bauten in Kammlers Blickfeld. Einige davon, die Eiskammer oder der Pumpenschuppen etwa, waren die Verkürzung der Batterielebensdauer nicht wert.


      Marsh zeigte auf das Lager für die Batterien. »Quetsch!«


      Kammler starrte die niedrige Ziegelhütte finster an. Es bebte, doch nichts weiter geschah. Speichel tropfte aus einem Mundwinkel, blassrosa im Mondlicht.


      »Quetsch!« Wieder nichts. Die Verteidiger stellten einen zusätzlichen Suchscheinwerfer auf.


      Marsh kontrollierte die Anzeige von Kammlers Batterie. So gut wie leer.


      Der Lichtstrahl huschte über das Gelände und zeichnete auf der Suche nach den Angreifern verworrene Muster in die Dunkelheit, ehe ein weiterer Ausbruch von Willenskraft den Scheinwerfer zerstören konnte.


      Das Licht erreichte Marsh in dem Augenblick, als er die Verriegelung von Kammlers Harnisch öffnete. »Da sind sie!«


      Marsh ließ die leere Batterie in den mitgebrachten Mehlsack fallen und rempelte Kammler an. Gretel warf ihm die Ersatzbatterie zu. Er ließ sie fallen. Die Soldaten feuerten eine weitere Salve ab.


      Jemand, vielleicht Pabst, erteilte lautstark den Befehl, die Scheinwerfer auszuschalten. Sie hatten Marsh und seine Komplizen entdeckt, wollten Kammler kein neues Angriffsziel bieten. Das Licht erlosch, doch die Dunkelheit kehrte nicht zurück, als fürchte sich die Nacht mit einem Mal vor dem Anwesen.


      Marsh kroch auf dem Bauch zur Batterie, die er fallen gelassen hatte. Aus Nacht wurde Tag. Er blickte auf, voller Furcht vor dem, was ihn erwartete.


      Eine Gestalt stand mitten auf dem Übungsfeld, gehüllt in eine wirbelnde Korona aus violettem Feuer.


      Reinhardt strahlte wie ein rachsüchtiger Sonnenaufgang.


      Meine Welt war reines Chaos. Von Menschen erzeugte Donnerschläge machten mich taub, erstickten mich, schlugen mich. Meine Augen brannten vom ständigen Wechsel zwischen Licht und Dunkelheit. Wie die Bomberwelle mich überrollte, so holte mich auch ihre Ladung ein und schien mich zu umzingeln. Jede Explosion erhellte schlaglichtartig die Nacht und brannte ein Stillleben der sterbenden Stadt in meine Augenlider ein.


      Kilometer hinter mir verwandelte eine gewaltige Detonation die Nacht in helllichten Tag. Noch bevor mich die Druckwelle traf, wusste ich, dass die Jerrys eine Munitionsfabrik getroffen haben mussten. Der wirbelnde Feuerball erhob sich über die Stadt, so groß, dass ich ihn in den Spiegeln sah. Sein Licht erreichte mich vor dem Donner, und ein paar Sekunden später folgte die Erschütterung. Die Erde bebte so heftig, dass die Räder des Mulliner die Straße verließen. Ich verlor die Kontrolle über das Fahrzeug.


      Die Antriebsräder brachen nach rechts aus. Ich lenkte nach links, während ich in einen Kreisverkehr schlingerte. Stephensons Wagen rutschte geradeaus hindurch und kam vor dem leeren Springbrunnen in der Mitte abrupt zum Stillstand. Meine Tür wölbte sich nach einem Kopfstoß von einem Cherub mit gespitzten Lippen einwärts. Gesplittertes Fensterglas fegte wie Schrotkugeln durch den Fond. Ein unregelmäßig gezackter Sprung tat sich im leeren Becken des Wasserspiels auf. Mein Arm fühlte sich an, als habe er eben einen Tritt von einem Pony abbekommen.


      Die entstandene Beule weckte in mir die Furcht, der Wagen könne auf dem Platz gestrandet sein. Dem war nicht so, obwohl ich beim Versuch weiterzufahren den größten Teil des Lacks auf dieser Seite abschrammte. So viel zur geliebten Karosse des Alten.


      Ich nahm erneut das Rennen auf, Liv und Agnes vor der Luftwaffe zu finden. Eine Abzweigung im Kreisverkehr brachte mich nach Stoke Aldermoor. Eine Wohngegend. Für mich sah alles gleich aus. Die Scheinwerfer nützten überhaupt nichts. Ich brauchte ein verdammtes Straßenschild zur Orientierung. Aber natürlich hatte man diese als Vorsichtsmaßnahme für den Fall einer Invasion auch in diesem Bereich der Stadt abgenommen.


      Der Rolls-Royce machte kurzen Prozess mit dem ersten Briefkasten auf der Strecke. Briefe und Umschläge flatterten in die tödliche Nacht. Ich jagte ihnen hinterher. Eine weitere Tonne Bomben regnete auf Coventry nieder, während ich die Adressen nach einem Hinweis auf meinen und Livs Standort absuchte. Coventry brannte und die Strahlen von zunehmend weniger Suchscheinwerfern zeichneten ein Muster kreuz und quer über den Himmel.


      Ich benötigte fünf weitere Briefkästen, aber dann hatte ich die Straße, in der Liv sich momentan aufhielt, gefunden. Die Frage lautete: Wo steckte Liv? Unterwegs war ich an einigen kommunalen Gemeinschaftsbunkern vorbeigekommen. Hatte sie sich in einen der großen Bunker in der Umgebung geflüchtet? Oder verfügte ihr vorübergehendes Zuhause über einen eigenen Schutzbunker?


      Mit einem Reihenhaus hatte ich gerechnet. Aber dieses war schöner als unser Haus in London, wie ich bedauernd feststellte. Schöner als alles, was ich ihr je hatte bieten können.


      Ein wenig weiter von der Straße zurückversetzt, von einer kleinen Hecke gesäumt und mit einem gepflasterten Weg, der sich durch das Tor wand. Schindeln aus Zedernholz, ein neuer Außenanstrich. Die Art Behausung, von der wir –fälschlicherweise – immer angenommen hatten, sie eines Tages unser Eigen zu nennen. Schließlich hielt es uns nicht ewig in Walworth. Irrtum, Irrtum, Irrtum.


      Ich ließ den Motor laufen und machte mir nicht die Mühe anzuklopfen. Selbst wenn sich noch jemand im Haus aufhielt – vorausgesetzt, jemand war tatsächlich so dumm –, dürfte das Klopfen im Pfeifen und Krachen von Hitlers Bomben untergehen, das mit jeder Sekunde näher kam. Ein paar Straßen weiter explodierte eine Gasleitung. Die Druckwelle schleuderte mich gegen die Tür. Ich schmeckte Blut. Verglichen mit dem Feuer bei der Explosion erinnerten die Scheinwerfer von Stephensons Wagen an eine magere Kerzenflamme, die vor der Sonne flackerte.


      »Liv!«, rief ich. Keine Antwort.


      Die Diele führte ins Wohnzimmer. Dort lag Agnes’ Wiege seitwärts gekippt auf dem Boden, von rosa Elefanten bedeckt. Auf dem Weg hindurch schnappte ich mir Agnes’ Babydecke. Der Stoff fühlte sich feucht an. Meine Tochter hatte sich erbrochen. Liv hatte wohl noch keine Gelegenheit gefunden, den Fleck auszuwaschen.


      »Liv!« Ein leeres Haus.


      Bitte, Gott, lass es einen Garten geben.


      Durch das Wohnzimmer, durch das Esszimmer, durch die Küche. Ein Teller mit Eipulver-Rührei war auf dem Tisch kalt geworden. Ein Mitternachtsimbiss? Eine Tür hinter der Küche stand halb offen, weshalb Licht in den rückwärtigen Garten fiel. Eine Brise zupfte an der Tür und entlockte den Angeln ein Quietschen. Jemand auf dem Weg hierher war in großer Eile und somit unachtsam gewesen.


      Dann stand ich draußen. Ich lief zur vertrauten Silhouette eines Schutzbunkers. Unter dem Hämmern meiner Fäuste vibrierte das Konstrukt wie ein Gong. Ich musste jemanden erschreckt haben, denn meine Agnes fing an zu weinen. Das Geräusch hätte ich überall wiedererkannt.


      »Liv! Olivia! Machen Sie auf, verdammt!« Meine ruinierte Kehle verwandelte die Worte in das Gebell eines Wahnsinnigen.


      »Ach, herrje.« Die Stimme einer alten Schachtel. Ganz eindeutig nicht meine Frau.


      Die Luke schwang auf. Ein Mann blinzelte zu mir nach draußen. Er schien etwa in meinem Alter zu sein, obwohl er die Jahre deutlich besser weggesteckt hatte. Außerdem trug er im Gegensatz zu mir einen Priesterkragen. Ich konnte nicht in den von mattem Lampenschein erleuchteten Bunker hineinspähen. Er musterte meine Narben und meine zweifellos verstörte Miene mit beeindruckendem Gleichmut.


      »Sir«, sagte er, indem er meinen Arm ergriff. »Sie sind jetzt in Sicherheit. Treten Sie doch bitte ein.«


      Als trauernder Kirchgänger hätte ich seinen Tonfall als angemessen empfunden. Mit einem sanften Zupfen lockte er mich ins Innere. Ein tapferer Bursche, denn die ganze Zeit über wurde das Pfeifen der fallenden Bomben lauter. Die Erschütterungen der Explosionen kamen näher.


      Der nächste Treffer in der Nachbarschaft beförderte uns auf den Hosenboden. Trümmer wie von einem Messerregen prasselten auf Kopf und Schultern. Auf dem Schutzbunker klang es wie Hagel.


      Der Vikar sprang auf, um mich in den Bunker zu ziehen. Ich rief noch einmal nach Liv.


      Bewegung im Schatten. Eine ältere Dame trat zur Seite, und dann stand sie vor mir, meine Olivia, glich mit dem Baby auf der Schulter einer zerzausten Madonna. Sie glotzte mich an.


      »Commander?«


      Reinhardts Helligkeit warf messerscharfe Schatten in alle Richtungen. Jeder Ziegel in den Trümmern, jedes Büschel herbsttrockenen Grases stand im Fokus eines eigenen Scheinwerfers. Hitzeflimmern stieg in Wellen von seinem Körper auf und verzerrte seine Umgebung wie eine Luftspiegelung in der Wüste.


      »Raybould. Beeil dich.« Gretels Stimme besaß einen angespannten Unterton. Das war neu. Marsh gefiel es nicht.


      Die Zone des Hitzeflimmerns dehnte sich um Reinhardt aus, als blase er einen Ballon auf. Weiter. Noch weiter. Niedergetrampeltes Gras versengte dort zu Asche, wo seine Willenskraft den Boden berührte. In ihrem Kielwasser wich der Kiesweg einer Narbe aus blubbernder Schlacke. Vereinzelte Überreste mondbeschienenen Schnees lösten sich in ultraheißen Dampf auf.


      Marsh erreichte die frische Batterie, nahm sie, wälzte sich herum. Erblickte einen flimmernden Mond. Reinhardts Mauer toste ihnen entgegen, zu gewaltig, um ihr auszuweichen.


      Gretel hielt Kammlers Stecker bereit. Marsh rammte die Batterie so ungestüm in das Geschirr, dass die Schnalle abriss. Sie stöpselte die Stecker ein. Klick.


      Marsh zeigte auf die Flutwelle aus unsichtbarem Tod, die ihnen entgegenraste. »Wand!«


      Kammler verzog das Gesicht. Runzelte die Stirn. »W-w-w.«


      Es war nichts zu sehen. Er verstand den Befehl nicht.


      »Wand!«, brüllte Marsh. Sein Atem bildete keine Wölkchen mehr in der Herbstnacht.


      Nichts. Kammler stöhnte.


      Marsh ohrfeigte ihn. »WAND!« Kammlers Gesicht verzog sich in verwirrtem Ärger. Die Nacht wurde warm, zu warm, als säßen sie in Wills Lieblingspub zu dicht am Kamin. Marsh schlug Kammler noch einmal. »Wand, verdammt noch mal, Wand!«


      Kammler prügelte in Marshs Richtung um sich, verwirrt, gekränkt und verärgert. Die Schmerzen in seinen Rippen, als ihn der muskulöse Schwachsinnige beiseitestieß, entrangen Marsh ein Stöhnen.


      »Mm! Muh!«, heulte Kammler. »Wah! W-w-w!«


      Seine Augenbrauen berührten sich fast, die Unterlippe schob sich beinahe bis zur Nase hoch. Ein Stirnrunzeln des Kummers, ein Stirnrunzeln der Konzentration, eine Miene ohnmächtiger Wut.


      Etwas kräuselte sich um Kammler. Die Luft knisterte. Doch nicht wegen der Elektrizität ... es handelte sich um die Laute unzähliger kleiner Etwasse, die an Ort und Stelle einrasteten. Die Explosion der Willenskraft hätte Marsh in Fetzen gerissen, wäre er noch in Kammlers Nähe gewesen, als der massige Mann schließlich seine Kraft entfesselte.


      Marsh konnte die Barriere nicht erkennen, die von Kammler ausging, nur die Art und Weise, wie sie das Sternenlicht und Reinhardts Fackelschein brach, aber er wusste, dass sie härter als Diamant sein musste. Ihr Vorbeirauschen drohte Marsh die Luft aus der Lunge zu saugen. In seinen Ohren knackte es. Der Boden unter den Füßen bebte. Die sich ausdehnende Barriere grub eine metertiefe Furche in die Erde und pflügte Tonnen von Erdreich und Gestein beiseite, ohne langsamer zu werden.


      Sie raste der Front aus Asche und verglastem Boden entgegen.


      Marsh duckte sich. Gretel stand hoch aufgerichtet da, um den Willenskrieg zu verfolgen, der sich auf dem verwüsteten Gelände ihres Heims abspielte.


      Aufgewühlter Erdboden raste Kammlers Willenskraft voraus wie Wasser dem Bug eines großen Schiffs. Er durchbrach Reinhardts Feuerlinie. Im Nu wurde die kalte, nasse Erde zu sprödem Ton gebacken und von Kammlers unerbittlicher Wand zerschmettert. Tausende Essteller fielen Tausende Treppen herunter, alle gleichzeitig. Marsh hielt sich die Ohren zu.


      Soldaten feuerten eine Salve mit Pistolen und Maschinengewehren ab. Die Kugeln klimperten harmlos vor die Wand.


      Und Kammlers Barriere schob sich unaufhaltsam vorwärts. Unbeirrt. Unverzagt. Unbeeindruckt von der übernatürlichen Hitze. Aus dem Hitzeflimmern wurde ein kaleidoskopischer Wirbel, als Kammler es zu seinem Schöpfer zurückdrängte. Reinhardt tobte in einem weiß glühenden Halo. Die Luft färbte sich lila von Reinhardts Anstrengungen, ein Loch durch Kammlers Willenskraft zu brennen. Marsh stieg eine Spur von Ozon in die Nase.


      Reinhardts Körper leuchtete wieder auf und erstrahlte noch heller. Er brannte grüne und violette Nachbilder in Marshs Blickfeld.


      Der arische Salamander konnte nichts tun, um den Vormarsch der Barriere des Schwachsinnigen aufzuhalten oder ihn auch nur zu verlangsamen. Doch das hätte Reinhardt niemals akzeptiert. Nein. Er gab auf keinen Fall gegen einen Zurückgebliebenen klein bei. Nicht vor Zeugen. Marsh betete, dass Reinhardts Stolz stärker war als sein gesunder Menschenverstand. Nur noch ein wenig länger ...


      Ihm ging auf, dass Kammler zwar geistig zurückgeblieben war, seine geistige Einfalt aber auch Vorteile bot. Er wurde nicht von verirrten Gedanken und Überlegungen abgelenkt oder in seiner Konzentration gestört. Er kannte nur eine Handvoll Begriffe, und durch die Kraft des Götterelektrons ließ er sie entstehen. Kammler konzentrierte sich so vollständig auf den Begriff ›Wand‹, wie dies nur einem wie ihm möglich war.


      Reinhardts Zorn peitschte dagegen an wie die ohnmächtigen Fäuste eines Kindes bei einem Wutanfall. Die Barriere verlangsamte sich. Schwankte.


      »Wand!« Bei Marshs Aufschrei zerriss etwas. Bittere Salzigkeit tröpfelte seine Kehle hinunter.


      Kammler brach durch. Böen aus ultraheißer Luft fegten über das Gelände des Anwesens. Flammenzungen loderten von allem auf, womit sie in Berührung kamen.


      Menschen schrien. Das Übungsfeld stank nach verbranntem Schweinefleisch.


      Agnes weinte. Liv sagte: »Was haben Sie ...«


      Ich packte sie an der Hand und zerrte sie zur Tür. »Wir müssen gehen.«


      »Sir«, sagte der Vikar, »das ist Wahnsinn. Es ist nicht sicher!«


      Zu Liv sagte ich: »Bei mir sind Sie sicherer.« Ich zog fester.


      »Hier ist noch Platz für Sie«, widersprach Liv. Sie stemmte sich gegen meine Bemühungen, nachdem sie ihre anfängliche Verwirrung überwunden und erkannt hatte, dass ich sie aus dem Bunker und mitten in einen der schlimmsten Bombenangriffe ziehen wollte, den Britannien bisher erlebt hatte. Ich legte ihr den freien Arm um die Taille und schwenkte sie in Richtung Tür.


      »Charles! So tu doch was!« Die alte Dame saß auf einem Klappstuhl neben einer Pritsche. Sie hatten Decken und Kissen zusammengelegt und so ein Kinderbett für meine Tochter improvisiert. Gute Leute. Ihrem Bunker fehlte der Schimmelgestank desjenigen, den ich gebaut hatte.


      Der Vikar versperrte uns den Weg. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie die Dame mitnehmen. Sie ist als unser Gast hier.«


      Ich blickte ihm in die Augen. »Und ich kann nicht zulassen, dass Sie mich aufhalten.« Ich hätte mit Freuden einen Geistlichen geschlagen und dabei noch ein fröhliches Lied gepfiffen, während ich ihn und seine Frau dem Tod überantwortete, wenn das bedeutete, dass ich meine Frau und meine Tochter retten konnte. Wahrscheinlich sah er das in meinen Augen. Er trat zur Seite.


      Agnes plärrte in unsere Ohren. Liv wollte sich aus meinem Griff winden. Aber solange sie unser Baby hielt, konnte sie sich nicht richtig wehren. Sie zitterte in meinen Armen. Ich hoffte, dass sie die Wölbung in meiner Hose nicht spürte. Sogar jetzt, inmitten all dieser Zerstörung, erregte sie mich.


      »Commander, bitte!«


      Ich beugte mich näher heran, wie ich es immer bei meiner Heimkehr von der Arbeit getan hatte, wenn ich die Sommersprossen auf ihrem Hals küsste, und flüsterte ihr ins Ohr. »Vertrau mir. Ich bin hier, um dir das Leben zu retten. Und ich glaube, das weißt du auch.«


      Ich hatte gedacht, ich könnte jede Nuance ihres Gesichts deuten, jede Gefühlsregung, jeden Gedanken, der hinter ihren Augen tanzte. Doch als sie sich umdrehte, betrachtete sie mich mit einer Miene, die ich nicht kannte. Ich weiß nicht, was sie sah, aber die Spannung in Hüften und Rücken schmolz dahin, als sie sich an mich lehnte und führen ließ.


      »Wir müssen uns beeilen.« Ich zog sie zur Tür. Wir verließen den Vikar und seine Frau ohne ein weiteres Wort. Sie schauten uns hinterher. Er schloss den Schutzbunker hinter uns, und dann gab es nur noch mich, meine Familie und die Luftwaffe. Die Bombardierung konnte sich mit allem messen, was ich in der ursprünglichen Version der Geschichte erlebt hatte. Gretel war nicht für halbe Sachen.


      Liv ließ mich Agnes nehmen. »Ich habe einen Wagen in der Nähe. Lauf!«


      Sie trat sich die Schuhe von den Füßen und hetzte zum Haus. Ich trabte hinter ihr her und gab dabei besänftigende Geräusche für Agnes von mir. Albern, ich weiß, aber sie war nun mal meine Tochter, und ihr Weinen bereitete mir mehr Kummer als Tod und Zerstörung rings um mich.


      Liv hielt mir die Küchentür auf. Dann eilten wir durch die Zimmer – »Keine Zeit!«, brüllte ich, als sie vor der Wiege innehielt – und zur Haustür hinaus. Liv lief den Gehweg entlang und blieb dann abrupt stehen. Ich rannte in sie hinein. Sie schwankte wie eine Weide im Herbstwind.


      »Meine Füße«, sagte sie. Hoch über uns öffnete sich der Himmel mit einem schrillen Pfeifen.


      Der Weg war mit Glasscherben bedeckt. Bei der Explosion ganz in der Nähe – derjenigen, die den Vikar und mich aufs Hinterteil befördert hatte – waren die Fenster zu Bruch gegangen. Ich reichte ihr Agnes. Sie nahm unser Baby entgegen.


      »Hier«, sagte ich. Ich tastete nach Livs freiem Arm, legte ihn mir über die Schulter und fasste ihr um den Rücken. Wie ich es immer getan hatte, wenn wir zur Musik im Radio tanzten. Sie beugte die Knie ein wenig, weil sie begriff, was ich vorhatte, bevor ich es aussprach. Meinen anderen Arm schob ich unter ihre Knie. Ich ignorierte den stechenden Schmerz in meinem eigenen, als ich es mit dem zusätzlichen Gewicht belastete. Am liebsten hätte ich auch ignoriert, dass der hochgerutschte Saum ihres Kleides ihre milchigen Beine entblößte, doch das gelang mir nicht.


      Glas knirschte unter meinen Füßen, als ich meine Familie zum Wagen trug. Ich hatte Liv am Tag unserer Hochzeit in das Haus in Walworth getragen. Genauso wie jetzt, obwohl wir damals noch kein Baby auf dem Arm gehabt hatten. In jener Nacht zeugten wir Agnes. Livs Haare kitzelten mich im Gesicht. Sie schnüffelte, als ob sie einen Geruch identifizieren wollte.


      Ich war nicht mehr so stark wie in meiner Jugend. Aber ich hielt Liv in den Armen, und in diesem Augenblick fühlte ich mich, als könnte ich kilometerweit laufen, wenn das bedeutete, sie ebenso lange halten zu dürfen. Das Pfeifen wurde lauter und gleichzeitig auch tiefer. Der wachsende Schmerz in meinem Knie ließ mich zusammenzucken.


      Mit schlurfenden Schritten räumte ich den größten Teil der Trümmer von einem kleinen Fleck auf dem Pflaster und stellte Liv neben dem Wagen auf die nackten Füße.


      Geistesabwesend sagte sie: »Ich glaube, ich kenne diesen Wagen.«


      Aus dem Pfeifen wurde ein Summen, dann teilte es sich in drei unterschiedliche Summtöne auf.


      Ich schob Liv und Agnes in den Wagen, sprang hinter das Lenkrad und fuhr los.


      Kaum hatte ich in den zweiten Gang geschaltet, als es im Rückspiegel dreimal kurz hintereinander blitzte. Die Bomben fielen hinter uns wie an einer Perlenschnur quer über die Straße. Die Einschläge verschmolzen zu einem einzigen Erdbeben, dass die Straße unter uns erschütterte und den Rolls zum Schlingern brachte. Liv beugte sich über Agnes und schirmte unser Baby mit dem eigenen Körper ab. Agnes heulte. Der Wagen drehte sich.


      Dadurch erhaschten wir einen Blick auf die Verwüstung hinter uns. Die erste Bombe war einige Hundert Meter entfernt am Straßenrand eingeschlagen. Die zweite hatte einen Krater mitten im Asphalt hinterlassen, auf halbem Weg zu der Stelle, an der ich den Wagen abgestellt hatte. Die dritte fiel in den Garten des Vikars. Heiße Trümmerstücke, die Überreste von Haus und Schutzbunker, regneten auf uns herab.


      Liv ächzte. »Ach du lieber Gott«, flüsterte sie. »Deirdre. Mr. Murray.«


      Denk nicht darüber nach, befahl ich mir. Du bist noch nicht fertig. Konzentrier dich auf die Arbeit.


      Ich legte die Hand auf den Schalthebel, schaffte es aber nicht, den Gang einzulegen. Meine Hand zitterte zu stark.


      Fünf Minuten später, und sie wären tot.


      »Wie?«, flüsterte Liv. Sie weinte jetzt.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind noch nicht in Sicherheit.« Ich bin sicher, sie hörte, wie sich meine Stimme am Rand der Hysterie bewegte. Auch noch so viele beruhigende Atemzüge konnten das kalte Loch in meiner Brust nicht vertreiben. Welcher Mann hätte sich nicht vollgepisst, nachdem ihm eine Kugel einen zweiten Scheitel zog?


      Fahr!, feuerte ich mich an. Noch hast du Gretel nicht besiegt.


      Doch meine zitternde Hand weigerte sich nach wie vor, den Gang einzulegen. Liv bemerkte, wie ich damit kämpfte. Sie legte ihre Hand auf meine. Gemeinsam setzten wir den Rolls in Gang.


      Wir fuhren nach Norden, aus der Stadt heraus. Die Kakofonie der Zerstörung folgte uns durch die Nacht.


      Ein Feuersturm verschlang die Ruinen des Anwesens.


      Guter Junge, dachte Marsh. Er legte einen Arm um Kammler, der hilflos vor sich hin schluchzte. Zum Teufel mit dem Commander. Wir schneiden ihm die Drähte ab. Bringen ihn nach England. Finden ein Zuhause für ihn.


      Er drehte sich zu Gretel um, weil er sie fragen wollte, ob sie noch Pfefferminzstangen hatte. Etwas Weiches kitzelte Marsh im Gesicht. Es erinnerte ihn daran, wie ihm Livs Haare auf Gesicht und Hals fielen, wenn er mit ihr im Bett lag und an ihrem Ohr knabberte. Dem Kitzeln folgte ein metallisches Wispern, als sause eine Messerklinge durch die Nacht, um Mondstrahlen zu zerschneiden. Es endete mit einem kurzen, nassen Reißen. Aus Kammlers Richtung spritzte Marsh etwas Nasses auf den Hals.


      Er drehte sich um, da er glaubte, der geistig zurückgebliebene Mann habe ihn angespuckt. Doch in Kammlers Hals hatte sich eine Wunde geöffnet. Sie glänzte im vermischten Licht von Mond und Feuer wie ein zweiter Mund, der Blut erbrach. Aus dem Augenwinkel registrierte Marsh, wie sich die Wunde noch weiter bis zum Kiefergelenk zu einer roten Fontäne ausdehnte.


      Blut sprudelte wie ein Wasserfall Kammlers Hals herunter. Weit aufgerissene, verängstigte Augen verdrehten sich. Marsh tänzelte zur Seite, um nicht unter dem stämmigen Mann begraben zu werden.


      Von Anfang bis Ende dauerte der Mord nur ein paar Sekunden. Marsh zirkelte einen Tritt auf die Stelle, an der Kammlers Mörderin gestanden haben musste, um ihm die Kehle durchzuschneiden, doch Heike war längst nicht mehr dort.


      Scheiße, Scheiße, Scheiße. Wo steckt sie?


      Marsh duckte sich, fuhr herum. Er richtete den Blick auf den Boden und hielt angestrengt nach Anzeichen von Bewegung, nach Schritten Ausschau. Doch der flackernde Feuerschein zeichnete nur wirre Konturen auf den Boden. Heike brachte einen Treffer an seinem Kopf an. Er fiel in eine Lache von Kammlers Blut. Rollte sich ab. Sprang auf.


      Blutspritzer. Sie konnte Kammler unmöglich die Kehle aufgeschlitzt haben, ohne selbst etwas von den Blutfontänen abzubekommen. War dieses Blut beim Kontakt mit ihr ebenfalls unsichtbar geworden? Ihr Messer war jedenfalls nicht zu sehen gewesen, als Kammler darauf geblutet hatte.


      Ein Schlurfen links von ihm, wie das Geräusch eines Stiefelabsatzes auf Kies. Marsh hechtete zur Seite. Eine Phantomklinge streifte ihn an der Schulter. Er fuhr herum und trat wild um sich ins Nichts. Die Stiefelspitze traf auf schwachen Widerstand, als habe er Heike ganz knapp gestreift. Falls er ihr wehgetan hatte, gab sie jedenfalls kein Geräusch von sich.


      Er sprang zur Seite, wiederholte die Bewegung alle paar Sekunden. Eine erschöpfende Art und Weise, am Leben zu bleiben. Gretel tat dasselbe. Sie bewegten sich wie Marionetten an verknoteten Schnüren. Ein chaotischer Tanz, der die Absicht verfolgte, den Angreifer zu irritieren.


      Es hinderte Heike nicht daran, Marsh Schnitte in Arme, Brust und Gesicht beizubringen. Manche flach, manche tief, alle schmerzhaft.


      Marsh schwang den Sack mit von Westarps Tagebüchern in weitem, schnellem Bogen. Er traf nicht, aber das Scharren von Schritten verriet ihm, dass Heike auswich. Er duckte sich zur einen Seite weg und spürte den Luftzug einer Klinge, die nah an seinem Gesicht vorbeizischte. Duckte sich erneut und prallte mit einer unsichtbaren Barriere zusammen.


      »Uff«, sagte er. Heike sagte nichts.


      Gretel kam von hinten und trat nach der unsichtbaren Angreiferin. Marsh konnte nicht sagen, ob sie getroffen hatte oder nicht.


      Er griff nach Heike, versuchte sie zu fassen, ihr die Arme am Körper festzunageln, doch sie war bereits zurückgewichen. Man hatte sie zu gut ausgebildet. Ihr dampfender Atem hätte sie verraten, aber sie hielt ihn an und schien nur Luft zu holen, wenn Marsh nicht in ihre Richtung sah. Als Lohn seiner Bemühungen kassierte er einen Schnitt auf den Unterarmen.


      Die Haut um die Wunde zog sich auseinander, als er den Sack das nächste Mal schwang. Blutige Rinnsale liefen die Arme herunter und vereinten sich mit dem Blut an seinen Händen. Der Stoff des Sacks rutschte ihm durch die Finger, sodass sich der Bogen erweiterte und er das Gleichgewicht verlor. Heike traf ihn mit der Stiefelspitze an seinem schlimmen Knie. Die Schmerzexplosion raubte ihm die Fähigkeit, aufrecht zu stehen. Er ging taumelnd zu Boden, mühte sich ab, den unvermeidlichen Tritten zu entkommen. Es gelang ihm nicht. In seinen Rippen, die bereits unter Kammler gelitten hatten, flammten neue Schmerzen auf. Das Atmen wurde schwieriger.


      Doch solange ihn Heike trat, wusste er, wo sie sich in etwa befand. Er biss die Zähne zusammen, wurde langsamer in der Hoffnung, ein unwiderstehliches Ziel zu bieten. Heike war nicht so dumm, länger als ein paar Sekunden von derselben Stelle aus zu attackieren. Aber er war wehrlos, blutete aus einem halben Dutzend Wunden, lag auf dem Boden ... Zack. Zack. Zack.


      Marsh bekam den Phantomstiefel mit einer Hand zu fassen und warf mit der anderen den Sack in die vermutete Richtung von Heike. Ein Messer tauchte mitten in der Luft auf und segelte ins Gebüsch. Marsh zog mit aller verbliebenem Kraft an ihrem Fuß. Mit der Kraft, die ihm noch nicht durch seine offenen Wunden genommen worden war.


      »Uff.« Heikes Atem kondensierte im Mondschein.


      Halb kroch er, halb sprang er zu der Stelle, an der sie zu Boden gegangen war. Sein Blut schien sich aufzulösen, als es mit ihr in Berührung kam. Heike rammte ihm die steifen Finger einer Hand in den Hals, in die Verletzungen, in ein Auge. Er sah Sterne. Die neuerlichen Qualen lockerten seinen Griff. Sie wand sich unter ihm weg.


      Ganz auf den Boden konzentriert, während seine Augen nach Anzeichen für Bewegung Ausschau hielten, sagte er: »Gretel, wir müs...«


      Etwas legte sich um seine Kehle und quetschte ihm die Luftröhre ab. Heike war größer als Marsh. Seine Füße verließen den Boden, als sie ihn hochhievte. Ihre muskulösen Unterarme pressten sich gegen seine Schultern, ihre Brüste in seinen Rücken. Ihr Gürtel schnitt in das weiche Gewebe seiner Kehle. Er trat ins Leere, wollte Heike verzweifelt den Hinterkopf ins Gesicht rammen, doch der Gürtel saß zu fest. Die Knorpel in seiner Luftröhre knackten.


      »Deinetwegen bin ich heimatlos«, sagte Heike.


      Ihr heißer Atem strich über seinen Nacken. Er roch nach dem Sauerbraten, den sie zu Mittag gegessen hatte. Das brennende Anwesen entfernte sich durch einen langen, dunklen Tunnel von ihm.


      Heike kreischte plötzlich. Der Gürtel erschlaffte. Marsh fiel röchelnd und keuchend hin.


      Die unsichtbare Frau hatte ihre Willenskraft entweichen lassen. Nein – ihre Drähte waren durchtrennt. Und auf der Rückseite ihrer Bluse, genau über der Taille, in der Nähe der Nieren, breitete sich ein dunkler Fleck aus. Gretel hatte sich das Messer geholt.


      Die Schmerzen entstellten Heikes Gesicht zu einer Parodie. Während sie auf die Knie fiel, gelang es ihr, einen Fausthieb in Gretels Gesicht anzubringen. Der Schlag riss Gretel den Kopf in den Nacken und verpasste ihr eine blutige Nase.


      Gretel fasste mit einem Finger an das Blut, das ihr aus der Nase lief, und leckte es ab.


      »Nein«, stellte sie fest. »Das wird nicht reichen.«


      Sie trat hinter Heike. Die andere Frau machte Anstalten, sich auf den Knien zu drehen, doch da sie mit einer Hand auf die Stichwunde drückte, verlor sie dabei das Gleichgewicht. Gretel stöpselte ihre eigenen Drähte aus und warf sie Heike um den Hals. Sie zog daran. Heike streckte den Rücken durch.


      Gretel flüsterte der anderen Frau etwas ins Ohr.


      Heike verpasste Gretel einen Ellbogenstoß. Das Knacken drang an Marshs Ohren und ließ ihn zusammenzucken, doch die zierliche Frau ließ nicht locker.


      Heikes Augen, größer und blauer als ein Sommerhimmel, folgten Marsh, als er schwankend auf die Beine kam. Er zog von Westarps Luger aus dem Gürtel. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet keine Furcht, nur Hass, als er ihr die Waffe an die Schläfe hielt. Ob er ihm galt oder Gretel oder ihnen beiden, vermochte er nicht zu beurteilen.


      Eine Kugel ins Gehirn. Der Commander war in diesem Punkt äußerst konkret gewesen. Er erzählte etwas von wegen Autopsie und dass keine intakte Hirnmasse zurückbleiben dürfe.


      Gretel ließ Heikes Leichnam los. Der Körper sank erschlafft zusammen. Marsh jagte der toten Frau zur Sicherheit noch eine zweite Kugel in den Kopf. Dann ging er zu Kammler und leerte von Westarps Waffe mit zwei weiteren Schüssen.


      Jeder Atemzug wurde zu einem weißglühenden Dorn, der ihm die Rippen auseinanderzwängte. Heike hatte ihm mindestens eine gebrochen. Vielleicht sogar mehrere. Seine Schnitte öffneten und schlossen sich wie kleine Münder, sobald er sich bewegte.


      Sie gingen in den Wald und zu dem Wagen, den er an diesem Morgen dort versteckt hatte. Er musste sich auf Gretel stützen. Sie hinkte ebenfalls.


      »Ich fahre«, entschied sie. Marsh sackte auf dem Beifahrersitz zusammen, gab sich bereits den Schmerzen und der Erschöpfung hin.


      »Das hätte besser laufen können«, raunte er.


      Die Welle der Zerstörung folgte uns bis weit aufs Land. Eine Stunde vor Sonnenaufgang ging uns das Benzin aus.


      Ich ließ den Mulliner neben der Landstraße ausrollen, holte den Reservekanister und goss den Inhalt in den Tank. Dabei bekleckerte ich mich gründlich mit Benzin. Meine Hände hatten immer noch nicht aufgehört zu zittern, nachdem uns in Stoke Aldermoor haarscharf die Flucht gelungen war.


      Liv stieg aus. Sie reckte sich und gähnte. Die grauenvolle Nacht hatte sie schwer erschüttert. Wir hatten unterwegs kein Wort gesprochen. Keiner von uns kam mit der Situation zurecht. Ich konnte nicht glauben, dass meine Mädchen sich wahrhaftig in Sicherheit befanden. Hatte Gretel dies nicht auch vorhergesehen? Hatte sie womöglich einen Scharfschützen am Straßenrand postiert? Welche Überraschungen erwarteten uns bei der Rückkehr nach London? Und was Liv betraf ...


      »Danke«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich nie wirklich begreifen werde, was heute Nacht passiert ist, aber danke.« Sie wischte sich über die Augen. »Ich habe das Gefühl, als habe dich jemand geschickt, um uns zu beschützen.«


      Das stimmte sogar. Und ich wollte es ihr sagen, aber sie legte mir eine Hand auf die Lippen. Ich schmeckte Salz.


      »Vielen Dank. Für alles.«


      Sie legte die Arme um mich. Ich hielt sie fest. Sie flüsterte: »Ich fühle mich sicher bei dir, Jonathan. Ich will, dass meine Tochter mit diesem Gefühl aufwächst.«


      Und da war sie: die Rettungsleine, für die ich gebetet hatte. Die zweite Chance, die ich mir herbeisehnte. Dafür hatte ich nur Jahrzehnte in die Vergangenheit reisen, ihren Mann auf ein Selbstmordunternehmen schicken und der Luftwaffe trotzen müssen. All das hätte ich ohne jedes Zögern wiederholt, nur um das Angebot noch einmal zu hören, das Livs schlichte Worte implizierten. Mein Herz fühlte sich zu groß für meine Brust an.


      Liv sah zu mir auf. Ihre Lippen teilten sich. Unter der Last meines angeschwollenen Herzens bekam ich weiche Knie.


      Wie konnte es Untreue sein, die eigene Frau zu küssen?


      Ihr Mann hatte sie nicht verdient. Ich kannte sie besser. Ich hatte aus meinen Fehlern gelernt. Bei ihm war das nicht zu erwarten. Ich beugte mich ihr entgegen.


      Doch was, wenn ich bei vertauschten Rollen von diesem speziellen Augenblick zwischen Liv und einem anderen Mann erfahren hätte? Erfahren hätte, dass sie ihr Herz einem anderen zu Füßen legte? Es hätte mich umgebracht.


      Ihr Mann war vielleicht noch am Leben. Ich hielt es für unfair, ihm Fehler anzukreiden, die er nie begangen hatte. Natürlich verdiente er Liv nicht, aber er verdiente die Gelegenheit, ein besserer Mann zu sein als ich. Liv verdiente einen guten Mann. Einen großartigen Mann. Für mich war es zu spät, diese Person zu werden. Die Tatsache, dass ich dastand, zitternd vor Verlangen und mit wankender Entschlossenheit, bewies es. Doch für ihn war es noch nicht zu spät.


      Ich drehte mich weg. Sie küsste meine Wange.


      Das einzig Richtige, was ich in meinem Leben je gemacht habe. Und es erfüllte mich mit dem Wunsch zu sterben.


      Diesmal solltest du es besser richtig machen, appellierte ich an mein jüngeres Ich.
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      1. Dezember 1940


      Admiralty Citadel, London, England


      Wills Schritte hallten durch einen langen Betonkorridor. Der Geruch nach trocknender Farbe tränkte das Treppenhaus und deckte die unterste Etage des Bunkers wie ein Nebelschleier zu. Bei jedem Atemzug brannten ihm die Dämpfe in der Kehle. Das Belüftungssystem war noch nicht eingeschaltet worden. Will hatte ein paar Männer von den Royal Engineers über ein Problem mit den Holzkohlefiltern diskutieren gehört. Eine Rohrleitung aus Metall zog sich an Wänden und Decke entlang. Das Rohr enthielt Telefon- und Telegrafenleitungen. Alle fünf Meter war in Olivgrün der Schriftzug CoG aufgestempelt. Das stand für ›Continuity of Government‹ – Kontinuität der Regierung. Will nahm an, dass sich eine ähnliche Rohrleitung auch durch die Planungsräume des Premierministers zog, die sich ganz in der Nähe an der südöstlichen Ecke des St. James’ Park befanden.


      Webber reichte einem Wachposten der Royal Marines die Papiere. Will folgte seinem Beispiel. Der Posten verglich ihre Namen mit einer Berechtigungsliste. Den Fotografien beider Männer wurde sorgfältige Aufmerksamkeit zuteil, bevor ihnen der Mann gestattete, den Kontrollpunkt zu passieren. Will folgte dem anderen Warlock durch eine Reihe miteinander verbundener Türen, ganz ähnlich der Luftschleuse in einem Unterseeboot oder dem Ausfalltor einer mittelalterlichen Festung. Hinter ihm knallte eine eisenbeschlagene Tür mit genügend Schwung zu, um die Rohrleitungen zum Klingeln zu bringen. In der Luft machte sich die Präsenz der Eidola bemerkbar. Ihr jüngster Besuch hatte sie mit einer fettigen Beschaffenheit erfüllt, die an ranzige Butter erinnerte. Die Gummiblase, die Will unter dem Hemd an den Arm geschnallt hatte, schwappte gegen seine Ellenbeuge. Unter dem Vorwand, sich zu kratzen, kontrollierte er den unter der Manschette verborgenen Stöpsel.


      Soweit die Öffentlichkeit wusste, sollte die Admiralty Citadel – mit ihren Schießscharten und sechs Meter dicken Wänden aus Stahlbeton – im Falle einer Invasion der Jerrys als uneinnehmbare Festung dienen. Angeblich konnte sie einem direkten Bombentreffer durch die Luftwaffe trotzen. Diese Theorie war allerdings noch keinem Praxistest unterzogen worden.


      Die umfangreichen Sicherheitsmaßnahmen verhinderten, dass Marsh eine weitere Verhandlung sabotierte. Es bedeutete außerdem, dass Will keine Möglichkeit zur Flucht bekam, wenn die anderen Warlocks seine List durchschauten. Schweineblut ließ sich nicht gerade leicht auswaschen. Bisher hatte Will zwei Hemden beim Üben seines Taschenspielertricks ruiniert. Marsh erwies sich als anspruchsvoller Zuchtmeister.


      Das Stakkato eines Fernschreibers führte Will und seinen Begleiter in eine zehn Meter unter der Erdoberfläche gelegene Kammer. Dort gesellten sie sich zu Grafton und Hargreaves. Das Telex empfing Echtzeit-Aktualisierungen von den Kommandostationen der RAF und den mit Funkpeilung arbeitenden Beobachtungsposten der sogenannten Heimatkette. Grafton las den angespannten Lagebericht, den das Gerät abspulte, und korrigierte die Position einiger Nadeln auf einer riesigen Wandkarte, die den Südosten von England, den Kanal und Nordfrankreich umfasste.


      Die Nadeln entsprachen den besten Schätzungen der RAF hinsichtlich Position und Zusammensetzung der im Anflug befindlichen Bomberstaffeln. Heute Nacht mussten unschuldige Briten sterben. Weniger, wenn es Milkweed gelang, den Verteidigern einen übernatürlichen Vorteil zu verschaffen. Mehr, wenn es Will gelang, die Verhandlung zu torpedieren.


      »Beeilung«, drängte Hargreaves. Er nahm ein Quecksilberthermometer vom Tisch neben dem Fernschreiber. Wenn sie zur Verteidigung dieser Nacht beitragen wollten, mussten sie zu einer Vereinbarung mit den Eidola gelangen und dafür sorgen, dass der geforderte Preis bezahlt wurde.


      Die Beschwörung fiel Grafton und Webber zu. Will dachte über die Situation nach, während sie ihre Messer zückten.


      Vor zwei Wochen, nach Marshs sicherer Rückkehr mit Liv und Agnes, hatte ihm Will die erste ermutigende Nachricht seit der Gründung von Milkweed beschert. Laut Stephenson, der in den sogenannten Y-Dienst, den britischen Funkabhördienst, eingeklinkt war, hatte es in den 48 Stunden nach dem Coventry-Blitz eine massive Zunahme des feindlichen Funkverkehrs hinsichtlich der REGP gegeben. Etwas Bedeutsames musste vorgefallen sein.


      Marsh der Jüngere hatte seinen Auftrag ausgeführt. Oder zumindest den Versuch unternommen.


      Doch kurzfristig gestattete diese neue Entwicklung Marsh dem Älteren, den zweiten Teil seiner Mission von 1963 entschlossener anzugehen. Solange sie nicht mehr über die Lage in Deutschland wussten, wollte er die Warlocks nicht mit voller Kraft angreifen. Der Mann wollte beides haben. Doch nun war er entschlossen, aggressiver gegen die Warlocks vorzugehen. Pendennis, Milkweeds ältesten Warlock, hatte er bereits eliminiert, und so wählte er Shapley als nächstes Ziel aus.


      Die ganze Situation war auf eine abscheuliche Weise moralisch doppeldeutig. Der ältere Marsh war mit Geschichten über Gräueltaten und Morde zurückgekehrt, und doch machte er sich selbst zum Killer, um sie zu verhindern. Und Will zu seinem Komplizen. Die Mathematik der Erlösung bezeichnete das als notwendiges Übel für das übergeordnete Wohl. Doch wie wog man kaltblütigen Mord gegen Sünden auf, die lediglich in einer Phantomversion der Zukunft existierten?


      Irgendwas lief schief in der Nacht, als sich Marsh in Shapleys Zimmer im Savoy schlich. Nach dem vermasselten Anschlag agierte er einige Tage lang sehr zurückhaltend. Der junge Warlock starb nicht still und leise im Schlaf.


      Nachdem Shapley tot und von Kampfspuren umgeben in seinem Hotelzimmer aufgefunden worden war, hatte Stephenson die Forderung an die Warlocks gestellt, aus dem Savoy auszuziehen und in die Zitadelle überzusiedeln. Will hatte die spartanische Unterbringung gerade noch abwenden können, und zwar durch vehemente Argumente dergestalt, dass die Stellung seines Bruders im Oberhaus unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Zitadelle lenkte, wenn bekannt wurde, dass sein jüngerer Bruder dort eingezogen war. Stephenson hatte nachgegeben, aber nur äußerst widerstrebend.


      Wie immer erregten die Warlocks die Aufmerksamkeit von etwas Fremdem mit dem Einsatz des durch die gebrechliche menschliche Biologie gefilterten Henochischen und ihrem Blutvergießen, das das Versprechen der Ausmerzung in sich trug. Nicht lange danach wogte eine Böswilligkeit so gewaltig wie der Kosmos durch den kleinen Raum. Ein Jahrhundert verstrich zwischen jedem Klicken des Fernschreibers. Dem Geräusch haftete in Wills Ohren etwas Plätscherndes an, weil es auf seinem Weg durch die dicke, faserige Luft verzerrt wurde.


      Hargreaves begann mit den Verhandlungen. Will verfolgte das Wechselspiel auf Henochisch. Sobald ein Preis vereinbart war, musste er selbst sich einbringen, um das Blut zu spenden, das den Pakt besiegelte, und um später ihre Bezahlung des Blutzolls zu markieren.


      Salz brannte Will in den Augen. Er wischte sich mit einer Hand über die Stirn. Als er sie wegzog, glänzte sie schweißnass. Aber die Anstrengung, Henochisch zu sprechen, lieferte eine natürliche Erklärung für seine Anspannung.


      Hargreaves streifte Lederhandschuhe über und zerbrach das Thermometer. Eine Spur aus Quecksilber jagte über den Boden.


      Ein weiteres Update ratterte aus dem Fernschreiber. Die Luftwaffe kam näher. Hargreaves fehlte die Zeit, sich der Forderungen der Eidola zu erwehren. Er konnte sich den Luxus sorgfältig formulierter Gegenangebote nicht leisten.


      Die Eidola verlangten das Blut von sechs neuen Menschen. Sechs tote Seelen. Als Gegenleistung boten sie an, eine Wolkenbank zu erschaffen, die rein zufällig Spuren von Quecksilber enthielt. Die beiden vermischten Flüssigkeiten würden die feindlichen Flugzeuge mit Nässe und Metall bestäuben. Damit konnte das Quecksilber seine zerstörerische Alchemie auf die Aluminiumzellen der Junkers und Messerschmitts entfalten, die sich Britannien näherten.


      Jedenfalls behaupteten das die Wissenschaftler. Will verstand die Details nicht, nicht einmal nachdem er Lorimer gebeten hatte, sie ihm zu erläutern. Etwas im Zusammenhang mit ›Oxidschichten‹ und ›Quecksilberverbindungen‹. Immerhin begriff er, dass Quecksilber schreckliche Sachen mit Aluminium anstellte. Im Ergebnis ging ein Regen aus deutschem Flugzeugschrott über Südengland nieder. Nicht so viel, dass die Bomberstaffeln völlig ausgelöscht wurden, aber genug, um der RAF einen entscheidenden Vorteil zu verschaffen.


      Vielleicht ein wenig grotesk, aber das Wichtige war, dass die Eidola lediglich für das Quecksilber sorgten. Sie töteten die Angreifer nicht. Das übernahm anschließend die Schwerkraft. Das Quecksilber regnete irgendwann ab, und wehe dem Ackerland und den darunter befindlichen Bächen und Flüssen. Doch das war nicht das erschütterndste Opfer, nach dem dieser Plan verlangte.


      Sechs Seelen. Hargreaves akzeptierte.


      Webber griff nach dem Hörer des Telefons am Fernschreiber. Eine direkte Leitung zu Stephenson, der eine Milkweed-Eskorte für die Warlocks bereitstellen sollte, sobald sie die Zitadelle verließen, um den Preis der Eidola zu bezahlen.


      Somit blieb nur noch, den Pakt zu besiegeln. In der veränderten Realität im Untergeschoss der Zitadelle war aus dem hellen Schein der Glühbirnen ein himmlisches Totenlicht geworden, die erlöschende Glut abgestorbener Sterne. Es funkelte auf Hargreaves’ Messerklinge. Der ältere Warlock schüttelte die Hand, um den Betonboden mit seinem Blut zu bestäuben.


      Will zückte das Messer seines Großvaters mit dem aus einem Hirschgeweih geschnitzten Griff und kopierte ihn mit einer ähnlichen Geste. Er erweiterte sie um einen bescheidenen Schnörkel, der den Messergriff wie zufällig über sein Handgelenk gleiten ließ und dadurch den Stöpsel entfernte. Durch eine leichte Beugung des Ellbogens quetschte er eine dem Schnitt entsprechende Menge Schweineblut in die Handfläche. Durch das Zusammenklappen des Taschenmessers schloss sich der Stöpsel wieder.


      Will schüttelte den Inhalt seiner Handfläche auf den Boden. Und verwässerte dadurch Hargreaves’ Opfer mit nutzlosem Abfall.


      Der Eidolon spürte den Austausch. Seine Verärgerung sandte massive Wellen durch die Stahlbetonwände. Er grollte etwas, zu schnell und zu harsch für Will, um es zu verstehen. Hargreaves Augen streiften Grafton und Webber, die ihm mit gleichermaßen leeren Blicken antworteten. Niemand verstand es. Alle sahen Will an. Er nahm einen geistigen Vermerk vor, dafür zu sorgen, dass er beim nächsten Mal nicht der Letzte war, zuckte die Achseln und schüttelte dann mit übertriebenem Nachdruck noch mehr Blut aus der vorgetäuschten Wunde in seiner Hand auf den Boden.


      Der Eidolon zog sich in einem ohrenbetäubenden Ausbruch stiller Boshaftigkeit zurück, der die Menschen zu Boden schleuderte. Die Stahlbetonwände verwandelten sich in geborstenes Glas. Der Raum stank nach versteinerten Knochen und dem Licht neugeborener Sterne.


      Die Verhandlung, so schien es, war geplatzt.


      Will verließ die Zitadelle bei Sonnenaufgang. Er unterdrückte den Drang, vor Erleichterung zu seufzen, als er die Wachposten passierte und über die reifglatten Pflastersteine der Horse Guards Parade flanierte. Die gescheiterte Verhandlung hatte eine stundenlange nachträgliche Analyse zur Folge gehabt, bei der auch mehrere vergebliche Versuche unternommen wurden, die letzte Erklärung des Eidolon zu übersetzen. Doch am Ende der Nacht beschuldigte niemand Will der Sabotage.


      Stephenson war an die Decke gegangen, aber daran hatte sich Will längst gewöhnt. Besser, die Ausbrüche des Alten zu ertragen, als sich erwischen zu lassen. Verräter wurden hingerichtet. Will erinnerte sich noch gut an den armen Lieutenant Cattermole.


      Auf dem Heimweg entschied sich Will für die Abkürzung durch den Park. St. James’ im Morgengrauen. Die aufgehende Sonne waberte unter einer Schicht aschfarbener Wolken, die aussahen, als sei es ihnen bestimmt, die Sonne für den größten Teil des Tages zu verbergen. Die ersten Strahlen des Sonnenaufgangs glitzerten auf dem See und der dünnen Eisschicht am Ufer, die sich im Zuge eines kürzlichen Kälteeinbruchs gebildet hatte. Ein Rabe beobachtete Will aus den kahlen Ästen einer Scharlacheiche.


      Auf der Fußgängerbrücke, die über den See führte, blieb Will stehen. Sein Atem bildete in der unbewegten Morgenluft einen Nebel. Die Pelikane, fiel ihm auf, ließen sich nicht blicken. Clevere Tiere. Am Wasser herrschten kühlere Temperaturen. Taubheit schlich sich in seine Nase und Wangen. Nadeln stachen in den Fingerstumpf, wie so oft bei kaltem Wetter.


      Die sanfte Erhebung in der Mitte der Brücke gestattete eine anständige Aussicht auf die umliegende Stadt. Im Nordosten, Südosten und Westen erhoben sich Rauchsäulen. Sie reichten bis in den Himmel und bepinselten die Wolken mit Ruß. Der Rauch warf lange Schatten auf London. Irgendwo beklagte eine einsame Sirene das Grauen der Nacht.


      Er fragte sich, wie viele Leute bei dem Bombenangriff gestorben sein mochten. Gewiss mehr als sechs. Er hatte eine Gräueltat gegen eine weitaus größere eingetauscht. Eine perverse Methode, die Rettung der Welt zu betreiben. Wie lange mochte der Krieg wüten, und wie viele Menschen verschlang er noch in dem Bemühen, Marshs geisterhafte Zukunft abzuwenden? Seine Sicherheit konnte enervierend sein, wenn er so kategorisch über eine Zukunft redete, die für Will kaum hypothetischen Charakter besaß. Der Mann hatte Sachen bezeugt, die kein Mensch je bezeugen sollte.


      Will entschied sich dafür, nach Hause zu laufen, anstatt so früh am Morgen ein Taxi anzuhalten. Er hatte einen Anteil an Londons Leid. Sich anschließend von den Wehen der Stadt zu isolieren, fühlte sich unmoralisch an. Böse.


      Nach kurzer Zeit tauchte die Sonne hinter dem winterlich grauen Schleier ab. Weniger Menschen als sonst waren unterwegs. Will tippte sich an die Melone, um einen Luftschutzhelfer zu begrüßen, der nach Beendigung seiner nächtlichen Runden den Heimweg antrat. Ein Zeitungsverkäufer lud Stapel frisch gedruckter Exemplare von einem Karren auf den Gehweg neben seinen Stand. Will zog es vor, einen Bogen um die Schlagzeilen dieses Morgens zu machen.


      Als er schließlich vor der Tür seiner Wohnung in Kensington stand, war die winterliche Kälte durch seine Kleidung in das Blut gesickert, das gegen seine Ellenbeuge schwappte. Sein Arm fühlte sich an, als habe er ihn in den Nordatlantik getunkt. Er schmerzte. Taube Fingerspitzen fummelten am Schlüssel herum, doch schließlich gelang es ihm nach einigen Versuchen, den Bart ins Schloss zu stecken.


      Er leerte die Blase in den Krug mit Schweineblut, der im Kühlschrank stand. Weste und Hemd landeten auf dem Weg ins Schlafzimmer auf dem Boden. Die Lederriemen hatten tiefe Eindrücke in seinem Unterarm hinterlassen, als er sie löste. Die leere Blase wanderte in die Truhe am Fußende des Betts und verschwand unter mehreren Lagen Büchern und Papieren.


      Will hatte sich gerade gewaschen und wollte ins Bett gehen, als jemand an die Tür klopfte. Ein überaus beharrlicher Besucher.


      Er kannte dieses Klopfen. Nur eine Person war so unverschämt, zu einer derart unanständigen Tageszeit vorbeizukommen und dabei auch noch fordernd zu sein. Der ›Commander‹ verlangte nach einem Bericht.


      Kannst du mir nicht mal ein paar Stunden Ruhe gönnen?


      Will zog sich den Morgenmantel über und band den Gürtel auf dem Weg zur Wohnungstür zu. Das Klopfen wurde lauter.


      »Ja, ja«, rief Will. »Ich weiß, Umgangsformen sind aus der Mode. Darf ich nicht wenigstens ...«


      Er öffnete die Tür. Sein Besucher war in der Tat Marsh. Aber nicht der Ältere.


      Sein hageres Gesicht war kreuz und quer mit langen, dünnen Schorfkrusten überzogen. Er hatte an einem Kampf teilgenommen und ein paar Schnitte abbekommen. Seine Haare, schlecht geschnitten und strähnig, standen in unregelmäßigen Büscheln ab. Was um alles in der Welt mochte diesem Mann widerfahren sein?


      »Hallo, Will, lang nicht gesehen. Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Marsh. Er drängte sich mit jemandem im Schlepptau an ihm vorbei in die Wohnung.


      Will blieb in der Tür stehen, unfähig, etwas anderes zu tun, als zu gaffen. Sein Verstand hatte sich verklemmt.


      »Du bist am Leben«, brachte er mühsam heraus.


      »Ja. Und jetzt schließ bitte die verdammte Tür!«


      Will schaffte auch das, aber nur so eben. Er umarmte Marsh. Dieser zuckte zusammen. »Willkommen daheim, Pip! Willkommen daheim.«


      Marshs Begleiterin schlug die Kapuze ihres Mantels zurück.


      »Hallo, William. Was macht die Hand?«, erkundigte sich Gretel.


      Marshs Abenteuer in den langen Monaten der Abwesenheit hatten seine Eindringlichkeit und Zielstrebigkeit nicht im Geringsten beeinträchtigt. Der Mann besaß tatsächlich die Unverfrorenheit zu glauben, er könne gerade lange genug bleiben, um Will dazu anzustiften, ein paar Tage lang auf Gretel aufzupassen. Welch eine Frechheit zu erwarten, er könne einfach ohne ein Wort der Erklärung oder auch nur eine oberflächliche Zusammenfassung der Ereignisse wieder abrauschen. Doch Will nahm sich nichts davon an. Er verweigerte die Zusammenarbeit, wenn Marsh ihn nicht vorher ins Bild setzte.


      Anscheinend machte er es sich zur Gewohnheit, vollkommen perplex in seinem eigenen Wohnzimmer zu sitzen und einer langen, unwahrscheinlichen Geschichte von Raybould Marsh zu lauschen. Sollte noch ein dritter Marsh mit Neuigkeiten aus der entfernten Vergangenheit an seiner Schwelle auftauchen, musste er ihn abweisen, entschied Will. Zwei reichten ihm völlig, vielen Dank auch.


      Gretel saß auf einem Sessel mit einem zur Chaiselongue passenden gestreiften Satinbezug. Das Möbelstück war beinahe zu groß für sie. Ihre Zehen reichten kaum bis auf den Boden. Sie hörte sich alles ungerührt an. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Langeweile und toleranter Belustigung. Er veränderte sich nicht. Nicht einmal, als Will Unwissenheit in Bezug auf Commander Liddell-Stewart heuchelte, obwohl sie natürlich die Wahrheit kannte.


      Marsh war nach Deutschland geeilt, bevor Will mit seiner Mission begonnen hatte, die Warlocks zu rekrutieren. Er wusste nichts über die aktuelle Situation bei Milkweed und die Anstrengungen des letzten halben Jahres. Will fasste die Situation kurz zusammen. Doch er überging den Teil, dass ihn der Commander zu einem Doppelagenten gemacht hatte und sie beide daran arbeiteten, die Warlocks zu boykottieren und zu vernichten.


      Will berichtete seinen Besuchern vom gesteigerten Funkverkehr. »Ist es wirklich vollbracht? Von Westarps Anwesen existiert nicht mehr?«


      Gretel gähnte. Sie sprang auf und schlenderte in die Küche. Marshs Blick folgte ihr.


      »Ja«, sagte er. Er nickte zur Küche. »Sie gehört zu den letzten. Es gibt noch zwei andere. Ein Zwillingspaar.«


      Seine Bewegungen wirkten steif und unbeholfen. Will nahm die Wülste der Verbände unter Marshs Hemd wahr.


      »Ich nehme an, du hast den Eidolon auf die Suche nach mir geschickt?«


      »Ja.« Will hoffte, dass Marsh nicht tiefer bohrte. Auch bei diesem Thema musste er die heikle Klippe des Commanders umschiffen.


      »Danke, Will. Ich würde immer noch in einem Verlies der Schutzstaffel verrotten, wenn du das nicht getan hättest.«


      Will grinste. »Freut mich, dass es funktioniert hat.«


      In der Küche klirrte Porzellan, während Gretel Wills Schränke durchstöberte. Will senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Warum hast du sie mit zurückgebracht?«


      »Weißt du, die Rückkehr war nicht gerade ein Kinderspiel. Es gibt dieser Tage Flüge von Berlin nach London, aber sie befördern keine Passagiere.« Marsh schüttelte den Kopf. »Selbst mit ihrer Hilfe war es noch ein Haufen Arbeit.«


      »Aha.« Es klirrte und klapperte in der Küche. Will erhob die Stimme. »Seien Sie bitte vorsichtig, ja? Dieses Geschirr ist teuer und schwer zu ersetzen.«


      »Ich habe Hunger«, bot Gretel mit ihrem kehligen deutschen Akzent als Erklärung an. Will zuckte zusammen, als er sich den Aufruhr vorstellte, falls seine Nachbarn etwas davon mitbekamen. Sie hielt den Teekessel unter den Wasserhahn.


      Vom Klick-klick-wusch der Gasflamme begleitet, fragte Will: »Wie willst du Stephenson die Sache erklären?«


      Eine entsetzliche Müdigkeit überkam Marsh. Er saß stumm da, ohne sich zu rühren, tief in Gedanken versunken. Als er die Knöchel unter dem Kiefer knacken ließ, rutschte sein Ärmel nach unten, und ein paar schreckliche Schrammen an seinem Arm wurden sichtbar. Endlich gab er zu: »Ich weiß es nicht. Der Alte wird vollkommen durchdrehen, wenn ich unvermittelt auftauche. Ich muss mich mit dem Commander beraten, bevor ich das tue. Aber solange ich noch nicht bei Liv gewesen bin, können sie sich von mir aus beide zum Teufel scheren.«


      Er schlug sich auf die Knie und stand auf, warf sich den Rucksack über die Schulter. »Ich kann nicht länger bleiben. Ich muss nach Hause.«


      Ach du meine Güte. Das Ganze wurde zunehmend kompliziert, und zwar ziemlich schnell.


      Gretel fand Wills Toaster und stellte ihn auf die Anrichte. Marsh sagte: »Behalt sie ein paar Tage im Auge, ja?«


      »Das gefällt mir nicht. Was passiert, wenn sie mich zu einer neuen Verhandlung rufen? Ich kann sie nicht mitnehmen.«


      »Ein paar Tage. Mehr verlange ich nicht.«


      Will seufzte. »Na gut.«


      »Dann mach’s gut, Will.« Marsh wandte sich zum Gehen. Auf der Suche nach einem Löffel rumorte Gretel in den Küchenschubladen. Der Teekessel pfiff.


      Ohne nachzudenken, plapperte Will: »Du musst etwas über Liv wissen.«


      Ach, verdammt. Was soll ich sagen? Sie wird gerade von deinem älteren Ich verführt? Sie hat eine gefühlsmäßige Bindung zu einem anderen Mann aufgebaut? Zu einer anderen Ausgabe von dir?


      »Die Sache ist die«, sagte Will, »sie ist, das heißt ...«


      Du hättest ihr beinahe das Herz gebrochen, als du verschwunden bist, und dann ist sie furchtbar knapp am Tod vorbeigeschrammt. Du warst nicht da, als ihr jemand das Leben retten musste. Ich weiß nicht, wie sie dich empfangen wird.


      Ich weiß nicht, wer von euch beiden sie mehr verdient.


      »Tja, weißt du, sie ist nach Coventry gefahren ...«


      In der Küche wurde es plötzlich still.


      Marshs hageres Gesicht wurde aschfahl. Er umklammerte Wills Arm mit einem Griff wie ein eisernes Band. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in die Eindrücke, die der Riemen hinterlassen hatte. »Was willst du damit sagen? Was ist passiert?«


      Er hatte einen Fehler gemacht. Jetzt war der arme Kerl verängstigt. »Schon gut«, meinte Will unverbindlich. »Ich habe dich lange genug aufgehalten. Geh nach Hause zu deiner Frau und Tochter. Sie haben dich schrecklich vermisst.«


      In der Küche zersprang eine Teetasse. Dann ertönte das Rums und Platsch eines auf den Boden fallenden Teekessels und das Gluckern von kochendem Wasser.


      Gretel schrie.


      2. Dezember 1940


      Walworth, London, England


      Verzweiflung schlimmer als alles, was ihm je im Gefängnis der SS widerfahren war, verwandelte Marshs Blut in Eiswasser, als sich sein Taxi Walworth näherte. Die Fahrt von Wills Wohnung in Kensington verlief nach Osten, über die Themse. Die Schäden durch Bombeneinschläge nahmen beständig zu, je näher sie dem East End kamen. Die Luftwaffe schien fleißig gewesen zu sein.


      Ich habe endlich ein seit Langem bestehendes Problem gelöst.


      Weißt du, sie ist nach Coventry gefahren ...


      Coventry war längst auf ihrer Liste ...


      Ist Liv dein seit Langem bestehendes Problem, Gretel?


      Nur noch drei Straßen von seinem Haus entfernt, beobachtete Marsh einen Milchmann dabei, wie er über einen Schutthaufen kletterte, während die Flaschen in seinem Drahtkorb klirrten. Der Einschlag musste ziemlich in der Nähe erfolgt sein. Liv und die kleine Agnes dürften ihn gespürt haben, allein in ihrem Schutzbunker.


      Allein.


      Lieber Gott, was war er verängstigt. Er hatte seine Familie im Stich gelassen. Das Warum spielte in den vom Blitz verwüsteten Ruinen der Stadt keine Rolle. Die großen Strategien des verdeckten Krieges bedeuteten Witwen und Säuglingen ohne Vater nichts. Er mochte vielleicht ein anständiger Soldat und ein treuer Verteidiger des Empire, aber als Mann war er ein Versager.


      Wie Liv wohl reagierte, wenn sie ihn sah? War ihre Beziehung ruiniert? Wie groß war Agnes mittlerweile? Ruhelose Tentakel der Angst wanden sich durch seine Eingeweide wie ein Nest voller Nattern. Schweiß durchnässte die Achseln seines Hemdes.


      Hatte Liv neu angefangen? Hatte sie mit dem Schlimmsten gerechnet?


      Will hatte ihm eine Warnung zukommen lassen wollen. Was immer er gesagt hätte: Durch die Notwendigkeit, Gretel erste Hilfe zu leisten, war es auf unbestimmte Zeit verschoben worden. Das Risiko, sie in ein Krankenhaus zu bringen, konnten sie nicht eingehen, doch Gretel hatte Glück. Wenn es etwas gab, das jeder Warlock im Überfluss hortete, dann saubere Verbände. Sie würde sich von den Verbrennungen erholen, obwohl sie die Narben sicher für den Rest ihres Lebens behielt.


      Marsh waren die Sprünge in Gretels Fassade der Unerschütterlichkeit schon bei seiner Rückkehr aus Berlin aufgefallen. Die Frau hielt ihr Gehabe absoluter Kaltblütigkeit nicht länger aufrecht. Sie reagierte zunehmend nervös.


      Die Szene in Wills Küche hatte mit einem Sprung nichts mehr zu tun. Eher mit vollständigen Auflösungserscheinungen.


      Doch dann kam sein Haus in Sicht, und er konnte nur noch daran denken, dass er seine kleine Tochter gleich wieder in den Armen hielt. Er bezahlte den Fahrer mit Geld, das er sich von Will geborgt hatte. Dadurch leerten sich seine Taschen bis auf ein paar Shilling und einen blutigen Lumpen. Kein Ausweis, keine Brieftasche, kein Hausschlüssel. Nichts, was ihn mit seinem Heimatland in Verbindung brachte. Es gab keine Möglichkeit, einfach hineinzuspazieren und Liv zu überraschen. Er musste an die Tür klopfen wie ein gewöhnlicher Handelsvertreter. Darauf hoffen, dass sie ihm die Tür nicht vor der Nase zuschlug.


      Blumen. Hätte er Blumen mitbringen sollen? Nein. Nicht, wenn er sie nicht beleidigen wollte. Keine Geste konnte seine lange Abwesenheit sühnen. Etwas anderes anzudeuten, hätte alles nur noch schlimmer gemacht.


      Das Haus stand stolz und stumm, äußerlich unberührt von der umliegenden Verwüstung. Er klopfte. Wartete. Klopfte noch einmal, lauter. Marsh überlegte kurz, durch die Vorderfenster zu schauen, aber es war noch früh am Morgen und Liv hatte die Verdunklungsvorhänge noch nicht geöffnet. Keine Antwort.


      Er ging die Straße entlang, bog in eine Gasse ein und kam hinter dem Haus heraus. Das Gartentor quietschte. Zur Abwechslung begrüßte er den Lärm in der Hoffnung, Liv könne Agnes gerade in der Küche füttern, wo sie es hörte. Obwohl sie in diesem Fall auch sein Klopfen bemerkt hätte.


      Sicher übernachtete Liv nicht woanders. Sicher gab es eine einfache Erklärung. Vielleicht hatte Agnes geweint, weil sie Hunger hatte, und Liv überhörte deshalb das Klopfen oder konnte sich gerade nicht darum kümmern.


      Er hatte damit gerechnet, den Garten verwahrlost vorzufinden; ungepflegt und mit winterbraunem Unkraut überwuchert. Doch Liv hatte sich wunderbar darum gekümmert. Ordentlich geharkte Beete, die Erde frei von Unkraut und vorbereitet für den nächsten Frühling. Anscheinend hatte sie sogar etwas auf dem Bunker angepflanzt. Clever. Sie schien ganz gut ohne ihn zurechtgekommen zu sein. Marsh beschloss, das nicht als negatives Omen zu werten.


      Die Küchentür rappelte unter den Schlägen seiner Fäuste.


      »Sie ist nicht zu Hause«, krächzte eine Stimme wie Kies und Whiskey.


      Liddell-Stewart kam aus dem Gartenhäuschen und sah genauso elend aus wie in der Nacht, als er die Lüge aufgetischt hatte, die Marsh letzten Endes überzeugte, nach Deutschland zu gehen. Er trug ein in ein Taschentuch gewickeltes Bündel. Sie gaben sich die Hände. Einen kräftigen Händedruck hatte er, der Commander.


      »Willkommen zurück.« Er überreichte Marsh das Bündel.


      Es enthielt Marshs Ausweis, Brieftasche und Schlüssel. Er hoffte, dass man ihm die Erleichterung nicht zu deutlich anmerkte, als er sich die Taschen damit füllte. Er schickte sich an, die Küchentür aufzusperren.


      »Eins nach dem anderen.« Der Commander nickte in Richtung Gartenhäuschen. »Unterhalten wir uns.«


      Marsh sagte: »Ich bin über sechs Monate lang nicht zu Hause gewesen, Mann. Halten Sie mich also nicht auf.«


      Die Gerüche seines Heims überfielen ihn, als er die Tür öffnete. Ein Hauch von Agnes’ Babypuder auf dem Tisch. Der letzte Überrest eines Seifenstücks neben dem Waschbecken in der Küche. Wässriger Tee, der lange in einer Kanne neben dem Ofen gezogen hatte.


      Der Commander wartete am Küchentisch. Marsh ging in jedes Zimmer und zog dabei die Verdunklungsvorhänge auf. Agnes’ Babydecke lag im Wohnzimmer auf dem Boden, neben ihrer Wiege. Oben fand er das Bett auf Livs Seite ungemacht vor. Sie hatte ein Hochzeitsfoto vom Kaminsims unten genommen und auf den Nachttisch gestellt. Es zeigte zu ihrer Bettseite, sodass sie es betrachten konnte, wenn sie auf der Seite lag. Stephensons Frau hatte es am Tag ihrer Hochzeit aufgenommen. Hausstaub bedeckte den Holzrahmen.


      Doch wo war Liv?


      Zurück in der Küche legte Marsh eine Hand auf die Teekanne neben dem Ofen. Sie war kalt. Wenn sich heißer Tee in der Kanne befunden hatte, musste das schon ein paar Stunden her sein.


      Waren sie evakuiert worden? Erleichterung und Enttäuschung durchzuckten ihn wie Granatsplitter. Weiche-Knie-Erleichterung bei dem Gedanken, dass seine Frau und Tochter in Sicherheit vor den Bomben waren. Herzzerreißende Enttäuschung, nachdem er so verdammt lange darauf gewartet hatte, wieder bei seiner Familie zu sein, nur um sie wegen ein paar Stunden verpasst zu haben.


      Aber keine Nachricht. Das sah Liv nicht ähnlich.


      Liddell-Stewart fragte: »Sind Sie jetzt fertig?«


      »Wo ...«


      »Sie ist in Sicherheit. Lassen Sie uns in Ruhe über alles reden.«


      »Ich habe meine Familie über ein halbes Jahr nicht gesehen. Was fällt Ihnen ein, mir zu sagen, dass ich noch länger warten soll?«


      »Was fällt Ihnen ein, Ihre persönlichen Belange über die Sicherheit des Landes zu stellen?«


      Jesus, was für ein Dreckskerl. Doch Marsh setzte sich zu ihm an den Küchentisch.


      »Es ist erledigt.«


      »Erzählen Sie mir alles. Lassen Sie nichts aus.«


      »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Marsh. Eventuell war es besser, dass Liv sich nicht im Haus aufhielt und dieses Gespräch nicht mitbekam. »Fangen wir doch mit Ihrer Geschichte über den Maulwurf bei Milkweed an. Aus den Fingern gesogen, oder?«


      Der Commander schien jeden Moment in die Luft gehen zu wollen. »Was hat Gretel Ihnen erzählt?«


      »Nichts. Aber als ich in dieses elende U-Boot geklettert bin, ist mir schnell klar geworden, dass sie ihre Rettung selbst arrangiert hat.«


      Der Commander seufzte. »Ja. Es war eine Lüge.«


      »Sie verdammter Schweinehund.«


      »Wir hatten nur ein schmales Zeitfenster. Ich musste Sie auf dieses Boot schaffen. Glauben Sie mir, das war der beste Weg. Ich kenne Sie besser, als Sie glauben. Sie hätten sonst die ganze Nacht mit mir gestritten.«


      »Der beste Weg? Wegen Ihrer Lüge habe ich ein paar Monate in einem Gefängnis der Schutzstaffel verbracht! Sie haben ja keine Ahnung, wie das gewesen ist. Ich habe mir monatelang in allen Details ausgemalt, wie ich Sie fertigmache.«


      Der Commander stand Marsh an Wut in nichts nach. »Es tut mir nicht leid. Sie haben ja keine Ahnung, wie furchtbar es jetzt stünde, wenn Sie nicht nach Deutschland gegangen wären. Also hören Sie auf, sich wie ein verdammter Märtyrer aufzuführen, und erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      Es dauerte zwei Stunden. Marsh begann die Schilderung im Augenblick seiner Abreise mit Gretel und Klaus. Er berichtete von der Reise im U-Boot, seiner Ankunft auf dem Anwesen, den Begegnungen und Unterhaltungen mit Mitgliedern der Götterelektronengruppe. Er beschrieb die niedere Tätigkeit, Kammler zu säubern und zu füttern, und erklärte, wie Gretel den langen Aufenthalt in Berlin arrangiert hatte. Beschrieb die langen, finsteren Monate im Gefängnis. Fasste seine Gespräche mit Himmler zusammen. Schilderte die Rolle des Eidolon bei seiner Flucht und der Vernichtung der Akten. (Diesen Teil der Geschichte ging der Commander in aufreizender Sorgfalt mit ihm durch.) Er trank zwei Gläser Wasser, bevor er bei seiner Wiedervereinigung mit Gretel, dem Tod von Westarps, ihrer Benutzung von Kammler und schließlich der Schlacht auf dem Anwesen anlangte.


      Marsh sagte: »Ich habe sogar ein paar Souvenirs für Sie mitgebracht. Es ist zwar noch etwas früh, aber: Fröhliche Weihnachten.« Er griff in die Tasche und warf dem Commander den blutigen Fetzen zu. »Menstruationsblut von einer der Zwillingsschwestern.«


      Liddell-Stewart steckte ihn ein. »Gut gemacht.«


      »Das ist erst der Anfang.« Marsh öffnete den Rucksack und packte von Westarps Tagebücher auf den Küchentisch. »Voilà.«


      Der Commander schlug den oberen Band auf. »Was soll das sein?«


      »Die persönlichen Aufzeichnungen Doktor von Westarps. Alle seine Geheimnisse und Entdeckungen. Jahrzehnte seiner Brillanz. Alles in des Meisters eigener Handschrift.«


      »Ich habe nichts davon gesagt, die mitzubringen.«


      »Ich habe improvisiert.«


      »Sie sind von Ihrer Mission abgewichen.«


      »Die Mission war durch und durch fehlerhaft.«


      »Ihre Anweisungen lauteten ...« Der Commander holte tief Luft. Mit sichtlicher Anstrengung zügelte er sein Temperament. »Na schön. Ich sorge dafür, dass gebührend mit ihnen verfahren wird.«


      Er war wirklich ein Schweinehund, der Commander. Fordernd. Rüde. Impertinent. Marsh verdrängte diese Einschätzung. »Der Lumpen ist für die Eidola gedacht, nicht? Sie haben die Absicht, sie als Bluthunde einzusetzen, um die Zwillinge aufzuspüren.«


      »Sie sind das letzte lose Ende. Sie sind alles, was von der Reichsbehörde übrig ist.«


      »Nicht ganz. Diese beiden und Gretel.«


      »Sie haben sie am Leben gelassen?« Der Commander schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Furnier brach in einem langen, unregelmäßigen Riss auseinander. Ein leerer Salzstreuer hüpfte über die Holzplatte. Er stand auf. »Das ist das Schlimmste, was Sie tun konnten!«


      »Möglicherweise ist Ihnen der Teil meiner Geschichte entgangen, in dem die SS jeden Mann und jede Hausfrau im Tausendjährigen Reich nach mir hat fahnden lassen. Ohne Gretels Hilfe hätte ich den Kontinent niemals lebend verlassen. Und haben Sie vielleicht ihre kleine Marotte vergessen? Wie um alles in der Welt soll man jemanden töten, der die Zukunft kennt? Das ist unmöglich, was Sie wüssten, wenn Sie es je versucht hätten.«


      Der Commander schloss ganz fest die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. Er krächzte: »Und wo ist sie jetzt?«


      Das Wrack seiner Stimme zitterte in einem derartigen Hass, dass sich Marsh an einen Eidolon erinnert fühlte. Damit verbunden waren schlaglichtartige Rückblenden zu den Archiven in der Prinz-Albrecht-Straße, wo sich Schatten dahinschlängelten und Menschen in den Wahnsinn kreischten. Er schüttelte den Kopf, aber der Wach-Albtraum verfing sich hartnäckig wie staubige Spinnweben.


      »In Wills Wohnung. Er hat sich damit einverstanden erklärt, sie ein paar Tage im Auge zu behalten.«


      »Sind Sie wahnsinnig? Beauclerk ist Gretel nicht gewachsen.«


      »Da bin ich mir gar nicht so sicher. Sie ist ... anders. Und außerdem geht sie erst mal nirgendwohin.«


      Der Commander fixierte ihn mit gerunzelter Stirn. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Erzählen Sie.«


      »Zuerst verlief die Veränderung sehr dezent, und Sie wissen, dass sie selbst in guten Phasen zumindest eine unergründliche Person ist. Aber ich könnte schwören, dass sie ... weniger selbstsicher ist. Zaghaft. Die Flucht vom Kontinent ist uns verdammt schwergefallen. Für sie hätte es doch ein Kinderspiel sein müssen.«


      Das entzündete einen Funken im Commander. In seine Augen trat ein wölfischer Glanz.


      Marsh fuhr fort: »Aber das ist noch nicht einmal das Interessanteste. In der Nacht meiner Rückkehr zum Anwesen führte Gretel eine Unterredung mit, halten Sie sich fest, keinem Geringeren als Hermann Göring. Sie redeten über...«


      »Coventry.« Der Commander formulierte es nicht als Frage.


      Marsh blinzelte. »Ja. Das stimmt. Aber als ich sie danach fragte, meinte Gretel nur, sie habe ›endlich ein seit Langem bestehendes Problem gelöst‹. Das war gerade übrigens ein Zitat.«


      »Wie haben Sie das interpretiert?«


      »Gar nicht. Ich konnte es nicht. Nicht damals. Aber ich glaube, mittlerweile habe ich eine recht deutliche Vorstellung.« Marsh schilderte den Vorfall mit dem Teekessel in Wills Wohnung.


      »Es ist nur eine Vermutung, aber ich habe den Verdacht...«


      »... dass Gretel ihre Fähigkeit verliert.« Die Narben und der Bart konnten die Häme, die blanke Boshaftigkeit in der Miene des Commanders nicht kaschieren. Sie ließ Marsh schaudern.


      Der Commander sagte: »Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein.«


      Die Uhr auf dem Kaminsims im Wohnzimmer schlug zur Mittagsstunde. Marsh runzelte die Stirn. Liv war immer noch nicht zurückgekehrt. Irgendetwas stimmte nicht.


      »Schön. Wir sind hier fertig.« Marsh ging in die Diele. Er nahm den Telefonhörer ab. »Wenn Sie jetzt bitte freundlicherweise verschwinden. Ich möchte meine Frau und meine Tochter suchen.«


      Der Commander hustete. »Das könnte sich als schwieriges Unterfangen erweisen.«


      Marsh ließ den Hörer auf die Gabel fallen. »Raus damit.«


      »Li... Olivia ist vor ein paar Tagen vom SIS abgeholt worden.« Er hob eine Hand, schnell, als wolle er einen Angriff abwehren. Was er auch tat. »Sie ist in Sicherheit. Agnes auch. Aber sie wird zu Zwecken der Befragung festgehalten.«


      »Was? Warum um Gottes willen sollten sie das tun?«


      »Weil«, verriet der Commander, »sie nach mir suchen.«


      Marsh sprang ihn an.
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      2. Dezember 1940


      Westminster, London, England


      »Sie wollen Liddell-Stewart? Ich liefere ihn ohne Verzögerung, verschnürt und ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.«


      Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches gegenüber von Marsh notierte sich etwas in einem dicken Notizbuch. Die Spitze des Füllfederhalters kratzte über das Papier. Seine Eile produzierte verirrte Tintentröpfchen, die seine Fingerspitzen verschmierten. »Ich verstehe. Schreibt sich Stewart mit e und w oder ist es Stuart mit einem u?«


      »Fragen Sie ihn doch selbst.«


      Der dürre Mann vom MI6 rückte seine Lesebrille zurecht. Auf der Plakette an der Bürotür stand HARRISON. »Und er ist ein Offizier in der Marine, sagen Sie?«


      »Ich weiß nur, dass er sich selbst als Lieutenant Commander ausgibt.«


      Sie saßen in einem Büro mit Blick auf den Broadway. Stephenson hatte in seiner Zeit vor Milkweed ebenfalls in diesem Gebäude gearbeitet. Marsh hatte ihm hier die Fragmente des Tarragona-Films übergeben.


      Seit dem Umzug ins Gebäude der Alten Admiralität war dies sein erster Besuch im Hauptquartier des SIS. Nachdem er beim Secret Intelligence Service vorstellig geworden war, hatte es nicht lange gedauert, bis er an einen Mann verwiesen wurde, der mit dem Fall vertraut war. Schließlich hatten sie sein Haus sieben Monate lang observiert, und das mehr oder weniger auf Marshs eigenes Ersuchen hin.


      Nach Frankreich und Gretels Zurschaustellung ihres detaillierten Wissens über Marshs Privatleben hatte er Stephenson gebeten, das Haus überwachen zu lassen. Doch zu diesem Zeitpunkt war Milkweed noch ein obskures Grüppchen mit vier Mitgliedern gewesen. Also hatte der Alte in seiner Eigenschaft als Leiter einer ganzen Abteilung die Überwachung durch andere Kanäle innerhalb des SIS in die Wege geleitet.


      Marsh hatte all das verdrängt. Inzwischen beschäftigten ihn ganz andere Probleme.


      Den Rest der Geschichte hatte er Liddell-Stewart aus der Nase gezogen, der die Lücken mit begründeten Vermutungen ausfüllte. Irgendwann hatte der für Marshs Haus zuständige Observationstrupp erfahren, dass der Sicherheitsdienst, MI5, einen Mann suchte, auf den die Beschreibung von jemandem zutraf, der Liv seit dem Frühsommer Besuche abstattete.


      Natürlich weckte das ihre Neugier. Also ließ man sie abholen.


      Als Marsh schließlich an den Broadway Buildings ankam, war seine Wut so weit verraucht, dass er eine zusammenhängende Unterhaltung führen konnte. Der Kampf mit Liddell-Stewart war kurz und brutal gewesen. Eine Rippe hatte unter dem Verband nachgegeben. Nach Erledigung dieser Angelegenheit musste er endlich mal einen dieser Quacksalber von Ärzten aufsuchen.


      »Und Sie haben ihn unschädlich gemacht, als Sie ihn in Ihrem Haus antrafen?« Kratz, kratz. Harrison beugte sich vor und bespritzte dabei seine Weste mit Tinte. »Haben Sie dabei ...« Er zeigte auf sein eigenes Gesicht.


      »Jesus, Maria und Josef. Hören Sie! Diese Schnitte sind nicht frisch, mein Bester. Nicht gerade eine brillante Beobachtungsgabe. Solange ihr die Sache so schlecht unter Kontrolle habt, sollten wir besser nicht einpacken.«


      Kratz. Kratz. Kratz.


      Der Ordner neben der Schreibunterlage enthielt eine Zusammenfassung der Erkenntnisse der Beobachtungsmannschaft seit Mai. Mit gezwungener Beiläufigkeit meinte Harrison: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie einige Zeit nicht zu Hause gewesen sind. Also nur der Vollständigkeit halber, wo genau waren Sie?«


      Netter Versuch, Kumpel.


      Marsh beugte sich vor. Harrison zuckte zurück. »Milkweed ist direkt dem Premierminister unterstellt. Ohne Anweisung von Churchill persönlich oder eine Proklamation des Königs geht Sie das also einen feuchten Kehricht an.«


      Harrison legte den Federhalter beiseite. Er zog ein Taschentuch aus der Brusttasche und säuberte seine Brille von den Speicheltropfen. »Mr. Marsh. Ich kann Ihre Frustration nachvollziehen. Ehrlich. Dies sind schwierige Zeiten für alle Briten. Verstehen Sie bitte, dass wir nicht willkürlich handeln. Wir glauben, dass dieser Commander in eine finstere Sache verwickelt ist.« Er setzte sich die Brille wieder auf und nahm die Akte zur Hand. »Als ihn die Polizei im St.James’ aufgegriffen hat, trug er Dokumente bei sich, die angeblich dem Bruder eines Mitglieds des Oberhauses gehörten.« Er blinzelte und grinste dann. »Aber ziemlich schlampige Arbeiten. Alles unbrauchbar.« Harrison las weiter. »Übrigens demselben Bruder, der später andeutete, er sei geheimdienstlich für die Regierung Seiner Majestät tätig.«


      Marsh fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und murmelte: »Verdammt, Will.«


      »Ich glaube, Sie kennen Lord William. Arbeiten Sie zusammen?«


      »Ich kenne ihn aus Oxford.«


      »Ah! Sehr gut. Balliol College, ‘36.«


      »Gratuliere.«


      Harrison runzelte die Stirn, seufzte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Akte. »Nun denn. Zurück zur Polizei. Auf Befragen behauptete dieser mysteriöse Kerl, John Stephenson zu sein. Ich habe mit den fraglichen Beamten gesprochen. Sie können sich ganz deutlich an diese Nacht erinnern. Sie wissen schon, ungewöhnliche Umstände.« Er tippte sich an die Schläfe. »Jedenfalls haben bei dem Namen ein paar Glocken geläutet. Anscheinend gab es hier beim SIS einen Stephenson, bevor er seine eigene Abteilung aufmachte und in die Admiralität abgedackelt ist.«


      »Was Sie nicht sagen.«


      »Und an dieser Stelle wird es tatsächlich ziemlich interessant.« Harrison legte die Akte offen auf den Schreibtisch und beugte sich mit ineinander verschränkten Fingern vor. »Einmal auf freiem Fuß, stellt unser mysteriöser Mann eine bemerkenswerte Fähigkeit im Abschütteln von Verfolgern und im Untertauchen unter Beweis. Beinahe so, als habe man ihn dafür ausgebildet. Der MI5 verlor ihn quasi sofort aus den Augen. Und an dieser Stelle hätte er für immer verschwunden bleiben können. Doch er taucht wieder auf, als unsere eigenen Aufpasser ihn dabei beobachten, wie er eine Menge Zeit mit der Frau eines anderen Agenten des Secret Intelligence Service verbringt. Eines Agenten, der für John Stephenson arbeitet. Eben jenen Stephenson, sollte ich betonen, der die Überwachung überhaupt erst beantragt hat.«


      Er schloss die Akte und traktierte Marsh mit einem Lächeln, das besagte: Wir tun hier alle nur unsere Arbeit, das verstehen Sie doch sicher.


      »Also. Versuchen Sie es mal von meinem Standpunkt aus zu betrachten, ja? Wer dieser Liddell-Stewart auch ist, er ist aufs Innigste mit dem SIS verbunden. Und allem Anschein nach auch mit Ihrer Frau. Während ihr Leute euch also mit eurem eigenen kleinen Reich in der Admiralität amüsiert habt, sind wir ...«


      Marsh unterbrach ihn, indem er aufsprang und Harrison an der Krawatte vom Stuhl zog. Er nahm den Federhalter und beugte sich über den Schreibtisch, bis sich ihre Nasen berührten.


      »Hören Sie auf, mit Ihren internen Kaffeekränzchen meine Zeit zu verschwenden. Ich habe meine Frau und meine Tochter vor sieben Monaten zum letzten Mal gesehen. Bringen Sie mich zu ihnen, und zwar sofort, dann gebe ich Ihnen Liddell-Stewart. Oder verschwenden Sie weiterhin meine Zeit, dann ramme ich Ihnen die Feder dieses Füllers in die Halsschlagader, bevor Sie um Hilfe rufen können.«


      Ein Tropfen Tinte verschmutzte seine Finger. Er schob Harrison weg. Der Bürokrat taumelte rückwärts über seinen Stuhl. Ein Mann polterte in das Büro. Ein korpulenter Bursche, etwas weich um die Mitte, die Haare stoppelkurz geschnitten und an den Schläfen grau. Ein Ex-Armeeangehöriger? Er musterte Marsh durchdringend.


      »Alles in Ordnung, Sir?«


      Harrison kroch unter dem umgekippten Stuhl hervor. Er war knallrot angelaufen. Er hustete, lockerte die Krawatte und winkte den anderen Mann weg. »Ja. Alles unter Kontrolle«, brachte er hervor. »Danke.«


      Als sie wieder allein waren und Harrison sich gefasst hatte, verriet er: »Die beiden sind in einem Unterschlupf in Croydon. Ich bringe Sie selbst hin.«


      Seine Erlebnisse in Deutschland ließen Marsh das Schlimmste befürchten. Er rechnete damit, Liv und Agnes in einem lichtlosen Kerker vorzufinden. Aber der Unterschlupf in Croydon war zumindest nach außen hin ein ganz gewöhnliches Eckhaus in einer Reihe ganz gewöhnlicher, schmuddeliger Reihenhäuser. Harrison blieb im Wagen, während Marsh hineinging.


      Das Wohnzimmer des Unterschlupfs fungierte auch als Lesezimmer. Zwei Fenster mit unterteilten Scheiben wiesen zur Straße. Sie wurden von deckenhohen Bücherregalen mit schwarzen Mappen und großformatigen Lederbänden flankiert, von denen Marsh aus seiner Erfahrung beim MI6 wusste, dass sie Zeitungen enthielten. Ramponierte Armsessel mit eingerissenen Bezügen standen im Raum und um einen langen Tisch herum, der seinen Schrammen und Macken nach zu urteilen noch aus Cromwells Zeiten stammte. Aus einer Decke und zwei Sofakissen war eine Wiege improvisiert worden.


      Liv hielt sich in der Küche auf. Ein Kochtopf und zwei Teekessel brodelten auf dem Herd. Es roch nach warmer Milch und einer vollen Windel.


      Marsh stockte der Atem. Ein einziger Blick genügte, um die Gluthitze seiner Wut abzukühlen, als sei ein Lagerfeuer unter einem Gletscher begraben worden. Zurück blieb ein Gefühl der Leere, des Gebeuteltseins, der Unsicherheit und mehr als nur ein bisschen Angst. Er schluckte. Sein Mund schmeckte sauer.


      Sie saß mit dem Rücken zur Tür am Tisch. In der Armbeuge hielt sie Agnes in einer rosa Elefantendecke. Sie fütterte das Baby aus einer Flasche.


      Ihre Haare trug sie länger, als er es in Erinnerung hatte. Mehrere kastanienbraune Strähnen waren ihren Haarnadeln entwischt und tanzten wie ein Heiligenschein um den Kopf. Sie hatte sämtliche Spuren von Rundlichkeit aus dem letzten Stadium ihrer Schwangerschaft verloren.


      Liv seufzte beim Klang seiner Schritte. Ohne die Aufmerksamkeit von Agnes abzuwenden, sagte sie: »Wir sind das doch schon oft genug durchgegangen. Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich nicht weiß. Also hoffe ich, Sie sind gekommen, um mich endlich nach Hause zu bringen.«


      Er kannte diesen Unterton in ihrer Stimme. Die letzten Geduldsfäden waren gerissen, weshalb es keinen Puffer mehr für ihre Verärgerung gab.


      Nicht aufgeregt. Nicht verängstigt. Sondern verdammt wütend. Wehe dem SIS.


      »Das bin ich«, sagte Marsh.


      Liv erstarrte. Von seinem Platz in der Tür nahm er die unmerkliche Straffung der Haut im Nacken und am Kiefer wahr. Er wusste, sie wappnete sich für den Blick. Hoffte, ihr Verstand habe ihr keinen grausamen Streich gespielt. Hoffte, die Stimme ihres Mannes sei keine Halluzination. Weil ihre Hoffnung auf ein Wiedersehen längst dahingeschmolzen war. Doch nun, ganz plötzlich, kam der ersehnte Augenblick und brachte ein Übermaß an widersprüchlichen Gefühlen mit sich. Sie wusste weder, was sie tun, noch was sie sagen sollte.


      Sie stand auf. Mit übertriebener Sorgfalt stellte sie Agnes’ Flasche auf dem Tisch ab. Als Nächstes glättete sie ihr Kleid, vergewisserte sich, dass Agnes sicher in ihrer Armbeuge ruhte, holte tief Luft und drehte sich um.


      Ihre Augen waren rot und wässrig. Agnes kam ihm doppelt so groß wie in seiner Erinnerung vor. Marshs Herz hüpfte wie ein Schneeball. Er fühlte sich wie die leere Hülle einer Person.


      »Raybould?« Livs Stimme klang dünn.


      Er fand seine Stimme zurück. »Hallo, Liv.«


      Gatte und Gemahlin starrten einander an. Jedes Ticktack zwischen den Herzschlägen bildete eine unüberbrückbare Kluft.


      »Ich hielt dich für tot ...«


      »Es tut mir so leid ...«


      »... und dachte, ich erfahre nie etwas über das Wie oder das Warum und Wo. Ich habe nie etwas von dir gehört. Nicht ein Wort.«


      »Es tut mir so leid«, wiederholte er. »Ich habe jeden einzelnen Tag an dich gedacht. Jede Stunde. Es hat mich am Leben gehalten.«


      Nicht sehr freundlich sagte sie: »Ich habe um dich getrauert, Raybould. Ich musste irgendwie damit zurechtkommen, dass ich dich niemals wiedersehe, und es gab nicht einmal eine Beerdigung, um Lebwohl sagen zu können ...« Sie schluchzte. »Ich wusste nicht, wie ich es Agnes erklären soll, wenn sie älter ist.«


      Agnes nieste. Geistesabwesend wischte Liv ihrer Tochter das Gesicht mit einer Ecke der Babydecke ab. Ihrer gemeinsamen Tochter.


      »Mein Gott, sie ist gewachsen.« Marsh stellte fest, dass er weinte. Er streckte die Arme aus. »Bitte?«


      Später konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie sie die Kluft überbrückt hatten, aber irgendwie lag Liv in seinen Armen, während sie das Baby zwischen sich hielten. Weiche Lippen. Heiße Tränen. Livs Haare dufteten nach altem Schweiß. Agnes war immer noch winzig, immer noch ein Säugling, aber doch schon so groß, dass er gegen die Welt wüten wollte. Er hatte so viel von ihrem Leben verpasst.


      »Ich konnte dir nicht sagen, wo ich bin. Ich konnte es niemandem sagen. Ich wollte es. Lieber Gott, ich dachte, die Einsamkeit zerquetscht mich.« Die Worte taumelten an seinen Lippen vorbei, ritten auf seinem Atem in ihr Ohr.


      Liv sagte: »Nur beleidige mich nicht, indem du weiterhin so tust, als sei es Arbeit für das Auswärtige Amt gewesen.« Ihre Fingerspitzen zeichneten die Schnitte in seinem Gesicht nach. »Was haben sie dir angetan?«


      »Ich kann nicht ...«


      »Ich weiß. Wann?«


      »Heute Morgen. Gerade eben. Haben sie dich wegen Liddell-Stewart befragt?« Sie nickte. »Keine Sorge. Ich habe ihn beim Herumschleichen um unser Haus ertappt. Sie lassen dich jetzt frei. Sie können ihn nach Herzenslust verhören.«


      Sie presste die Lippen an sein Ohr. »Raybould, nein! Das darfst du nicht«, zischte sie.


      »Liv, er ...«


      »Nein, du verstehst das nicht. Er ist ein Freund. Du hast ja keine Ahnung, was er für uns getan hat.«


      Marsh spannte sich. Wie hatte dieses potthässliche, armselige, erbärmliche Exemplar von einem Mann die Ergebenheit seiner Frau gewonnen? Was hatte sich während seiner Abwesenheit ereignet? Sieben Monate ... So viel konnte in dieser Zeit passiert sein. Ein ganzes Kapitel im Leben seiner Familie. »Sie haben mir erzählt, er sei ins Haus gekommen.«


      Liv zögerte. »Er hat über uns gewacht, während du weg warst. Es schien mir, als wisse er über alles Bescheid, Raybould. Ich kann es nicht erklären, aber ich könnte schwören, er wusste, dass etwas Schreckliches auf uns zukommt, und man hat ihn geschickt, um uns zu beschützen.«


      »Wovor zu beschützen?« Doch Marsh kannte die Antwort bereits. Ich habe endlich ein seit Langem bestehendes Problem gelöst.


      »Er hat uns gerettet, Raybould. Er hat uns das Leben gerettet. Ich habe versucht, in London zu bleiben, wirklich, das habe ich, ich wollte bei deiner Rückkehr hier sein, aber die Bombenangriffe wurden immer schlimmer. Jede Nacht kamen die Flugzeuge. Ich begann zu glauben, dass du nicht mehr wiederkommst. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Will hat mich schließlich überzeugt, London zu verlassen. Ich wollte zu Margaret nach Williton, aber der Commander lehnte das strikt ab, und er war mir ein so guter Freund geworden, dass ich sein Vertrauen nicht enttäuschen wollte. Tante Margaret hat herumtelefoniert und uns beiden eine Unterkunft besorgt, also bin ich mit Agnes nach Coventry gefahren. Ich dachte, alles sei besser als London.«


      »Liv. Was ist in Coventry passiert?«


      Sie fing an zu zittern. »Es war furchtbar. Du machst dir ja keine Vorstellung. Die Bomben fielen wie Regen. Ich dachte schon, die Jerrys hören erst auf, wenn kein einziges Haus mehr steht. Aber dann kam der Commander.« Ihr Flüstern kitzelte ihn an Ohr und Wange. Sie hatte sich heute nicht die Zähne geputzt. »Durch diese Hölle kam er zu uns. Er hat uns mitten in diesem furchtbaren Angriff gefunden und darauf bestanden, dass wir mit ihm kommen. Hat mich regelrecht aus dem Schutzbunker geschleift. Wir saßen in seinem Wagen und waren kaum losgefahren, als das Haus ...«


      Liv brach ab. Sie presste die Stirn in die Höhlung an seinem Hals. Eine Träne tropfte unter den Kragen. Marsh schloss sie noch fester in die Arme, wobei er darauf achtete, Agnes nicht wehzutun.


      Gütiger Gott! Liddell-Stewart hatte seine Frau und seine Tochter gerettet. Und nicht etwa vor einem Allerweltsangriff, sondern vor etwas, das Gretel gezielt inszeniert hatte. Er hatte gewusst, was sie beabsichtigte. Hatte gewusst, dass dieses Weibsstück gegen Marshs Familie vorging. Und er hatte interveniert. Marsh erinnerte sich an jene Nacht im Gartenhäuschen, erinnerte sich an die Leidenschaft, den schieren Hass, der sich in die gebrochene Ruine der Stimme des Commanders geschlichen hatte, wann immer er von Gretel sprach.


      Vertrauen Sie Gretel nicht. Niemals.


      Eine derart großäugige Inbrunst, eine derartige Feindseligkeit entwickelte sich nicht so leicht. Es handelte sich um den Fanatismus eines Mannes, den etwas bis ins Mark getroffen hatte. Eines Mannes, der die Zerstörung seines Lebens mitbekommen hatte. Und der Commander schien gewusst zu haben, dass Gretel bei Marsh dasselbe beabsichtigte.


      Um sie konnte er sich später noch kümmern. Eins nach dem anderen.


      Ohne den Commander hätte Marsh nun keine Familie mehr, zu der er zurückkehren konnte. Er stand bei dem Mann in einer unbezahlbaren Schuld. Und er wollte mehr über den Menschen erfahren, der Gretel die Stirn bieten konnte.


      Nun war es Marsh, der flüsterte. Er beugte sich tiefer, bis seine Lippen den weichen, kühlen Schwung von Livs Ohr berührten. »Der Commander liegt zusammengeschnürt in unserem Schutzbunker. Ich habe ihn dort verstaut, bevor ich hergekommen bin.«


      Liv schrak zusammen. Sie blickte auf. »Hast du ihn verletzt?«


      »Nein. Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht dauerhaft.«


      »Ach, Raybould.«


      Überleg jetzt schnell. Was vermuten Harrison und Konsorten? Sie argwöhnen eine Verbindung zwischen dem Commander und Will. Sie wissen, dass eine Verbindung zwischen mir und Will besteht ...


      Marsh neigte den Kopf zur Tür. »Ich werde Ihnen sagen, ich hätte den Commander zu einem der Büros von Aubreys Stiftung verfolgt. Zu jenem, das Will von Zeit zu Zeit benutzt, dem über dem Hart and Hearth. Ich führe sie dorthin. Im Gegenzug lasse ich mir zusichern, dass einer seiner Männer dich und Agnes nach Hauses fährt.«


      Das hielt Harrison zumindest ein paar Stunden lang von Liv und dem Commander fern.


      2. Dezember 1940


      Walworth, London, England


      Ich erwachte auf dem kalten Fußboden des Schutzbunkers. Mein jüngeres Ich hatte keine Lampe für mich angezündet, aber tristes Tageslicht fiel durch die Ritzen rings um die Tür. Genug, um mir meine Umgebung zu zeigen, sobald sich meine Augen angepasst hatten.


      Meine Handgelenke schmerzten dort, wo sie mein jüngeres Ich mit rauem, kratzigen Hanfseil aus dem Gartenhäuschen an die Ecken der Pritsche gefesselt hatte. Es bedurfte keiner großartigen Anstrengungen, um mir die Haut an den Handgelenken abzuschürfen. Er hatte mir die Arme so weit auseinandergezogen, wie die Pritsche es gestattete. Der wachsende Schmerz zwischen den Schulterblättern musste mich geweckt haben. Aber unterhalb der Knie spürte ich nichts mehr. Sie waren mit seinem Hosengurt zusammengebunden. Danach hatte er mir mit meinem Gürtel die Knöchel gefesselt und schließlich die Füße mit weiterem Hanfseil an einem Bolzen in der Stahlwandung des Bunkers fixiert.


      Ich lag ausgestreckt wie die Christusfigur in einem Passionsspiel. Ich fragte mich, ob ihm aufgefallen war, dass ich seine Kleidung trug. Ich fuhr mit der Zunge über die harte Kruste im Mundwinkel und nahm den Geschmack von Blut wahr.


      Wenn ich Hüften und Schultern ausstreckte, gelang es mir, die Pritsche für ein paar Zentimeter anzuheben. Genug, um sie zu schütteln, aber es gab nicht genug Platz in dem beengten Bunker, um sie auf diese Weise auseinanderzunehmen. Vielleicht wäre es mir gelungen, hätte ich die Füße gegen die Wand stemmen können, aber in meinen Unterschenkeln steckte kaum mehr Kraft als in einer nassen Zeitung. Ich zappelte herum wie ein Fisch auf dem Trockenen in dem Bemühen, meine Füße in eine Lage zu versetzen, in der sie Hebelkraft entwickeln konnten. Die Wände hallten von meinen Anstrengungen wider. Es klang wie ein schwachsinniges Highland-Trommler-Korps, das eine Parade in einem Kochtopf veranstaltete.


      Ich hatte wenig mehr zustande gebracht, als mir die Handgelenke aufzuscheuern und die Schmerzen in den Schultern von einem unterschwelligen Stechen zu einer dominanten Qual zu befördern, als sich die Tür öffnete. Jemand zeichnete sich als Umriss im Eingang ab. Doch das jähe Licht stach mir schmerzhaft in die Augen und ein kalter Dezemberwind brachte sie zum Tränen. Ich konnte nichts erkennen.


      Liv sagte: »Sie haben ihn ziemlich wütend gemacht, nicht wahr?«


      »Olivia! Ich weiß nicht, was sie Ihnen erzählt haben ...«


      »Schsch.« Sie kniete sich hin. Schnallen klirrten, als sie die Gürtel um meine Knie und Knöchel löste. Der Blutkreislauf kam in Gang. Ich unternahm einen Versuch, mit den Zehen zu wackeln. Meine Belohnung bestand in dem Gefühl, dass sich 1000 glühend heiße Nadeln in meine Sohlen bohrten.


      Liv machte sich an den Knoten der Handfesseln zu schaffen. Ich streckte die Hände, um ihr etwas Spielraum zu verschaffen. Der Wind trocknete den Schweiß meiner bisherigen Bemühungen. Ein Schauder überlief mich.


      »Ich hoffe, Sie wissen, dass ich nie beabsichtigt habe ...«


      »Still. Sie brauchen nichts zu erklären. Mir ist vollkommen egal, was sie erzählen.« Ihre Finger fummelten am Seil herum. »Man erkennt schon, dass Raybould früher einmal ein richtiger Seemann gewesen ist«, murmelte sie. »Ich bin leider nicht so geschickt mit Knoten.«


      Die Gartenschere hätte kurzen Prozess mit dem Seil gemacht. Doch ich unterließ es, das Exemplar zu erwähnen, das hinter der Tür im Gartenhäuschen hing. »Vielleicht ein Messer.«


      Ihre Bemühungen verliefen im Sand. Liv starrte auf meine Hand. Sie nahm meine Finger, sanft, und drehte meine Knöchel zum Licht. Sie runzelte die Stirn.


      »Sie haben eine Narbe am Ringfinger.«


      Ach, Scheiße.


      Ich hustete. »Habe ich das?«


      »Sieht aus, als hätten Sie die schon sehr lange«, sagte sie.


      »Man stelle sich das mal vor.« Ich wich ihrem Blick aus, der plötzlich sehr durchdringend ausfiel. So, wie es mir auch bei Will passiert war, hatte eine zusätzliche Information, eine winzige Achtlosigkeit meinerseits, die Rädchen ihres Verstandes in Bewegung gesetzt. Sie rotierten.


      Sie konnte es sich unmöglich zusammenreimen, redete ich mir ein. Wills Ausbildung, seine Erfahrung mit dem Unmöglichen, hatte ihn in die Lage versetzt, den intuitiven Gedankensprung zu vollziehen, der nötig war, um meine Identität zu entschlüsseln. Liv fehlte dieser Vorteil. Sie lebte in einer Welt, in der weder Magie noch Supermenschen existierten.


      Ich riskierte ein Auge auf sie. Ihre Brauen hatten sich zusammengezogen, und sie biss sich auf die Lippe. Ganz schlechtes Zeichen. Ihr Blick fixierte mich. Ich kannte diese Frau. Im Geiste verglich sie die Färbung meiner Iris mit der ihres Mannes. Ich schaute zu spät weg, um sie daran zu hindern.


      Liv machte sich erneut am Knoten zu schaffen. »Wo sind Sie aufgewachsen, Commander? Ich habe nie danach gefragt.«


      Verdammt. Jetzt steckte der Knochen bereits zwischen ihren Zähnen.


      »In London.«


      »Wo genau in London? East Ham? Islington?« Sie zog schmerzhaft an dem Seil. Beiläufig: »St. Pancras?«


      »Hier und da«, erwiderte ich.


      Sie kam bei den Knoten nicht voran. Ach, was soll’s! Ich wies sie auf die Gartenschere hin. Sie hakte nicht nach, woher ich davon wusste.


      Danach war es eine Sache von 30 Sekunden, die Fesseln zu lösen. Ich richtete mich schwankend auf. Meine Beine brannten, als habe sich mein Blut in Säure verwandelt. Ich schnallte mir den Gürtel um, sammelte den anderen zusammen mit den durchschnittenen Seilen auf. Liv beobachtete mich die ganze Zeit mit nachdenklich zu Schlitzen verengten Augen.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich brauchte es auch nicht zu wissen.


      »Gehen Sie«, sagte sie. »Bevor mein Mann seine Meinung ändert.«


      Ich schluckte. Liv war für mich verloren. Endgültig verloren. Nicht nur, weil ich mich in Ehre versucht hatte. Ich hatte meine Wahl in Coventry getroffen, aber sie gehörte jetzt wieder ihrem Ehemann, ihrem richtigen Ehemann. Und nach alldem liebte sie ihn immer noch.


      »Danke.«


      Sie berührte mich an der Schulter. Und als ich mich umdrehte, legte sie mir die Hände auf die Wangen und küsste mich. Sie schreckte nicht vor meinem Bart zurück und auch nicht vor dem Gefühl des ledrigen Narbengewebes. Ihre Lippen blieben das Weichste und Lieblichste, was mir in meinem ganzen Leben begegnet war; genau so weich und lieblich, wie ich sie in Erinnerung hatte.


      2. Dezember 1940


      Kensington, London, England


      Will verbrachte den Tag damit, Gretel zu pflegen. Sie war seit dem Unfall in der Küche noch nicht aufgewacht, also gab es für ihn wenig zu tun, außer ein Auge auf sie zu haben. Er stellte ihr ein Glas Wasser und eine Flasche mit Aspirintabletten auf den Nachttisch, damit sie alles leicht erreichen konnte, wenn sie zu sich kam. Ihre Zöpfe hatten sich entflochten, als Will und Marsh der Jüngere sie ins Schlafzimmer getragen hatten, sodass ihre rabenschwarzen Haare und die Schädeldrähte auf dem Kissen rings um ihren Kopf ausgebreitet lagen wie ein dunkler Heiligenschein. Die nässenden Blasen hatten die sauberen Verbände an den Beinen gelblich verfärbt. Sie würde Narben zurückbehalten, obwohl es viel schlimmer hätte kommen können. Er legte ihr die Hand auf die Stirn. Die Haut fühlte sich kühl an. Sie hatte offenbar kein Fieber.


      Will wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Nachricht ihres Aufenthaltsortes Marsh den Älteren erreichte. Die Sonne, hinter einem Bollwerk aus bleiernen Wolken verborgen, hatte bei seinem Eintreffen noch nicht ganz mit dem Untergang in den Südwesten begonnen. Wie sein jüngeres Ich trug er einen Rucksack über der Schulter, war in eine seiner besonders ernsten Stimmungen versunken und fand daher keine Zeit für gesellschaftliche Höflichkeitsfloskeln.


      »Ich will sie sehen.«


      »Ich wünsche dir auch einen guten Tag. Es geht mir gut, vielen Dank der Nachfrage.« Will trat beiseite, um ihn hereinzulassen. »Wer hat dir diese Schrammen verpasst?«


      Marsh gab keine Antwort.


      »Du hast ihn gereizt, nicht?«


      Sie gingen nach oben. Will lehnte sich in den Türrahmen des Schlafzimmers, während sich Marsh vor der bewusstlosen Frau aufbaute. Die Miene seines Freundes bestand zu gleichen Teilen aus reiner Häme und unverwässerter Boshaftigkeit. In diesem Augenblick war er nicht Marsh, sondern ein hohngrinsender Teufel. Durch die Eidola wusste Will, wie es sich anfühlte, das Ziel von vollständigem und uneingeschränktem Hass zu sein. Doch erst, als er Marsh auf dessen persönliche Gräuel blicken sah, glaubte Will daran, dass auch sterbliches Fleisch solche Verachtung ausdrücken konnte. Er empfand den Anblick als beängstigend. Marsh wurde zu einem anderen Menschen, sobald er sie betrachtete.


      Seine Hände zitterten. Seine Stimme ebenfalls, als er sagte: »Von diesem Augenblick habe ich geträumt.« Er ließ seine Knöchel knacken. »Wie schlimm sind die Verletzungen?«


      »Solange wir regelmäßig die Verbände wechseln und dafür sorgen, dass sie nicht dehydriert, erholt sie sich wahrscheinlich davon. Sie wird Narben zurückbehalten, aber nichts im Vergleich zu diesen hier.« Will tippte sich an den Kopf, um auf die Ansammlung älterer Operationsspuren auf Gretels Kopfhaut hinzuweisen. »Bisher gibt es keine Anzeichen für eine Entzündung.«


      Wie Will es zuvor getan hatte, legte ihr Marsh eine Hand auf die Stirn. Doch seine Hand verweilte dort, und die bösartige Häme kehrte auf seine Miene zurück. Das anschließende Gelächter hätte einem Troll oder Goblin – jeder bösartigen Kreatur aus den Sagen – besser zu Gesicht gestanden als einem menschlichen Wesen.


      Will winkte Marsh zu sich in den Korridor. »Was passiert jetzt?«


      »Ich nehme sie dir ab.«


      »Davon bin ich überzeugt. Aber was dann? Lass mich raten. Ein Jutesack, ein paar Ziegelsteine und ein tiefer Sturz in die Themse?«


      »Sie ist eine von ihnen. Eine lebende Verkörperung der Forschungen von Westarps. Solange etwas von diesem Werk überlebt ...«


      »Spiel mir bitte nicht den rechtschaffenen Helden vor. Wir wissen beide, dass dein Hass auf diese Frau weit über die bloße Pflichterfüllung hinausgeht. Du hast allen Grund der Welt, ihren Tod zu wollen. Und ich kann es dir nicht einmal verdenken. Wirklich nicht. Aber sieh sie dir jetzt an. Sie ist harmlos.«


      »Die Frau in deinem Bett ist die am wenigsten harmlose, am wenigsten unschuldige Kreatur, der zu begegnen du je das Pech haben könntest.«


      »Es ist schwer genug, jedes Mal die Augen zu verschließen, wenn einer meiner Kollegen als vermisst oder tot gemeldet wird. Aber ich nehme das als notwendig hin, weil ich akzeptiert habe, dass die Kenntnis des Henochischen zu gefährlich ist, als dass ein Land darüber verfügen sollte. Deine bloße Existenz hat mich davon überzeugt. Deswegen unternehme ich, was ich nur kann, um Milkweed daran zu hindern, im Namen der nationalen Verteidigung unschuldige Zivilisten zu ermorden. Also werde ich mich nicht an kaltblütigen Vergeltungsschlägen beteiligen. Und ich diskutiere auch nicht dort über das Schicksal einer Frau, wo sie es hören könnte. Ein Spaziergang täte uns beiden gut.«


      »Wenn du glaubst, ich lasse sie hier allein und unbeaufsichtigt, bist du noch verrückter als sie.«


      »Sie bewegt sich nicht.«


      Marsh nahm den Rucksack ab. Während er sich auf den Boden kniete, um ihn zu öffnen, sagte er: »Entschuldige, wenn ich deiner Diagnose nicht traue, Doktor Will.« Dem Sack entnahm er mehrere Seilstücke und einen Ledergürtel.


      Tief hängende Dezemberwolken spuckten auf London. Windböen zerzausten unsere Mäntel und wirbelten uns misslungene Schneeflocken um die Beine. Der Schnee war zu fein, um wirklich Schnee zu sein, und zu trocken für Graupel. Er kratzte in meinen Augen wie gefrorener Kies. Der Wind kam in irritierenden Anfällen und Stößen. Aber er sorgte zumindest dafür, dass unsere Unterhaltung nicht an fremde Ohren drang.


      »Gretel ist nicht die Letzte«, sagte ich. »Es gibt noch zwei andere. Identische Zwillingsschwestern. Sie hielten sich nicht auf dem Anwesen auf.«


      »Ich hoffe, du willst damit nicht sagen, dass die Tortur deines Gegenstücks umsonst gewesen ist.«


      Will hörte zu, während ich erklärte, wie das andere Ich an eine Blutprobe von einer der beiden fraglichen Frauen gelangt war. Er ahnte, worauf ich hinauswollte.


      »Und was soll ich mit dieser Blutprobe anstellen?«


      »Die Eidola können die Zwillinge vereinen und zu uns bringen. Identische Zwillinge, identisches Blut. Ich habe es gesehen. Es wird funktionieren.«


      »Dann erwartest du also von mir, dass ich diesbezüglich eine geheime Verhandlung führe.«


      »Wir könnten es in der Lagerhalle arrangieren.«


      »Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass ich gar nicht weiß, wie ich die Verhandlungen führen soll, die du dir vorstellst?«


      »Du wirst es dir zusammenreimen. Du hast es schon einmal geschafft.«


      »Habe ich das?«


      »Die Umstände waren andere«, gab ich zu.


      »Ach so.«


      Wir verstummten, als wir uns der langen Schlange vor einem Fischgeschäft näherten. Weil Fisch nicht auf der Rationierungsliste stand, harrten die Leute manchmal stundenlang vor einem Geschäft aus, wenn sie glaubten, dadurch Aussichten auf ein wenig Fisch zu haben. Will tippte sich an den Hut, als sie die Reihe der Hausfrauen passierten. Die Damen beachteten ihn überhaupt nicht, sondern starrten mich an, entsetzt über das Ausmaß meiner Verletzungen. Hielten sie mich für einen der wenigen? Hielten sie mich für einen der RAF-Piloten, die es Tag für Tag mit der Luftwaffe ausfochten, halb verbrannt, weil ein Jerry-Ass meine Spitfire in die weiche Erde eines Feldes in Sussex geschickt hatte?


      Als wir die potenziellen Zuhörer hinter uns gelassen hatten, meinte Will: »Ich nehme an, du, äh, kümmerst dich gleich nach ihrem Eintreffen um die Zwillinge?«


      »Wir sind im Krieg. Sie sind der Feind.«


      »Ja, ich weiß. Und ich zweifle auch nicht an deiner Geschichte von der Zukunft. Andernfalls täte ich nichts von alledem.«


      Wir näherten uns dem gelben Blinklicht, das einen Zebrastreifen kennzeichnete. Wegen der Rationierung von Benzin war der Londoner Verkehr nicht mehr derselbe wie früher. Trotzdem sorgte das stürmische Gestöber für eine schlechte Sicht, und wir waren äußerst vorsichtig beim Überqueren der Straße – nur für den Fall, dass ein Taxi oder Omnibus unachtsam über den Zebrastreifen rauschte.


      »Trotzdem ist es noch etwas anderes«, sagte Will, »den beiläufigen Mord an der Frau gutzuheißen, die in meinem Bett liegt. An mein Bett gefesselt ist.« Er hielt kurz inne. »Du weißt, was ich meine.«


      Eine Windbö verbarg meine Frustration. Ich brummte in mich hinein: »Wenigstens bist du konsequent.«


      Will hob die Augenbrauen. »Wie bitte?«


      Diese Seite von Will hatte ich schon einmal kennengelernt. Dieselbe moralische Zwickmühle, die ihn schon beim ersten Mal beinahe zerstört hätte. Er war erpicht darauf gewesen, seinem Land als Warlock zu dienen. Doch das änderte sich, als die Blutzölle immer mehr in die Höhe kletterten. Will hatte nie Einwände dagegen erhoben, die Eidola gegen die Jerrys einzusetzen. Sie waren alles, was wir gegen einen Feind aufbringen konnten, der entschlossen war, uns zu zermalmen, und in dieser Beziehung erstklassige Arbeit leistete. Aber Will war ein guter Mensch, und die Opfer, die nötig wurden, um die Kooperation der Eidola zu gewährleisten, hatten ihn zu einem Trinker werden lassen. Mit seiner Morphiumsucht war er auf einen stufenweisen Selbstmord hingesteuert. Und hätte sein Ziel ohne Aubreys Einmischung sicher auch erreicht.


      Wenn er mir Gretel übergab und ich sie tötete, nagte das sicher an ihm. Selbst wenn wir nie darüber redeten und das bösartige Miststück eines Tages in aller Stille verschwand, um nie wieder aufzutauchen, hätte er Bescheid gewusst. Und das Schuldgefühl würde in ihm schwelen. Genügte das, um ihn seine Aversion gegen Alkohol überwinden zu lassen? War das der Kieselstein, der den Erdrutsch in Gang setzte?


      Konnte ich Will das antun? Die Freude, meine Hände um Gretels schlanke Kehle zu legen und zu spüren, wie sich der Knorpel unter dem Druck meiner Finger bewegte, während ich zusah, wie ihr die Augen aus dem Kopf quollen, da ihr die Luftröhre abgeklemmt wurde ... würde das Ausleben dieser Fantasie den Selbsthass überwiegen, der mit dem Wissen kam, dass ich Will zum zweiten Mal zerstört hatte? Ich stellte mir vor, wie ich sie schüttelte, nur um zu sehen, wie die langen Haare flogen und sich ihre dunklen Augen verdrehten. Vielleicht erdrosselte ich sie sogar mit ihren eigenen Drähten. Das wäre nur würdig und recht. Ohne Isolierung schnitt das blanke Kupfer eine dünne rote Halskette in ihre olivfarbene Haut, wenn ich fest daran zog ...


      Meine Grübelei wurde vom Drängeln der Leute unterbrochen, die aus der U-Bahn-Station High Street Kensington strömten. Sie umschwärmten uns. Wir waren zu zwei nachdenklichen Steinen in einem Strom unvertrauter Gesichter geworden. Der Wind erfasste das lose Ende vom Schal eines Mannes. Er wickelte sich ab und verfing sich in meinem Bart. Ich schüttelte den Stoff ab. Der Mann drehte sich in meine Richtung, um sich zu entschuldigen, erbleichte aber beim Anblick meines Gesichts.


      Als wir wieder allein auf der Straße waren, meldete ich mich zu Wort. »Coventry war kein Zufall.«


      »Aber sie ist gescheitert. Du bist nicht in der Wohnung gewesen, als sie begriff, dass Agnes und Olivia überlebt haben. Ich sage dir, es war die totale Verblüffung einer Frau, die in ihrem ganzen Erwachsenenleben noch keine einzige Überraschung erlebt hat.« Will streckte eine Hand aus und berührte meinen Ellbogen. »Du hast sie besiegt, Pip. Lass das deine Rache sein.«


      Ich schüttelte ihn ab. Ich hatte nicht die Absicht, die Fantasie aufzugeben, der ich mich so viele Jahre hingegeben hatte. Nicht, wo sie so kurz vor der Erfüllung stand. Wir konnten jetzt sofort zurückgehen. Ich konnte sie auf der Stelle erwürgen ... das Gewicht meines Körpers, das ihr die Luft aus der Lunge drückte ... Aber Will hatte ein anderes Thema zur Sprache gebracht, das der Diskussion bedurfte.


      »Aber wie konnte das überhaupt passieren? Gretel bekommt immer, was sie will. Ihr Plan hat sich genauso entwickelt, wie sie es über 20 Jahre lang beabsichtigt hat. Und jetzt berichten sowohl du als auch mein Doppelgänger, dass sich etwas verändert hat.« Ich ließ die Knöchel unter dem Kiefer knacken. »Das frage ich mich schon seit unserer Rückkehr aus Coventry. Die Rettung hätte unmöglich sein müssen. Gretel hätte es geahnt. So läuft das bei ihr.«


      Weit zu unserer Linken, auf der anderen Seite der Palace Green, flatterte keine Flagge auf dem Kensington-Palast. Die Royal Standard würde eine ganze Weile nicht in Kensington zu sehen sein, da die Räumlichkeiten der Queen vor fast genau zwei Monaten von Brandbomben getroffen worden waren. Schwere Brandschäden hatten zu alles andere als ungefährlichen Abdeckungen der Löcher im schiefergrauen Dach geführt. Holzpaneele übernahmen die Rolle der fehlenden Fensterscheiben. Zweifellos hatten sich Göring und Hitler für diesen Coup gegenseitig auf die Schulter geklopft. Will rieb sich die Schläfen, als wir uns Kensington Gardens näherten.


      Ich sagte: »Diesen Gesichtsausdruck trägst du jedes Mal zur Schau, wenn du an die Eidola denkst. Haben sie Gretel das angetan?«


      Er schüttelte den Kopf. »Erzähl es mir noch mal. Was genau hat sie gesagt, bevor du dich auf deine, äh, Reise begeben hast?«


      Krankheit und die Berührung durch die Eidola hatten meine Erinnerung an diese letzten Momente verwirrt. In erster Linie erinnerte ich mich an schleichende Dunkelheit, einen kalten Wind und daran, dass jede Seele in London vor Entsetzen geschrien hatte, da die Welt endete. Aber ich gab noch einmal das Gespräch wieder, das er, ich und Gretel in diesen letzten Momenten geführt hatten. Natürlich waren es auch die letzten Momente in Wills damaligem Leben gewesen, aber ich sah keinen Grund, ihn darauf hinzuweisen.


      Will fragte: »Eine neue Zeitlinie. Das hat sie gesagt?«


      »Ja.«


      »Interessant.« Wir gingen noch etwas weiter, am Rand de Kensington Gardens entlang, wo unter einem grauen Himmel der Wind durch das Geäst der Eiben fegte und Stechpalmen schwankten. Will kaute auf der Unterlippe.


      »Raus damit.«


      »Ihre Wortwahl lässt vermuten, dass sie alle Zukünfte als Gebilde betrachtet, die bereits existieren. Möglicherweise wählt sie zwischen ihnen aus. Aber ungeachtet der Semantik scheint entscheidend zu sein, dass diese Zeitlinie anders ist. Aus ihrer Perspektive hat sie vor deiner Ankunft nicht existiert. Was bedeutet, sie kann sie nicht im Voraus ergründet haben. Alle ihre Bemühungen waren auf die Erforschung und Manipulation einer Variante gerichtet, die technisch gesehen nie stattgefunden hat. Und jetzt weicht unsere Zukunft von der von ihr so sorgsam geplanten ab. Wer weiß, wie viel Zeit sie mit ihren Machenschaften verbracht hat? Jedenfalls führten sie zu detaillierten Kenntnissen über eine Zukunft, die sich wohl nie ereignen wird. Meine Vermutung als Laie? Sie erlebt Interferenzen zwischen konkurrierenden Zeitlinien. Wie bei einem schlecht eingestellten Radio.«


      »Das hätte sie vorhergesehen, Will.«


      Will schlug die Hände zusammen. Der Wind dämpfte das Klatschen. »Aber genau da liegt der Hund begraben. Wenn es sich hierbei tatsächlich um eine neue Zeitlinie handelt, konnte sie das Problem nicht im Vorfeld erahnen. Wie du es schilderst, war sie ziemlich stolz auf sich. Normalsterbliche wie du und ich werden wahrscheinlich nie vollkommen begreifen, was sie da vollbracht hat. Aber was sie auch getan hat, es muss selbst in ihren Augen eine außerordentliche Leistung dargestellt haben.« Er nickte und erwärmte sich zunehmend für seine Spekulation. »Ja. Ich glaube, die Erschaffung einer neuen Zeitlinie ist Neuland für sie. Womöglich hat sie ihre Fähigkeiten überstrapaziert.«


      Will konnte manchmal ein alberner Geck sein, dann wieder unterschätzte man ihn massiv. Aber er hatte berechtigterweise als schuldbeladenes Gewissen Milkweeds gedient, und ich fragte mich, ob mein alter Freund nun zum wahren Kern dieser Verwicklungen vorgestoßen war.


      Ein Gedanke, der sich schon vor langer Zeit in meinem Hinterkopf zurückgezogen hatte, verschoss Leuchtmunition als Reaktion auf etwas, das Will gesagt hatte. Es war zwar kaum mehr als müßige Spekulation, aber irgendwas verriet mir, dass sie stimmte.


      »Interferenzen zwischen Zeitlinien.«


      Will zuckte die Achseln. »Ich habe nur laut nachgedacht. Besser, du schenkst meinen Worten gar keine Beachtung. Ich habe keine Ahnung, wie sie das alles anstellt.«


      »Ich glaube, du hast recht mit den Interferenzen. Es kann passieren, ich habe es selbst erlebt. Du übrigens auch. Dein anderes Ich, das aus meiner Vergangenheit.«


      Der Nachmittag ging langsam in den Abend über, und wir wendeten mit einer halben Runde um den Round Pond und begaben uns auf den Rückweg zur Wohnung. Auf der restlichen Strecke durch die Gartenanlagen berichtete ich Will vom Geist des St. James’ Park. In der ursprünglichen Geschichte hatte Will die vernarbte und bärtige Gestalt, die in der Nacht von Gretels Flucht aus der Admiralität aufgetaucht und wieder verschwunden war, als Erster entdeckt. Wir hatten diese Begegnung wiederholt, er und ich, als ich Gretel schließlich in dieser Variation der Geschichte einholte.


      »Hmmm«, raunte Will. »Die beiden Szenarien sind sich ziemlich ähnlich. Gleicher Ort, gleiche Resultate, die gleichen Leute. Vielleicht führt das unter bestimmten Umständen zu Wechselwirkungen zwischen den Zeitlinien.«


      »Das würde zu deiner Theorie über Gretel passen. Aber es gibt ein Problem mit unserer Hypothese.«


      Ich hatte den Geist ebenfalls gesehen, in einer kalten Dezembernacht, als Milkweed den Angriff auf die Reichsbehörde versuchte. Damals war mir nicht bewusst gewesen, dass es sich um einen Blick auf mein zukünftiges Ich handelte.


      Will unterbrach meine Geschichte: »Ins Knie?«


      »Die Schmerzen hatte ich mein ganzes Leben lang.«


      Und ganz so, wie es in dem Sprichwort heißt: Wenn man vom Teufel spricht ... Die bloße Erwähnung meines Knies beschwor den Schmerz und einen Stich der Arthritis herauf. Mir ging auf, dass ich schon die ganze Zeit leicht hinkte, was mir nur aufgrund der Konzentration auf unsere Unterhaltung entgangen war. Kaltes Wetter machte meine Gelenke steif.


      »Aber warum solltest du auf dich schießen? Ich weiß, ihr zwei kommt nicht miteinander aus, aber das sprengt jeglichen Rahmen. Selbst für dich.«


      »›Später wirst du mir dafür danken.‹ Damals hat es keinen Sinn ergeben, aber jetzt verstehe ich es. Nur etwas so Gravierendes wie eine kaputte Kniescheibe hätte mich daran gehindert, an diesem Angriff teilzunehmen. Aber wir haben Gretels Fähigkeit nicht verstanden. Sie hat uns bei diesem Unternehmen bitter auflaufen lassen, und die Eidola wussten den Preis für unseren Rückzug im letzten Augenblick zu verhindern. Sie brachten uns zurück, aber als Gegenleistung haben sie sich die Seele meines zukünftigen Sohnes genommen.«


      »John«, sagte Will. Ich nickte. »Darüber bin ich immer noch entsetzt. Das tut mir leid.«


      »Erstens, hier ist es nie passiert. Zweitens, es war falsch von mir, dir die Schuld daran zu geben. Du hast es getan, um mein Leben zu retten. Du konntest unmöglich wissen, welche Folgen es hat.«


      Vielleicht lag es an der eisigen Kälte des Windes, dass Will blinzelte. »Also hast du versucht, dich daran zu hindern, an der Mission teilzunehmen, die das mit John und ... alles andere ausgelöst hat.«


      »Ja. Aber erkennst du das Problem? Gretels Flucht hat sich in beiden Zeitlinien identisch abgespielt. Aber wenn mein Doppelgänger in Deutschland getan hat, was er uns erzählte, gibt es gar keinen Grund mehr für einen Angriff auf das Anwesen. Es gibt gar kein Anwesen mehr. Was mag Milkweed also unternommen haben, um mich dermaßen zu beunruhigen?«


      »Glaubst du wirklich, du hast die Reflexion einer parallelen Zukunft erlebt? Ein Zukunftsecho?«


      »Irgendwas stimmt nicht, Will. Ganz und gar nicht.«


      Darüber dachten wir auf dem restlichen Weg schweigend nach. Als wir die Wohnung erreichten, war die Sonne untergegangen. Ich ging direkt in Wills Schlafzimmer. Gretel hatte sich nicht gerührt.


      3. Dezember 1940


      Milkweed-Hauptquartier, London, England


      Die wachhabenden Marinesoldaten widmeten den Schnitten in Marshs Gesicht einen langen, durchdringenden Blick. Beinahe sieben Monate waren vergangen, seit Marsh zuletzt das Gebäude der Admiralität betreten hatte. Es fühlte sich wie sieben Dekaden an. Zwischen damals und jetzt hatte er ein vollständiges zweites Leben geführt, ebenso wie seine Frau und seine Tochter. Aber sie hatten die ersten zaghaften Schritte zu einer Heilung dieses Risses unternommen, er und Liv, und verglichen damit wollte ihm nichts wirklich verheerend erscheinen. Er konnte die Dinge mit dem Alten sicher schnell ins Reine bringen. Wenigstens hoffte er das.


      Das ist die Treppe, auf der ich Klaus verfolgt habe, sinnierte er. Das ist die Wand, durch die er und Gretel in die Nacht entkamen.


      Marsh passierte einen leeren Sockel vor dem Büro des Ersten Lords. Er fragte sich, wo der Kompass geblieben sein mochte.


      Durch Milkweeds nach Westen ausgerichtete Fenster fiel ihm ein neues Gebäude auf, das zwischen der Admiralität, Horse Guards Parade und dem St. James’ Park entstanden war. In der Nähe des Eingangs nahm eine Gruppe von Arbeitern gerade Anweisungen von einem Mitglied der Royal Engineers entgegen. Das Gebäude war noch nicht fertig. Der grässliche Koloss kauerte auf dem Exerzierplatz wie eine Kröte, die nicht dem Schlamm entsprungen war, sondern Eisen und Beton. Es fiel leicht, angesichts des gegenwärtigen Zustandes von London den Zweck dieses Bunkers zu benennen.


      In dieser Welt aus Walnussholzvertäfelungen und Matrosen fühlte er sich nicht länger heimisch. Er rechnete ständig damit, grau und schwarz gekleideten Offizieren zu begegnen, doch stattdessen trugen sie Blau, und es durchzuckte ihn jedes Mal, als schwappe Eiswasser gegen eine lose Zahnfüllung. Royal Navy, nicht die Schutzstaffel. Das hier sind deine Leute, machte er sich bewusst. Du bist in Sicherheit. Du bist zu Hause. Du gehörst hierhin.


      Doch das stimmte nicht. Die Gesichter im Milkweed-Flügel der Admiralität waren ihm unbekannt. Neue Rekruten. Eine Folge von Klaus’ Besuch? Wie die Wachposten unterzogen auch mehrere dieser Novizen Marshs Verletzungen einer gründlichen Musterung. Nach kurzer Überlegung ging ihm auf, dass nicht sie die Novizen waren. Von ihrem Standpunkt aus handelte es sich bei ihm um den Fremdkörper.


      Zumindest hatte er damit gerechnet, Will auf den Fluren zu begegnen. Stephenson hatte Will ein Büro gegeben, schon damals in der Anfangszeit von Milkweed, doch es war verschlossen und abgesperrt. Marsh erhielt auf sein Klopfen keine Antwort. Schade. Will um sich zu haben, hätte das Wiedersehen mit Stephenson vereinfacht.


      Ach, was soll’s! Er wollte nach Walworth zurückkehren, zu seiner Familie. Sollten sich doch diese jugendlich frischen Sesselpupser um die Jerrys kümmern. Die Zerstörung des Anwesens von Westarps und die Vernichtung der SS-Akten über die REGP hatte Milkweeds ursprünglichen Daseinszweck beseitigt. Gern geschehen. Den Rest könnt ihr Leute von hier aus regeln.


      Nach der langen Unterhaltung mit Liv in der vergangenen Nacht war von seiner Stimme nicht mehr viel übrig. Außerdem hatte sie seinen Pupillen die Feuchtigkeit entzogen und ausgetrocknete Schlafkörnchen hinterlassen, die zerbröselten, wenn er sich die Augenwinkel rieb.


      Marsh stand kurz davor, sich die Frage zu stellen, ob seine Erinnerungen an den vergangenen Frühling nicht mehr als ein Hirngespinst waren, da begegnete er schließlich einem bekannten Gesicht. Er lugte in die Werkstatt, wo er Lorimer und eine Gruppe von Wissenschaftlern beim Zusammenbau einer seltsamen Vorrichtung antraf. Eine Säule, von Kupferdrahtspulen umgeben, etwas größer als ein Mensch und in der Mitte etwa so dick wie ein Briefkastenpfahl. Der bärtige Schotte ließ einen Schraubenschlüssel fallen, als Marsh eintrat.


      »Hallo, Lorimer.« Marsh streckte die Hand aus. Lorimer knetete die Locken seines dichten schwarzen Bartes. Der Bart war nicht wie früher mit Ascheflocken bestäubt. Und Lorimers Kleidung verströmte nicht länger den Geruch nach Zigarren. Guter Tabak galt inzwischen als Seltenheit.


      Lorimer gab Marsh nicht die Hand. »Wir hatten Sie abgeschrieben.«


      »Lange Geschichte. Ist der Alte da?«


      »Aye.«


      Marsh schob die nicht geschüttelte Hand in die Hosentasche. Mit dem Kopf nickte er zur Säule. »Was ist das?«


      Lorimer blinzelte ihn an. Marsh spürte, dass er die Vertiefungen in seinem Gesicht inspizierte. »Stephenson wird sich in die Hose scheißen, wenn Sie bei ihm reinmarschieren.«


      Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Arbeit. Kein »Willkommen daheim«. Kein »Schön, Sie zu sehen«. Marsh hatte mit einer gewissen Verlegenheit und natürlich mit Argwohn gerechnet, aber nicht mit offener Feindseligkeit. Aber wenn er mit Liv ins Reine kam, schaffte er das auch hier. Marsh konnte es ihnen nicht verdenken, wenn sie wachsam blieben. Unter den gegebenen Umständen hätte er es genauso gehalten. Doch ihre Einstellung dürfte sich ändern, wenn ihnen aufging, dass er die Arbeit für sie erledigt hatte.


      Von Lorimers Schwierigkeiten, Tabak zu finden, der es wert war, geraucht zu werden, war Stephenson offenkundig nicht betroffen. Der Geruch nach Lucky Strikes hing im Flur vor dem Büro des Alten. Ein vertrauter Freund, dieser Geruch. Marsh entspannte sich und fühlte sich erstmals seit dem Betreten der Admiralität heimisch.


      Stephenson saß am Schreibtisch und blätterte in einer Akte. Die Lesebrille klebte ihm auf der Nasenspitze und in den Mundwinkeln hatte sich ein finsterer Ausdruck eingenistet. Ein Päckchen Zigaretten lag neben der Juwelierlupe auf der Tischplatte. Graupel prasselte in seinem Rücken gegen die Scheibe. Er hatte einen Pullover angezogen, um der Kälte des zugigen Fensters zu trotzen, sich aber nicht die Mühe gemacht, den leeren Ärmel festzustecken. Er baumelte lose an der Seite herunter.


      Marsh klopfte an den Türrahmen. »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Sir!«


      Stephenson war beim Royal Flying Corps gewesen, nicht bei der Marine. Aber angesichts ihrer Umgebung erschien ihm die Bemerkung passend. Und Marsh hoffte, sie werde das Eis ein wenig brechen. Will hätte es sicher besser hinbekommen.


      Stephenson verbarg seine Überraschung besser als Lorimer. Er blinzelte, zweimal, dann winkte er Marsh zu einem der ledernen Ohrensessel vor dem Schreibtisch.


      Stephenson klopfte mit dem Päckchen Lucky Strike ans Telefon und schüttelte eine neue Kippe heraus. Er zündete ein Streichholz an, zog, bis die Spitze der Zigarette orangerot leuchtete, und starrte Marsh durch eine perlmuttfarbene Wolke an. Er rauchte sie komplett, bis nur noch schwelende Asche übrig war, bevor er ein Wort sagte.


      Stephenson drückte den Stummel in einem Marmoraschenbecher aus. »Sieh an, sieh an. Zu guter Letzt kommt es zur Heimkehr des verlorenen Sohns.« Der Alte hatte seit der letzten Leerung des Aschenbechers den größten Teil des Päckchens geraucht. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du deinen Kopf hier hereinsteckst. Ich muss zugeben, ich war ein wenig gekränkt, als du beschlossen hast, zuerst bei den Broadway Buildings vorbeizuschauen.«


      »Das musste ich«, entgegnete Marsh. »Sie hatten Liv.«


      »Ich weiß.« Stephenson schüttelte die letzte Lucky aus der Packung. Er quetschte das leere Päckchen zusammen und warf es in den Papierkorb. Sein Blick wurde hart. »Wo zum Henker bist du gewesen? Du tischst besser eine Bombengeschichte auf, mein Junge.«


      Der Alte war ein besserer Zuhörer als Liddell-Stewart. Er unterbrach ihn nicht. Nur einmal verriet ihn seine Reaktion. Verwirrung huschte über das Gesicht des Alten, als Marsh ausführte, wie ihm ein Eidolon die Flucht aus dem Gefängnis der Schutzstaffel ermöglicht hatte.


      Marshs zweite Schilderung seiner Aktivitäten seit Mai ging rascher vonstatten als die erste, und das trotz der Tatsache, dass er mit seiner Erzählung etwas früher ansetzen musste, unmittelbar nach Gretels Flucht. Er überging, dass er den Commander zunächst fesselte und dann laufen ließ, nachdem er von den Ereignissen in Coventry erfuhr. Marsh hatte die ganze Geschichte hören wollen, bevor Milkweed eine Gelegenheit erhielt, den Commander in ein Internierungslager auf der Isle of Man zu sperren. Das Graupeln hörte auf, während er seine Geschichte erzählte.


      »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, rekapitulierte Stephenson. »Ein Fremder taucht auf, jemand, den du noch nie gesehen und von dem du noch nie gehört hast, erzählt dir irgendwas von Jerry-Infiltratoren bei Milkweed, und du beschließt auf der Stelle, in ein U-Boot nach Deutschland zu hüpfen. Einmal dort angekommen, gewinnst du im Alleingang den Krieg für uns. Ist das deiner Ansicht nach eine angemessene Zusammenfassung?«


      »Ich habe nichts dergleichen behauptet. Außerdem hatte ich Hilfe. Ohne Gretel wäre das alles unmöglich gewesen.«


      »Ach, du bist viel zu bescheiden, mein Junge. Also gut. Vielleicht hast du nicht den Krieg entschieden. Aber ich finde, ich sollte mit dem Premierminister telefonieren, meinst du nicht auch? Er kann Milkweed jetzt auflösen, nachdem du netterweise unsere Aufgabe für uns erfüllt hast. Ich bin sicher, er schläft viel besser, sobald er erfährt, dass die REGP keine Bedrohung mehr darstellt.«


      »Ich weiß, wie es sich anhört, Sir. Aber ich weiß auch, dass Sie den Funkverkehr abhören lassen. Wenn Sie die Kommunikation der Jerrys aufgefangen haben, wissen Sie doch bestimmt ...«


      »Keine Sorge. Wir nehmen deine Geschichte genau unter die Lupe. Da kannst du sicher sein.«


      »Ich musste die Chance nutzen. Ich hege mindestens so viele Vorbehalte gegen Liddell-Stewart wie Sie. Aber eins muss ich dem Schweinehund lassen. Seine Informationen über die Reichsbehörde stimmten. Und zwar jede einzelne.«


      »Zum Glück steht er auf unserer Seite.«


      Marsh schüttelte den Kopf. »Auch das habe ich nie behauptet.«


      Rauch strömte aus Stephensons Nasenlöchern. »Mir fällt auf, dass du dich etwas steif bewegst. Fühlst du dich wohl?«


      »Wenn noch ein Quacksalber zum Personal gehört, könnte ich einen Termin gebrauchen.« Marsh hob sein Hemd, um die Verbände um seine Brust zu präsentieren.


      »Ach, richtig. Dein Kampf mit der unsichtbaren Frau. Den hattest du erwähnt. Ich nehme an, sie hat dir auch die Schnitte im Gesicht beigebracht?« Marsh nickte.


      »Scheint eine verdammt gefährliche Hexe gewesen zu sein. Freut mich zu wissen, dass sie aus dem Spiel ist.«


      »Mich auch, Sir.«


      »Es gibt ein Detail, das mich stört. Kaum der Rede wert, aber trotzdem. Einer meiner Männer ist kürzlich zu Tode gekommen. Shapley. Natürlich kannst du unmöglich von ihm wissen. Er ist erst nach deiner Zeit zu uns gestoßen. Er wurde tot in seinem Hotelzimmer aufgefunden. Es hat einen Kampf gegeben. Eine ziemliche Schweinerei. Dem Täter ist es gelungen, rein und raus zu kommen, ohne Shapleys Leibwache auf sich aufmerksam zu machen. Allem Anschein nach ein ziemlicher Profi.« Marsh öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Stephenson gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Ich gebe zu, ich kannte Shapley nicht besonders gut. Sie sind ein unangenehmer Haufen, Beauclerks Kollegen. Aber eins weiß ich über die Warlocks.« Stephenson drückte die Zigarette aus und hob den Telefonhörer ab. »Sie tragen alle Messer bei sich.«


      Er wählte, nur eine Zahl. Eine interne Leitung. »Dickie. Hier John. Schicken Sie mir zwei Matrosen, bitte.«


      Sie sperrten Marsh in eine Zelle in der Zitadelle.


      5. Dezember 1940


      Zitadelle in der Admiralität, London, England


      Die Blase gluckerte leise in ihrem Versteck in Wills Ellenbeuge. Das Geräusch ging jedoch im Surren des Lüftungssystems, dem Knallen zuschlagender Türen, den Echos hallender Schritte und im Rattern des Fernschreibers unter. Geräusche jagten so mühelos durch die nackten Betonkorridore der Zitadelle wie Granatsplitter durch Aspik.


      Er drückte dem Wachposten seinen Ausweis in die Hand. Der Marinesoldat, ein untersetzter Bursche, schien in Anbetracht der Zeit, die er sich nahm, um Will und dessen Papiere zu prüfen, seine Pflichten überaus ernst zu nehmen. Will täuschte Langeweile und Gelassenheit vor, während er rätselte, ob hinter einer der Türen, die er auf dem Weg nach unten passiert hatte, wohl Marsh der Jüngere eingesperrt war– und wenn ja, hinter welcher.


      Der Wachposten winkte Will durch. Will marschierte durch ein Ausfalltor ins tiefste, dunkelste Herz der Zitadelle. Hier kratzte die Luft über seine Haut, anstatt zu strömen. Das Missfallen der Eidola hatte sie mit der rauen Beschaffenheit einer Katzenzunge imprägniert.


      Laut dem heutigen Dienstplan war White als Verhandlungsführer und Grafton als Assistent eingeteilt. Webber kümmerte sich um die Landkarte und den Fernschreiber. Will und die anderen sollten sich als Back-up je nach Verlauf der Verhandlung und Notwendigkeit einschalten. Doch Will hatte sich freiwillig gemeldet, Grafton abzulösen, der im Anschluss an die letzte Unmutsäußerung der Eidola Blut und Schneckenhausschalen erbrochen hatte.


      Der Fernschreiber ratterte. Papier wurde von der Rolle der Maschine abgewickelt. Webber las die Meldungen und verschob entsprechend die Position der Nadeln auf der Landkarte.


      Will nahm seinen Platz neben White ein. Der ältere Warlock sagte etwas auf Henochisch und ritzte sich dabei die Haut an. Will unterstützte ihn mit den erwarteten Wendungen in den passenden Momenten wie ein Gemeindemitglied bei einer Schwarzen Messe.


      Die Phiole in Whites Schoß enthielt das Quecksilber mehrerer Thermometer. Will hatte zu jenen gehört, die nach den letzten Verhandlungsversuchen das flüssige Metall Perle für silbrige Perle aufgesammelt hatten. Das hielt er für sinnvoller, als ständig neue Thermometer und Barometer zu zerstören. Andernfalls verfügten die Meteorologen in Anbetracht des Ausmaßes, in dem Will die Verhandlungen sabotierte, im Frühjahr nicht länger über Instrumente zur Wettervorhersage.


      Will manipulierte behutsam den Stöpsel, den er diesmal unter dem Gehäuse seiner Armbanduhr verbarg. Er täuschte die Bewegung vor, sich in die Handfläche zu schneiden, und übte gleichzeitig sanften Druck auf die Blase aus, wodurch ein wenig Schweineblut in seine Handfläche gespritzt wurde. Er schüttelte den wertlosen Beitrag in den Kreis.


      Eine Hand schloss sich um seinen Unterarm.


      Will wollte sich losreißen, doch Hargreaves verdrehte ihm den Arm und entblößte so den Gummischlauch, aus dem weiterhin Tierblut tropfte.


      »Ich wusste es!«


      Sofort brach Will in den Achselhöhlen der Schweiß aus. Und auch auf der Stirn. Genau davor hatte er sich gefürchtet. Verräter wurden hingerichtet.


      »Hören Sie, es ist nicht so, wie Sie glauben. Ich bin kein Verräter.« Aber natürlich war es das.


      Webber verließ seinen Posten am Fernschreiber und übernahm Wills Platz im Kreis. Die Verhandlung nahm ohne weitere Unterbrechung ihren Fortgang, während Hargreaves Will aus dem Raum führte.


      Stephenson wartete im Korridor. Er schüttelte den Kopf, als wäge er eine persönliche Tragödie ab.


      »Sie hatten recht«, sagte Hargreaves. Mit seinem eigenen Taschenmesser kappte er Wills Hemdsärmel. Stephenson packte Wills Arm und begutachtete die Blase.


      »Warum, Beauclerk?«


      Will wusste nicht, wie er es erklären sollte. Seine Gedanken überschlugen sich, stießen aber nicht auf die magische Beschwörungsformel, die ihm einen Freispruch garantierte. Es gab keine. Er wiederholte: »Es ist nicht so, wie Sie glauben.«


      »Ich denke, es ist genau das, was ich glaube.«


      Gemeinsam schleppten Stephenson und Hargreaves Will vom Verhandlungsraum weg. Sie zerrten ihn zu einer Stahltür. Hargreaves fesselte Will die Hände auf den Rücken, während Stephenson einen Messingschlüssel aus der Tasche fischte. Er drehte ihn im Schloss. Das Licht der Korridorlampen funkelte auf dem glänzenden Metall.


      Stephenson lehnte sich gegen die Tür und stemmte sie mit dem Körpergewicht auf. Er winkte in die Düsternis. Marsh trat heraus, blinzelnd, da er die Augen vor dem grellen Licht im Korridor abschirmte.


      »Deine Geschichte stimmt«, stellte Stephenson fest.


      Marsh starrte ihn an. Dann fiel sein Blick auf Hargreaves, der triumphierend dreinschaute, und auf Will, der mit hängenden Schultern und auf den Rücken gefesselten Händen dastand. »Will?«


      »Pip! Du ...«


      ... musst dem Commander vertrauen, wollte er sagen. Doch Stephenson hielt ihm den Mund zu.


      Der Alte sagte: »Knebeln Sie ihn.«


      Hargreaves löste seine Krawatte. Der Warlock stopfte sie Will in den Mund und band die losen Enden hinter dem Kopf zusammen. Sie schmeckte nach der Stärke in Hargreaves’ Kragen. Das Salz vom abgestandenen Nackenschweiß stach Will in den Mundwinkeln, dort wo die Haut aufgeplatzt war. Der alte Warlock schmeckte nach faulen Erdbeeren.


      Stephenson stieß ihn in die Zelle, die Marsh soeben verlassen hatte. »Was ist passiert?«


      »Liddell-Stewart hatte tatsächlich recht«, sagte Stephenson. »Wir haben seinen Jerry-Spion gefunden.«


      »Vertrau dem Commander«, wollte Will ausstoßen. Doch er brachte nur ein gedämpftes Kauderwelsch heraus. Als sich das Echo der zuschlagenden Zellentür schließlich im Flur verlor, hörte er das Rauschen des Bluts in seinen Ohren und das Wispern seines Atems durch die Seide von Hargreaves’ Krawatte.


      29. Dezember 1940


      Bermondsey, London, England


      Die Londoner Innenstadt brannte, während ich wieder einmal in den Ruinen einer Lagerhalle auf und ab marschierte. Die Bombenangriffe der Deutschen erfolgten mit Einsetzen des Dezemberwetters weniger regelmäßig, aber der gute alte Göring ließ das Jahr nicht in aller Ruhe ausklingen. Offenbar hatten sie diesmal den Anteil der Brandbomben erhöht. Die schlimmsten Brände wüteten nur wenige Kilometer westlich von mir in der Nähe der Londoner Stadtmitte. Sie verliehen den tief hängenden Wolken einen infernalischen Schein und leuchteten hinter die Rauchflecken der Luftabwehrgeschütze.


      Rauch stieg auch aus dem Fass auf, in dem ich ein kleines Feuer entzündet hatte. Er folgte einem eisigen Wind durch klaffende Löcher in der Decke und das Gewirr eingestürzter Träger und Balken am anderen Ende der Bucht. Die Kälte ließ mich frösteln. Der Qualm brannte mir in den Augen. Ich wickelte mich in eine Armeedecke aus Überschussbeständen des Weltkriegs. Sie stank nach Motoröl. Ich überantwortete die letzten Tagebücher von Westarps den Flammen.


      Funken der brennenden Stadt schraubten sich wie die Seelen Verstorbener in die Nacht und folgten den Pfaden, die von den Suchscheinwerfern ins Dunkel gestanzt wurden. Ich fragte mich, was bis zum kommenden Morgen von der Stadt übrig blieb. Der Blitzkrieg gestaltete es schwierig, in der Nähe des Hafens auf unbeschädigte Bauten zu stoßen. Mein ursprüngliches Versteck war schon vor längerer Zeit den Bombenangriffen zum Opfer gefallen. Seitdem hatte ich zweimal umziehen müssen.


      Irgendwo, tief unter dem Heulen und Jaulen der Sirenen, tiefer noch als das Krachen entfernter Explosionen, glaubte ich das unterweltliche Grollen des Henochischen zu vernehmen, wie es durch den Konflikt der heutigen Nacht hallte. Irgendwo in einer Zitadelle, unweit vom Zentrum des Brandherds, hatten sich die Warlocks versammelt. Wurden ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt? Beraubten sie diesen Angriff seiner schärfsten Spitzen?


      »Werden heute Nacht die Eidola eingesetzt?«


      Gretel antwortete nicht. In einem Augenblick vorübergehender Stille des Windes und der Flakgeschütze hörte ich ein leises Klink-klatsch, als sie eine Münze warf.


      »Was passiert morgen?«


      Gretel ignorierte meine Stichelei. Sie saß ein paar Meter abseits hinter der gläsernen Trennwand zum Büro des Vorarbeiters. Die Zöpfe waren einem wüsten, verfilzten Gewirr gewichen. Manchmal wachte sie schreiend auf.


      Ihre Batterie musste mittlerweile längst erschöpft sein. Doch ich konnte sie nicht dazu bringen, sich davon zu trennen. Einmal hatte ich versucht, sie ihr im Schlaf abzunehmen, aber das verrückte Weibsstück machte den Eindruck, als werde sie mir die Augen auszukratzen, falls sie mich dabei erwischte.


      Ich kümmerte mich nicht um ihre Verbände. Die waren ihr Problem. Will konnte es mir kaum ankreiden, wenn sie schmerzverkrümmt an einer Entzündung starb. Das wäre immer noch besser gewesen als das, was sie eigentlich verdiente.


      Klink. Klatsch. Sie kontrollierte das Ergebnis des Münzwurfs nicht einmal. Warf sie einfach erneut in die Luft.


      Ich hätte ihr stundenlang zusehen können. Manchmal tat ich es. Absolut köstlich, ihr Abrutschen ins Verderben. Ich genoss es, wie jemand anders einen guten Rotwein und dunkle belgische Schokolade genossen hätte.


      Und genau darin bestand mein Fehler. Die hämische Freude über Gretels langsame Zersetzung hatte mich dermaßen in Beschlag genommen, dass ich in den ersten Tagen nach Wills Verschwinden kaum auf etwas anderes achtete. Erst als ich damit begann, seine Wohnung zu beobachten, fiel mir auf, dass er schon seit Tagen nicht mehr zu Hause gewesen war. Und er hätte sich nicht nach Bestwood abgesetzt, ohne mich vorher zu verständigen. Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu.


      Wills Gefangennahme veränderte alles. Ich bekam keinen Zugang mehr zu den Warlocks. Sie waren sicher und geborgen in ihrer gepanzerten Zitadelle. Wo, wenn ich Stephenson richtig einschätzte, auch Will eingesperrt sein musste. Hätten sie ihn ins Kellergeschoss der Admiralität gesperrt, wie in den alten Zeiten, wäre es mir unter Umständen möglich gewesen, ihn zu befreien. Aber so gab es keine Möglichkeit. Ich konnte nicht in ihre Nähe vordringen. Und nun, da Will ihre Bemühungen nicht länger sabotierte, verfügten die Warlocks über alle erdenklichen Freiheiten, ihren unnatürlichen Einfluss auf den Krieg geltend zu machen. Wie lange noch, bis sie zu einem dauerhaften Bestandteil der Verteidigung meines Landes wurden?


      Alle meine Bemühungen würden umsonst gewesen sein, wenn ich nicht an die Warlocks herankam.


      Ich verbrachte Wochen damit, in der Lagerhalle herumzulaufen wie ein Tier im Käfig, und dabei traten meine sich ständig wiederholenden Gedanken Furchen in den Gängen meines Bewusstseins aus. Ich musste doch irgendetwas unternehmen können. Ich wickelte mir den blutigen Stofffetzen um die Finger und sinnierte, ob ich wohl je Gelegenheit erhielt, ihn einzusetzen.


      Die nächste Welle von Explosionen ließ die Dachbalken des Lagerhauses erbeben. Ich lauschte auf das knirschende Ächzen gemarterten Metalls auf Metall. Doch das Dach stürzte nicht über uns zusammen. Das Heulen des Windes durch den löchrigen Dachstuhl passte zur Vibration meiner vor Anspannung schmerzenden Muskeln.


      Nach allem, was ich getan, nach allem, was ich erduldet hatte, war ich der Erfüllung meiner Mission so nahe gekommen, nur um jetzt erleben zu müssen, wie alles auseinanderbrach. Doch ich war nicht so dumm, Will die Schuld dafür zu geben. Dies geschah, weil ich ihm zu viel Verantwortung aufgebürdet hatte. Ihm fehlte die Ausbildung für diese Art von Doppelspiel. Er war nicht dafür geschaffen. Meinetwegen schwebte er jetzt in großer Gefahr, doch ich konnte ihm nicht helfen.


      Ich dachte lange und ausgiebig darüber nach, mein jüngeres Ich anzusprechen. Mein Rat hatte ihn das Richtige tun lassen: Von Westarps Anwesen existierte nicht mehr. Das musste sich doch in etwas Vertrauen ummünzen lassen. Wie er es wohl aufnahm, wenn ich ihm meinen richtigen Namen und meine tatsächlichen Absichten offenbarte?


      Doch die Überlegung war müßig. Denn mittlerweile hatte Stephenson nicht nur die Geschichte meines Doppelgängers über die Zerstörung der REGP bestätigt. Er hatte außerdem ermittelt, dass es keinen Liddell-Stewart in Regierungsdiensten gab – niemanden, der meiner Beschreibung entsprach, wie oberflächlich auch immer. Lieutenant Commander Liddell-Stewart galt inzwischen zweifellos als Person von extrem hohem Interesse für MI6. Zweimal war ich ihnen bereits ganz knapp entwischt. Was für die Warlocks galt, das galt auch für mein jüngeres Ich: Ich kam unmöglich in seine Nähe. Oder in Livs. Und während mein jüngeres Ich meine Warnung über die von den Warlocks ausgehenden Gefahren vielleicht beherzigt hätte, galt das auf keinen Fall für seine Vorgesetzten. Wenn sie mich erwischten, war alles vorbei.


      Also saß ich jetzt in der Kälte fest, ohne Zweck und Ziel, auf der Flucht vor meiner eigenen Regierung. Ich versteckte eine nutzlose ehemalige Präkognitive der Nazis, die sich kaum noch allein waschen konnte. Die Frau, die ich liebte, hatte sich mit ihrem Ehemann versöhnt. Meine lange verlorene Tochter war mit ihrem Vater vereint. Doch ich fand nicht einmal Trost in dem Glauben, dass mein kleines Mädchen ein langes glückliches Leben führen würde. Immerhin brachten Milkweeds Warlocks die Welt mit jedem Tag dem kreischenden Nichts ein wenig näher, das mich manchmal immer noch im Traum plagte. Und ich konnte nichts dagegen tun, außer mich zu verstecken und zuzusehen, wie all meine Bemühungen im Sand verliefen.


      Gott vergebe mir, aber ich stellte fest, dass ich mir sogar wünschte, Gretel bringe ihren Rat ein. Möglicherweise spürte sie es. Sie sah mich jedenfalls an und fing wieder an zu weinen.

    

  


  
    
      Zwischenspiel: Gretel


      Olivia kann nicht am Leben sein. Sie kann nicht am Leben sein. Sie kann nicht am Leben sein. Sie kann nicht am Leben sein kann nicht am Leben sein. Kann es nicht kann es nicht kann es nicht kann es nicht kann nicht warum ist Rayboulds scharfzüngige Hure immer noch am Leben wenn es doch unmöglich ist? Unmögliches passiert nicht also ist es nicht passiert weil William gelogen hat ja er hat gelogen weil sie gesehen hat wie William sagt ich weiß nicht wie ich es dir sagen soll ich habe dich es tut mir so leid, Pip, so unendlich leid lange genug aufgehalten dir sagen zu müssen geh nach Hause sie sind nach Coventry gegangen zu deiner Frau weil sie dachten, dass sie da sicher sind, das haben wir alle gedacht und Tochter aber wir haben uns ganz furchtbar geirrt nein nein nein das hat er nicht gesagt sie hat alles geplant und damals hat er nicht gesagt was sie ihn sagen gesehen hat sie hat gesehen wie er Raybould die Nachricht überbringt und Raybould hat geschrien und gesagt ist auch bestimmt alles in Ordnung ist vor Kummer und Gram auf dem Boden von Williams Wohnung zusammengebrochen ja natürlich jetzt geh nach Hause und sag Hallo zu Olivia und sie hat ihn gehalten während er weinte und er hat versucht sie wegzustoßen danke dafür Will aber sie hat ihm verziehen weil er vollkommen überwältigt von Kummer und Leid war und wir sehen uns bald sie ist schon oft geschlagen worden und weiß wie man das abschüttelt.


      Sie hat die Flugzeuge nach Williton Coventry geschickt das ist passiert weil sie sich daran erinnert.


      Warum ist diese scharfzüngige Hure nicht in Coventry umgekommen? Warum ist Olivia nicht tot mit ihren Sommersprossen und ihrer Stirn und ihren Haaren und ihrem Geruch und Baby und ihrer Nase die in der Schlüsselzukunft im Flur vor Rayboulds Krankenhauszimmer gelaufen ist wo sie verpasste Gelegenheiten und den Tod der Liebe beweint hat und sie sich über die Hochzeit in einem Garten unterhalten haben und Olivia immer noch die Evakuiertennummer bei sich hatte aber warum ist sie nicht tot wie ihre zukünftige Liebe für Raybould und sie ist unhöflich und eigensüchtig und sie müsste tot sein und es ist sehr sehr unangemessen dass sie es nicht ist.


      Ihre Beine schmerzen unter den Verbänden und sie kann sich nicht daran erinnern wie die Blasen dorthin gekommen sind und sie tun sehr weh aber sie hatte doch noch nie Schmerzen nicht einmal als sie versucht haben sie mit Schmerzen gefügig zu machen der Doktor und Pabst und andere in der Schlüsselzukunft an einem Ort namens Arsamas aber sie ist irgendwo hingegangen an einen anderen Ort in ihrem Kopf wohin sie ihr nicht folgen konnten und sie haben versagt immer haben sie versagt.


      Raybould versucht ihr die Batterie abzunehmen aber das lässt sie nicht zu sie braucht sie braucht sie um die Münze zu sehen wie sie glänzt Kopf Zahl wie sie sich dreht Zahl aufwärts Kopf aufwärts Zahl aufwärts wie sie sich dreht Kopf Zahl wie sie glänzt Kopf abwärts Zahl abwärts Kopf abwärts Zahl Kopf Zahl sie sieht nicht nach nein sie irrt sich nicht sie sieht einfach nicht nach und dann kann sie sich auch nicht irren und alles wird so sein wie sie es geplant hat sobald Olivia tot ist wird die Münze richtig sein und alles wieder auf dem rechten Weg aber der Nebel verbirgt die Münze verbirgt beide Seiten und lässt sie verschwimmen.


      Da ist Nebel nur Nebel kein schillerndes Gespinst unverwirklichter Möglichkeiten keine goldenen Fäden an denen gezogen werden kann um das Universum tanzen zu lassen weil alles unter einem Schleier liegt und grau ist und das Grau kommt immer näher näher näher aber sie konnte immer einen Faden sehen einen Pfad einen Weg vorwärts nicht sehr weit aber weit genug um Raybould zu führen obwohl sie in der Küche erwischt im Wald erwischt in Kammlers Zimmer erwischt im Arbeitszimmer des Doktors erwischt worden sind hat sie gesehen wie sie den Doktor ablenken kann und den Doktor veranlasst Raybould ins Auge zu schießen ins Herz zu schießen in den Hals zu schießen Raybould das Leben gerettet und dann tötet er den Doktor und Bruder und Reinhardt und Kammler Heike tötet Kammler und Raybould und Raybould tötet sie auch und bevor sie es nach England geschafft haben wurden sie in Weimar erwischt in Lauterbach erwischt in Frankfurt hingerichtet in Frankfurt erkannt in Köln erschossen in Belgien gefasst weil sie nicht sehr weit voraussehen konnte aber es hat gereicht und dann sollte sie der Nebel verschlucken damit sie auf der anderen Seite heraustreten kann in ein brandneues jungfräuliches Universum das auf ihre Berührung wartet das darauf wartet dass sie die Entscheidungen trifft die das Universum auf den richtigen Weg bringen aber der Nebel ist endlos und es gibt keine andere Seite und ihre Verbände jucken.


      Wie ist das passiert wann hat das angefangen es ist nicht ihre Schuld es ist nicht ihre Schuld sie hat alles perfekt gemacht und es hat funktioniert und sie hat die Eidola ausgetrickst und sie dazu gebracht zuzulassen dass Raybould eine neue Zeitlinie für sie erschafft in der sie überlebt und sie zusammen sind und sie nicht zu existieren aufhört weil die Eidola sie mit solcher Intensität hassen und oh Gott was wenn die Eidola in dem Nebel sind OH GOTT was wenn sie auf der anderen Seite sind was wenn sie jetzt überall rings um sie sind und was wenn sie ihr das angetan haben waswenndasihreRacheistohGottohGottOHGOTT – Raybould kommt herein und sieht sehr wütend aus und er trägt eine Decke und plötzlich ist es draußen dunkel. Sie kann sich nicht erinnern geschrien zu haben aber er hat gesagt sie hätte geschrien und vermutlich stimmt das weil ihre Kehle wund ist und Raybould sagt sie müsse ihren verdammten Verstand verloren haben wenn sie glaubt er könne sich eine Tasse heißen Tee aus dem Ärmel schütteln um ihre Nerven zu beruhigen das kann sie verdammt noch mal vergessen weil sie von ihm aus kreischend krepieren kann aber sie mag keinen Tee weil man dafür Kessel braucht und ein Teekessel hat ihr die Beine verbrannt und es war Williams Schuld weil er Lügen über Olivia erzählt hat und das war sehr undankbar von ihm weil er in der Zeitlinie überlebt hat die sie erschaffen hat obwohl sie sie eigentlich für sich selbst gemacht hat lässt sie andere Leute hier leben und sie sind undankbar und wissen nicht einmal welches Grauen sich hätte ereignen können.


      Alles ist durcheinander wegen Olivia die lebt wo sie es doch nicht sollte nichts wird richtig sein die Münzen werden sich erst wieder benehmen wenn sie das repariert hat die Eidola haben den Nebel nicht geschickt das hätten sie gar nicht gekonnt weil sie sie hier nicht gefunden haben nein aber wann ist er zuerst aufgetaucht sie hatte ihn wie ein Gespinst am Horizont gesehen an dem Tag als Raybould eingetroffen ist er war nicht da und dann war er da und Raybould auch weil alles funktioniert hat ihr gesamter Plan hat funktioniert und dann ist der Nebel aufgetaucht oh Gott


      sie hat


      nein nein


      sich das


      nein nein nein


      selbst


      angetan
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      24. Juni 1941


      Milkweed-Hauptquartier, London, England


      Marsh studierte die Karten an der Wand von Stephensons Büro, während er auf die Rückkehr des Alten von dessen Besprechung mit dem Premierminister wartete. Sie musste lange gedauert haben.


      Die Nadeln auf den Karten erzählten die Geschichte eines geheimen Krieges. Schwarze Nadeln markierten die Stellen in Südostengland, an denen ein giftiger Regen niedergegangen war – quecksilberhaltiger Niederschlag.


      Er hatte auch den Kanal verseucht, aber dagegen konnten sie nichts unternehmen, außer vielleicht den Krieg zu überleben und die langfristigen Konsequenzen abzuwarten. Milkweed hatte sich jede erdenkliche Mühe gegeben, die Gebiete zu überwachen, wo der Regen auf Ackerland fiel, und in einigen Fällen sogar Felder und Grundstücke »für die Kriegsanstrengungen« requiriert. Dasselbe geschah, wenn Gerüchte über den Absturz einer neuen Messerschmitt oder Heinkel mit verrostetem Rumpf auf dem Land in Umlauf kamen. Milkweed tauchte nicht in den Büchern auf. Ihre Organisation musste keine Erklärungen abgeben.


      Erste schwarze Nadeln waren im Dezember aufgetaucht, gleich im Anschluss an Wills Festnahme. Milkweeds Saboteur hatte man buchstäblich mit Blut an den Händen erwischt.


      Im Januar und Februar kamen keine weiteren Nadeln hinzu, weil das Winterwetter Einsätze der Luftwaffe verhinderte. Die Warlocks wurden aktiv, als die Angriffe im März erneut aufflackerten. Das Ausmaß ihres Beitrags einzuschätzen, erwies sich als schwierig. Zwei Monate ohne jeden Alarm hatten der RAF allerdings gut getan.


      Rote Nadeln auf der Karte von Ägypten repräsentierten Standpunkte, an denen die Warlocks versucht hatten, ihren Einfluss geltend zu machen. Hier verzeichneten sie nur wenige Sichtungen. Die Situation in Nordafrika veränderte sich zu schnell und die jeweiligen lokalen Bedingungen fielen zu variabel aus, als dass die Warlocks eine schlüssige Vorgehensweise hätten ausarbeiten können. Nicht, dass die Italiener den britischen Streitkräften in Nordafrika viel entgegenzusetzen gehabt hatten. Afrika war eine relativ zuverlässige Quelle guter Neuigkeiten gewesen, bis Rommel dort eintraf.


      Den Balkan spickten eine Vielzahl blauer Nadeln. Dort hatten die Warlocks mehr Erfolg gehabt.


      Vor zwei Tagen hatte der Führer eine neue Front im Osten eröffnet. Es überraschte niemanden, als er Stalin alias Uncle Joe einen Stoß in den Rücken versetzte. Noch keine Nadeln an der russischen Front. Die Lage dort ließ sich zu schlecht überblicken.


      Marsh öffnete das Fenster. Staub vom Fensterbrett blieb mit feuchter Sandigkeit an seinen Fingern hängen. Warme Sommerschauer hatten das Grün in den St. James’ Park zurückgebracht. Nun wehte eine leichte Brise durch das Büro und trug den Geruch von Siegesgärten und Ozon heran. Das verschaffte Marsh eine kurze Verschnaufpause vom Tabaksgeruch, die er dankbar annahm. Er wischte sich die Hände an der Hose ab.


      Er gähnte. Wieder eine lange Nacht voller geflüsterter Gespräche mit Liv. Seine lange Abwesenheit hatte bei ihnen beiden Narben hinterlassen. Sie mussten einander neu kennenlernen. Er befand sich gerade wieder so lange in England, in Livs Haus, in ihrem Bett, wie er auf dem Kontinent gewesen war. Ihre Beziehung hatte bis jetzt überlebt, aber wie eine gebrochene Rippe wuchsen auch Vertrauen und Liebe nur ganz langsam wieder zusammen. Das Narbengewebe ließ sich nicht wegdiskutieren: für das Auge zwar unsichtbar, doch für das Herz unbestreitbar. Genauso wie sich der dünne Wulst blasser Haut, den ihm das Messer eines Attentäters in den Kiefer geschnitten hatte, unter seinen Fingerspitzen wie eine immense Entstellung anfühlte, wenn er sich rasierte. Und das, obwohl im Spiegel kaum etwas zu sehen war, selbst wenn er gezielt danach suchte.


      Sie war immer noch ein fragiles Wesen, diese wiederentdeckte Intimität zwischen ihnen. Gedanken an Liv, ihre Einsamkeit und ihr viel zu lange leeres Bett veranlassten Marsh unweigerlich, sich Gedanken über Liddell-Stewart zu machen. Wie viel Zeit hatten die beiden zusammen verbracht? Er wagte nicht, danach zu fragen. Einmal aufgerissen, mochte diese Narbe nie mehr verheilen.


      Der Commander war nach Marshs Rückkehr aus Deutschland untergetaucht. Will lieferte die einzige Spur zu Liddell-Stewart, aber er kooperierte nicht. Marsh hatte Stephenson zwei Monate lang bearbeiten müssen, bevor der Alte einwilligte, Will den Knebel aus dem Mund zu nehmen. Sie postierten einen Wachposten im Gang, der die Zelle betreten und Will Bescheid geben sollte, falls er anfing, Henochisch zu reden. Ein langweiliger Dienst für den Mann und alberne Verschwendung von Arbeitskraft in Zeiten des Krieges, aber humaner, als einen Mann 23 Stunden am Tag zu knebeln.


      »Vertrau dem Commander.« Mehr wollte Will dazu nicht sagen.


      Stephenson trat ein. Er trug ein braunes Dossier unter dem Arm und einen Schirm in der Hand. Als er sich umdrehte, flog sein leerer Ärmel hoch wie der Rock eines Tanzmädchens. Mit der Hüfte schob er die Tür zu, während er gleichzeitig den Schirmgriff an einen Kleiderhaken neben der Tür hängte. Regenwasser tröpfelte über die Holzvertäfelung. Zwischen den Haken, wo dies mit schöner Regelmäßigkeit geschah, war die Holzpolitur mit Stockflecken bedeckt. Der Alte hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen und führte einen silbernen Brieföffner an das Band, mit dem das Dossier versiegelt war, noch bevor die pendelnde Bewegung des Schirms erlahmte.


      Marsh beäugte das Band. Schwarz. Gar nicht gut.


      »Die Besprechung mit dem Premierminister hat lange gedauert.«


      »Nicht nur mit dem Premierminister«, sagte Stephenson. Er fluchte leise vor sich hin: Das Band erwies sich als widerspenstig. Es rutschte von der stumpfen Klinge des Brieföffners ab. Er brauchte noch eine Hand, um das Dossier festzuhalten, während er das Band durchschnitt. Marsh war nicht so dumm, seine Hilfe anzubieten. »Menzies war da. Ellis auch. Ihretwegen mussten wir um den heißen Brei herumreden.«


      »Ellis?«


      »Vom Nachrichtendienst der Army.«


      Lieutenant Colonel Menzies leitete den Secret Intelligence Service. Stephensons Posten, wenn er ihn nicht im Tausch gegen freie Hand bei der Leitung Milkweeds aufgegeben hätte. Nicht einmal C kannte die wahren Hintergründe von Milkweed. Warum also nahmen er und jemand vom Nachrichtendienst an einer Besprechung zwischen Stephenson und Churchill teil?


      Das Band riss auseinander. Stephenson schlug das Dossier auf. Eine feine Sandschicht rieselte heraus. Während er in einer Schreibtischschublade nach der Juwelierlupe suchte, erklärte er: »Dieses Päckchen ist spät letzte Nacht per Sonderkurier eingetroffen.«


      Stephenson verstummte, während er die Fotografien betrachtete. Marsh zappelte auf seinem Stuhl herum, obwohl das nichts gegen die eisige Beklommenheit ausrichtete, die in seinen Adern kreiste. Stephenson schob ein Quartett von Fotografien und die Lupe zu ihm herüber. »Die sind vor drei Tagen in Ägypten gemacht worden.«


      Das erste Foto entpuppte sich als großflächige Luftaufnahme eines steinigen, zerklüfteten Geländes. Mithilfe von Stephensons Lupe konnte Marsh Zelte und andere Gebilde im Labyrinth der Schluchten ausmachen.


      Das zweite Foto war ebenfalls aus einem Luftaufklärer geschossen worden, bot aber einen klareren und näheren Blick auf einen Teilbereich der ersten Fotografie. Die Zelte ließen sich jetzt mit bloßem Auge erkennen, ebenso wie Panzerfahrzeuge und eingegrabene Artilleriestellungen. Zwei der Zelte waren rot eingekreist. Marsh wusste, dass er eine vorgeschobene Stellung des Afrikakorps vor sich hatte.


      Er inspizierte das Gelände auf dem ersten Foto. Schluchten.


      Vor etwas mehr als einer Woche hatten Britanniens Wüstenstreitkräfte unweit der Grenze zwischen Ägypten und Libyen eine demoralisierende Niederlage erlitten. Operation Battleaxe verfolgte das Ziel, Rommels Truppen aus einer strategisch wichtigen Stellung – dem Halfayapass – zu vertreiben, und zwar als Teil der Bemühungen, den belagerten Hafen Tobruk zu befreien. Am ersten Tag der Operation war eine komplette britische Panzerstaffel ausgelöscht worden.


      Die dritte Aufnahme fiel extrem grobkörnig aus. Sie musste aus großer Entfernung durch einen Nebel aus Hitzeflimmern gemacht und dann vergrößert worden sein. Der Fotograf hatte sich dafür offenbar im Schatten einer Schlucht versteckt. Zu sehen war der kleine Abschnitt einer Stellung des Afrikakorps mit Zelten und Halbkettenfahrzeugen. Im Hintergrund hielt ein Mann den Flügel eines Zelteingangs auf, als trete er gerade hinaus. Die dunklen Ledergurte eines Geschirrs ruinierten die sauberen Linien seiner hellen Uniform. Auf irgendetwas an seiner Taille glitzerte Sonnenlicht.


      Die Zerstörungen im Halfayapass nahmen derartige Auswüchse an, dass ihm die wenigen überlebenden Tommys einen neuen Spitznamen verpasst hatten. Sie nannten ihn den Höllenfeuerpass.


      Marsh beäugte den Mann auf dem Foto mit der Lupe. Die Vergrößerung ließ seine Gesichtszüge verwischen. Aber die Färbung passte. Und der Mann trug eine dunkle Brille, um die Augen vor der grellen Sonne zu schützen. Als habe er sehr blasse Augen ...


      Das vierte Foto war wie das dritte aus großer Entfernung geschossen worden. Ein Mann ohne Hemd, der mit dem Rücken zur Kamera neben einem Luftabwehrgeschütz stand. Er hatte die Hände darauf gelegt und den Kopf geneigt, als sei er in ein Gebet vertieft. Etwas Dunkles zog sich von seinem Kopf bis zur Taille. Das Geschütz lag halb im Sand vergraben.


      Der Wüstenfuchs war dazu übergegangen, seine Acht-Achter, großkalibrige Luftabwehrgeschütze, bis zu den Laufmündungen einzugraben. Dergestalt positioniert lösten sie sich in Hitzeflimmern auf und wurden so gut wie unsichtbar. Ein Geschütz, das man dazu entwickelt hatte, Bomber vom Himmel zu holen, konnte die schwere Panzerung eines Matilda-Panzers auf eine Entfernung von einem Kilometer durchschlagen. Auf diese Weise hatte er sicher einen Haufen Tommys getötet.


      Es handelte sich um knallharte Arbeit, ein Acht-Acht einzugraben. Es sei denn, man verfügte zufällig über jemanden, der den Unterbau des Geschützes unstofflich machen konnte.


      Marsh schob die Fotos zurück zu Stephenson. Der Alte fragte: »Und?«


      »Zu undeutlich, um es mit Gewissheit zu sagen. Der Bursche im Zelt könnte Reinhardt sein. Das würde passen. Er hat sich umfassend auf die Gegebenheiten in Afrika und in der Wüste vorbereitet. Der Kerl am Geschütz könnte Klaus sein.«


      »Sie könnten es sein? Sie erzählten mir doch, Sie hätten beide erledigt.«


      »Das dachte ich auch.«


      »Sie behaupteten außerdem, die ganze Anlage in Schutt und Asche gelegt zu haben, Sie und Ihr Spitzenteam. Das Mädchen und der Schwachsinnige.«


      »Das haben wir auch!«


      Nach Marshs Inhaftierung hatte Stephenson als Allererstes dem Premierminister Bericht erstattet. Churchill hatte wiederum der RAF eine riskante Luftaufklärungsmission über dem Gelände des Anwesens befohlen. Binnen eines Tages erhielt Milkweed einen Stapel Fotos, die Marshs Darstellung bestätigten. Der Komplex war auf die von ihm geschilderte Weise zerstört worden: in Stücke zerlegt und anschließend zu Asche verbrannt.


      »Batterien.« Stephenson deutete mit einer nicht angezündeten Zigarette auf das erste Foto. »Haben sie die Forschungen neu aufgenommen?«


      Marsh schüttelte den Kopf. »Kommen Sie, Sir. Sie haben die Fotos gesehen. Da gab es nichts, was man hätte ›neu aufnehmen‹ können.«


      Aber ... Er blinzelte durch das Fenster, während Stephenson ein Streichholz anzündete, und erinnerte sich an eine Unterhaltung, die er am Tag seiner Ankunft in Deutschland mitgehört hatte. In Bremerhaven. Damals hatte er sich noch nichts dabei gedacht. Scheiße.


      »Unterseeboot-115«, sagte er. »Gretel hat dafür gesorgt, dass es mit Reservebatterien beladen wurde.«


      »Schon wieder dieses Weib. Tja, sie ist jetzt längst verschwunden.« Rauch strömte aus Stephensons Nase, als warne ein Drache damit potenzielle Diebe, die sich zu dicht an seine Höhle gewagt hatten. »Sie hätten sie töten sollen.«


      »Ich dachte, ich könnte Will vertrauen.«


      »Das dachten wir alle.«


      Marsh schüttelte den Kopf. »Ich begreife nur nicht, warum...«


      Stephenson schnippte zweimal mit den Fingern. »Konzentration! Das hier ist unser aktuelles Problem.« Er tippte mit einer Fingerspitze auf die Fotos. »Diese Schweine sind hartnäckiger als eine Warze. Vor allem der Geisterkerl. Hänsel.«


      »Klaus.«


      Marsh überlegte, was er über Klaus und dessen Willenskraft wusste. »Tja, wenn er sich für eine Ziegelmauer unstofflich machen kann, hat er sich wohl auch unempfänglich für Schläge von Kammlers Willenskraft machen können.«


      »Schade, dass Ihnen das damals nicht eingefallen ist.«


      »Da war ich ein ganz klein wenig beschäftigt.«


      »Das ist verdammt beunruhigend.«


      »Es sind nur Menschen, Sir. Was ist mit Lorimers Gerät? Damit könnten sie die Kerle anständig in den Arsch ficken, um es mit seinen Worten auszudrücken.« Der Schotte hatte sich tierisch darüber geärgert, als er erfuhr, dass Marshs Bemühungen die Kobolde überflüssig gemacht hatten, bevor die Möglichkeit entstand, seine Erfindung im Feld auszutesten. Er war ungeheuer stolz auf seine Schöpfung und sehnte sich danach, dem Führer eins auswischen. »Und ich glaube, es würde ihn ein wenig aufheitern.«


      »Das mag sein, aber dazu muss erst mal einer von denen in Reichweite kommen. Außerdem sind unsere beiden Freunde ziemlich gut abgesichert. Rommel kontrolliert Halfaya. Ich halte es für ziemlich schwierig, mit einer Einsatzgruppe durch diese Schluchten zu rauschen. Die sehen uns aus 30 Kilometern Entfernung kommen.«


      Marsh stand auf. »Wir werden eine Möglichkeit finden müssen.«


      »Wollen Sie Lorimer die gute Nachricht überbringen?«


      »Das überlasse ich Ihnen. Ich probiere es noch mal bei Will.«


      »Reine Zeitverschwendung, wenn Sie mich fragen.«


      24. Juni 1941


      Zitadelle in der Admiralität, London, England


      Will hockte auf dem Rand der Pritsche, die langen Beine unter sich zusammengefaltet wie den Zollstock eines Schreiners. Er kratzte sich den juckenden Bart, der ihm während seiner Haft gewachsen war. Stephenson hatte nicht die Absicht, ihn auch nur in die Nähe einer Klinge zu lassen. Seine Finger massierten dicke Haarkringel. Er hatte nicht damit gerechnet, Zeit zu bekommen, sich einen Bart stehen zu lassen. Nach ein paar Tagen ging ihm auf, dass sie den Bruder eines Dukes nicht einfach hinrichten konnten, ohne ein Spektakel daraus zu machen. Was wiederum unnötige Aufmerksamkeit auf Milkweed gelenkt hätte.


      Also war er gelangweilt, aber ansonsten gut ausgeruht. Seit Marsh der Jüngere Stephenson überredet hatte, Will etwas zu lesen zu geben, standen die Dinge etwas besser. Das Lesen von Zeitungen wurde ihm jedoch nach wie vor nicht gestattet.


      Es gab keine weitere Sitzgelegenheit. Marsh hockte neben einem Stapel von Romanen, hauptsächlich Kipling und Hammett. So dicht bei Will, dass der Wachposten die Unterhaltung nicht mitbekam, die sich unter dem Surren und Wispern des Ventilators anbahnte, der die abgestandene Luft umrührte.


      Marsh kam gleich zur Sache. »Gretels Bruder ist noch am Leben.« Will hob eine Augenbraue. »Außerdem noch ein anderer aus von Westarps Brut. Sie halten sich in Nordafrika auf.«


      Will sog scharf und hörbar Luft durch die Zähne ein. Schlagartig sah er es vor sich. Das zweite Zukunftsecho. Sie haben vor, ein Team mithilfe von Magie nach Afrika zu schaffen. »Ich nehme an, dein Paterfamilias weiß nicht, dass du diese Neuigkeit weitergibst.«


      »Der Commander muss es erfahren. Wie kann ich Verbindung zu ihm aufnehmen?«


      Will runzelte die Stirn, schwieg aber. Marsh fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich hoffe, dir ist klar, dass die Ereignisse euch einholen werden, und zwar unabhängig davon, was du mir über den Commander verschweigst und was ihr zwei sonst zu verbergen habt. Ich begreife nicht, wie er dich dazu gebracht hat, das zu tun, was du getan hast. Aber er hat meine Familie beschützt, während ich weg gewesen bin, und damit hat er sich in meinen Augen eine gewisse Rücksichtnahme verdient. Ich traue ihm trotzdem nicht, bin aber bereit, ihm zuzuhören. Das ist kein Trick, Will. Wo steckt er?«


      Will stocherte mit seinem Fingerstumpf in den Haarkringeln unter dem Kinn herum. »Bist du sicher, dass ihr Bruder noch am Leben ist?«


      »Ja.«


      »Und du glaubst, sie hat das geplant.«


      »Das weiß ich nicht. Aber der Commander sollte sich dieser Möglichkeit bewusst sein.«


      »Und doch sagst du, du traust ihm nicht.«


      »Er ist nicht, wer er vorgibt zu sein. Es gibt keinen Liddell-Stewart. Natürlich bin ich vorsichtig.«


      »Er ist nicht dein Feind.«


      »Verdammt, Will! Warum willst du mir nicht sagen, was du weißt?«


      »Weil es kompliziert ist. Es ist besser, wenn du es dir selbst zusammenreimst.«


      »Dann verrat mir, wie ich eine Verbindung zu ihm herstellen kann. Bitte.«


      Will seufzte. »Es ist zu lange her. Ich weiß nicht, wo er aktuell steckt, weil er ständig umzieht. Das muss er, wegen der Bombenangriffe. Zuletzt hatte er sich in einer Lagerhalle in Bermondsey verkrochen, aber wie du weißt, nimmt die Luftwaffe das East End besonders stark ins Visier.«


      »Er versteckt sich in den Ruinen. Clever.«


      Darüber musste Will unwillkürlich lächeln. Lass mich raten. Du würdest dasselbe tun?


      Marsh stand auf. »Brauchst du irgendwas? Kann ich dir irgendeinen Gefallen tun?«


      Will winkte träge in Richtung Bücherstapel. Das Spinnennetz der Narben in seiner Handfläche leuchtete im grellen Licht seiner Zelle. »Ich könnte etwas Neues gebrauchen. Ich finde, Kipling verliert beim dritten Lesen ein wenig an Reiz.«


      »Betrachte es als erledigt.«


      So beiläufig wie möglich fragte Will: »Hat Stephenson schon entschieden, wie mit mir verfahren werden soll?«


      »Ich fürchte, nein. Er hat andere Sachen im Kopf.«


      »Ach so. Na ja. Das dachte ich mir schon fast.«


      Marsh ging zur Zellentür. Bevor er nach dem Wachposten klopfte, sagte Will: »Vielleicht wäre es klüger, es diesmal auszusitzen, Pip. Der Übergang wird wesentlich schlimmer sein, als meine Kollegen durchblicken lassen.«


      Der Ausdruck in Marshs Gesicht signalisierte, dass Rädchen in Bewegung gesetzt worden waren. Es war derselbe Ausdruck, der ihn überkam, wenn er an einem neuen Rätsel zu knabbern hatte oder mit veränderten Fakten konfrontiert wurde. Er setzte sich. »Welcher Übergang?«


      Will schlug die Hände vors Gesicht. »Ach, verdammt.«


      25. Juni 1941


      Bermondsey, London, England


      »Er kommt«, sagte Gretel.


      Sie stand vor einem gesprungenen und verdreckten Fenster, die nackten Füße schwarz von Ruß. Ihr Körpergewicht verlagerte sich von einer Seite auf die andere, während sie die Zehen krümmte und wieder entspannte. Ihre Haut war mit Runzeln und Falten aufgeplatzter Blasen überzogen. Ihre Haare standen wirr vom Kopf ab, viel zu verfilzt, um Zöpfe daraus zu flechten.


      So zuversichtlich klang ihre Ankündigung, so kategorisch, dass ich glaubte, sie hätte ein gewisses Maß ihrer Vorahnungen zurückgewonnen. Das löste widerstreitende Gefühle in mir aus. Ich benötigte einen Zugang zu ihrer Fähigkeit, zu den Fakten, die nur sie allein wusste. Aber ich wollte nicht, dass sie Trost in ihrem Leiden fand, sondern wünschte mir, dass ihre Sehnsucht nach der verlorenen Gottgleichheit anhielt. Ewig.


      Ihre Drähte hingen frei herum. Durch das Fenster einfallendes Sonnenlicht funkelte auf den kupfernen Enden. Ich stand auf und folgte ihrem Blick auf die breite Straße. Dort erblickte ich meinen Doppelgänger, der sich an nicht weggeräumten Trümmern vorbeikämpfte. Er trug einen Rucksack über der Schulter. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich von hier aus nicht erkennen.


      Gretel fuhr herum und wandte der Scheibe den Rücken zu. Drähte und fettige Haare flogen ihr um den Kopf und kitzelten an meinem Arm. Ich wollte mir die Haut abziehen, um den Makel dieser zufälligen Berührung wegzubrennen.


      »Ich wusste es!« Die harten Kanten ihrer Stimme krümmten sich unter der scharfen Schneide aufsteigender Panik. »Ich wusste es, bevor ich ihn gesehen habe. Wirklich. Ich wusste, dass er zu mir kommt. Das wird er. Das tut er immer.«


      Seine Hände waren leer. Was jedoch nicht bedeutete, dass er keine Enfield bei sich trug. Ich wog meine Chancen ab, die Lagerhalle mit einer taumelnden Verrückten im Schlepptau zu verlassen, bevor er eintraf. Ich hielt sie für ausgesprochen mager. So oder so würde er uns finden, der starrköpfige Schweinehund.


      Ich verließ das Büro des Vorarbeiters und lief die schwankende Treppe herunter. Brandschäden hatten einige der Stützstreben verbogen, wodurch sie sich von Schweißnähten lösten, die Bomben der Luftwaffe zuvor hatten aufplatzen lassen. Ich blieb im Eingang stehen und bekam mit, wie er die geräumige Lagerhalle begutachtete. Irgendwo im Osten blies eine Pfeife auf der Themse.


      Er verharrte kurz, bevor er eintrat. Wie ich es auch getan hätte, wären unsere Rollen vertauscht gewesen. Ich trat ins Licht.


      »Sind Sie hier, um mich aus dem Verkehr zu ziehen?«


      »Haben Sie die Absicht, mir einen Grund dafür zu liefern?«


      Er streifte den Rucksack ab, öffnete ihn und holte eine Flasche Brandy heraus. Zweifellos aus der untersten Schublade von Stephensons Schreibtisch gemopst. Ich tat so, als wisse ich das nicht, und kommentierte stattdessen: »Das ist heutzutage ein seltener Fund.«


      »Ich kenne eine gute Quelle. Aber ich kann sie nur einmal anzapfen.« Er entkorkte die Flasche. Für die Dauer eines geräuschvollen Schlucks hielt er sie an die Lippen. »Ich glaube, ich habe die Hälfte der Ruinen am Fluss besichtigt. Eine Arbeit, die durstig macht.«


      Ich nahm die Flasche entgegen. Seitdem ich Feuer geschluckt hatte, vertrugen sich Alkohol und mein Hals miteinander wie zwei Wildkatzen in einem nassen Sack. Doch es gelang mir, ein Husten zu unterdrücken. Ich winkte ihn herein.


      »Am besten gehen wir einer nach dem anderen«, schlug ich vor. »Die Treppe ist wacklig.«


      Mein jüngeres Ich wusste nicht, was es von Gretels Absturz seit ihrer gemeinsamen Rückkehr aus Deutschland halten sollte. Er hatte die Anfänge ihres Falls erlebt, aber nur ich war Zeuge der harten Landung gewesen. Sie zuckte zusammen, als bereitete es ihr Schmerzen, uns beide gemeinsam zu sehen. Vielleicht stimmte das sogar. Sie neigte den Kopf und verbarg unstete Augen hinter ascheverklebten Haarsträhnen. Mein Doppelgänger und ich durchquerten das Zwischengeschoss der Lagerhalle, um ihrer Totenklage die schlimmsten Ecken und Kanten zu nehmen.


      Nach einem weiteren Schluck aus der Brandyflasche des Alten fragte er: »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


      »Nichts, was sie sich nicht selbst angetan hätte.«


      »Jetzt ist alles weg, oder nicht?« Er zeigte auf seinen Kopf und deutete Drähte an. »Vollständig.«


      »Ihr unangekündigter Besuch hätte sie in Tränen ausbrechen lassen, wenn sie Sie nicht vorher durch das Fenster gesehen hätte.« Ich zog eine Holzkiste zu mir heran. Sie knarrte unter meinem Gewicht. »Aber Sie sind nicht aus Sorge um Gretel hier.«


      Der Blick, den er mir zuwarf, fiel hart, berechnend und wachsam aus. Aber nicht unfreundlich. »Nach Coventry? Nein.«


      Aha. Liv hatte ihm von unserer knappen Flucht berichtet. Das unmerkliche Stocken in seiner Stimme verriet mir alles, was ich über den Zustand ihrer Beziehung gar nicht wissen wollte. Alles, was ich mir unwillkürlich ausmalte, wenn ich mir die zwei zusammen vorstellte. Sie hatte ihn wieder zurückgenommen.


      »Ich wüsste gern, was aus Will Beauclerk geworden ist.«


      »Und ich wüsste gern, was Sie nach Coventry führt.«


      Wir starrten einander an. Dann seufzte er, beugte sich vor und reichte mir die Flasche. »Er ist nicht in Gefahr und unverletzt. Und hartnäckig in seiner Versicherung, dass ich Ihnen vertrauen soll. Er hat es ganz gewiss getan, wenn man bedenkt, wozu Sie ihn angestiftet haben.«


      »Ich bin nicht Ihr Feind«, entgegnete ich. Der nächste Schluck aus der Flasche ließ mich Brandy in meine Nebenhöhlen husten.


      »Trotzdem verstecken Sie sich vor SIS und Sicherheitsdienst. Und haben Milkweed durch Will sabotieren lassen.«


      Ja, das stimmte. »Es ist kompliziert.«


      »Wie Ihre Beziehung zu Gretel. Wie auch immer die genau aussehen mag.«


      »Ja.«


      »Ich könnte Sie auf der Stelle mitnehmen.«


      »Das könnten Sie.«


      Er ließ die Knöchel unter dem Kiefer knacken. Dachte angestrengt nach, mein jüngeres Gegenstück. Er gelangte zu einer Entscheidung, und sie beinhaltete nicht, mich zur Admiralität zu schleifen. Wofür ich dankbar war. Ich hatte keine Lust, gegen ihn zu kämpfen und zum zweiten Mal den Kürzeren zu ziehen.


      »Stephenson hat ein Päckchen mit Fotos erhalten«, meinte er. Ich wartete. »Per Kurier aus Ägypten.«


      Und dann verstand ich, warum er mich aufgespürt hatte. Dies war eine professionelle Höflichkeit nach der Geheimmission, die wir gemeinsam unternommen hatten. Der Mission, die wir zunächst für einen Erfolg hielten.


      »Höllenfeuerpass.«


      »Offenbar.«


      »Sonst noch jemand?«


      Er zeigte mit dem Daumen hinter sich in die Richtung, aus der Gretels Stöhnen kam. »Der große Bruder.«


      »Verdammt!« Im nächsten Augenblick durchschaute ich, warum Will beschlossen hatte, ihm bei der Suche nach mir zu helfen. Dies war auch eine Botschaft von ihm: Hüte dich vor dem Zukunftsecho. Ich brauchte nicht die alte Gretel, um mir zu sagen, wie es weiterging. Früher oder später kam irgendein cleveres Kerlchen bei Milkweed mit dem absurden Plan daher, die Eidola zu benutzen, um eine Einsatzgruppe nach Halfaya zu teleportieren. Wer gescheit war, wettete sein Geld auf das äußerst clevere Kerlchen, das gerade gegenüber von mir saß.


      Er sagte: »Ich glaube, sie hat das arrangiert.«


      Darüber dachte ich eine Weile nach. Gut möglich. Vor langer, langer Zeit. »Ich weiß es nicht«, gab ich zu.


      »Sie hat für einen Batterievorrat außerhalb des Anwesens gesorgt.« Er erzählte mir von U-115 und dessen ungewöhnlicher Fracht.


      »Hat Milkweed einen Plan?«


      »Noch nicht. Werden Sie versuchen, ihn zu sabotieren, wenn es so weit ist?«


      Ich erinnerte mich an die Nacht, als der Geist vom St. James’ Park versucht hatte, mir ins Knie zu schießen. Endlich wusste ich, was er im Schilde geführt hatte. Und was ich bald tun würde.


      »Ich will diese Schweinehunde ebenso tot sehen wie Sie.«


      Mein jüngeres Ich runzelte die Stirn, da er die Ausflucht spürte.


      Ich wechselte rasch das Thema. »Warum sind Sie hergekommen?«


      »Ich dachte mir, nach allem, was passiert ist ...« Seine Geste schloss Gretel ein, die Lagerhalle, Liv, Agnes, Coventry. Er drückte den Korken in die Flasche und klopfte ihn mit dem Handballen fest. »... hätten Sie verdient, es zu erfahren.«


      »Stephenson schneidet Ihnen die Eier ab, wenn er Wind davon kriegt.«


      »Ich kenne den Alten schon lange. Er gibt mir eine Gelegenheit zur Rechtfertigung, bevor er mir den Hals lang zieht.«


      »Davon gehe ich aus.«


      Auch darüber runzelte er die Stirn. Rätselte zweifellos, woher ich den Alten kannte. Aber auch das ließ er auf sich beruhen. Seine Rücksichtnahme auf mich war seit unserer letzten Begegnung erheblich gestiegen. Und das alles nur, weil ich seiner Frau und Tochter das Leben gerettet hatte. Aber ich kannte mich und wusste, dass er mir längst nicht vorbehaltlos vertraute. Nur ein Schwachkopf hätte das getan.


      Er verstaute die Flasche mit dem Rest des Brandys im Rucksack. Ich hörte die Flüssigkeit leise gluckern, als er ihn sich über die Schultern hängte. Er lenkte meinen Blick auf sich und zeigte mit einem Rucken seines Kopfes zum anderen Ende des Zwischengeschosses. Gretel beobachtete uns.


      »Sie hat sich verändert, aber ich glaube nicht, dass sie vollkommen erledigt ist. Geben Sie auf sich acht. Ich bin gekommen, um Ihnen das zu sagen.«


      Durch ein Fenster, bedeckt mit den Schmutzablagerungen vieler Jahre industrieller Nutzung, beobachtete ich, wie mein jüngeres Ich auf dem Weg durch die Hafenanlagen langsam kleiner wurde. In den Monaten seit unserer letzten Begegnung hatte sich sein Verhalten verändert. Immer noch durch und durch der grobe Klotz, der er stets gewesen war ... der ich stets gewesen war. Aber er wirkte insgesamt entspannter.


      Ich fragte mich, wie lange es gedauert haben mochte, bis Liv ihn wieder in ihr Bett ließ. An seiner Stelle hätte auch ich neben ihr liegen können.


      Während er in der Ferne verschwand, fragte ich mich, ob ich nicht einen gravierenden Fehler beging, wenn ich ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. Doch meine Identität war meine Trumpfkarte, und dass er mich aufsuchte, bedeutete, mein Doppelgänger hatte akzeptiert, dass ich auf seiner Seite stand. Er akzeptierte mich, wenn auch mit einer gewissen Skepsis, als Verbündeten. Also beschloss ich, diese Karte in der Hinterhand zu behalten.


      Über mehrere Monate hinweg hatte ich mir eingeredet, sofern ich an ihn herankam, ohne den MI6 auf mich aufmerksam zu machen, könnte ich ihm alles erklären und mir so seine Kooperation bei der Ausschaltung der Warlocks sichern. Aber zu dieser Zeit hatten wir noch geglaubt, alle Spuren der REGP seien verwischt und alle Kinder von Westarps tot.


      Doch das stimmte nicht. Er hatte seine Mission auf dem Anwesen nicht zu Ende geführt, wie ursprünglich vermutet, was bedeutete, dass wir immer noch zwischen Scylla und Charybdis hingen.


      Mein jüngeres Ich hielt Klaus’ Wiederauftauchen für den Beweis, dass Gretel uns zum Narren gehalten hatte. Folglich war er gekommen, um mich zu warnen. Nett von ihm, aber er hatte sich von dem zusätzlichen Batterievorrat auf U-115 täuschen lassen.


      Er kannte Gretel immer noch nicht so gut wie ich. Erkannte nicht das volle Ausmaß ihrer Manipulation.


      Erwartungsgemäß hatte sie eine weiche Landung für sich vorbereitet. Nachdem sich der Staub gelegt und man die Bedrohung durch die Eidola abgewendet hatte, warum um alles in der Welt sollte sie auf ihre Fähigkeiten verzichten? Das passte nicht zu Gretel. Also hatte Unterseebot-115 genügend Batterien für all die Jahre eines langen Lebens an Bord, das sie damit zubringen wollte, mit schwacher Belustigung auf uns Sterbliche hinabzublicken. Sicher verspürte sie große Lust, von Zeit zu Zeit den Ameisenhaufen aus reinem Spaß an der Freude gehörig aufzuscheuchen.


      Aber die Erschaffung einer neuen Zeitlinie hatte ihre Vorahnungen mit dem psychischen Äquivalent eines Zerhackers überwältigt, der ein Navigationsfunkfeuer störte. Sie hatte nicht beabsichtigt, dass die Batterien in Nordafrika zum Einsatz kamen. Reinhardt und Klaus sollten tot sein, nicht beim Afrikakorps stationiert.


      Ich ahnte, wie sich die Situation weiterentwickelte, und kam mir vor wie Gretel.


      Vermutlich beschäftigte sich mein jüngeres Ich in diesem Augenblick bereits damit, die Strategie für einen Überraschungsangriff mithilfe der Eidola zu entwickeln. Genau wie ich vor langer Zeit daran gearbeitet hatte, einen Kommandotrupp zum Anwesen zu schicken. Es gab keine Argumente, die Raybould Marsh davon abbringen konnten, an diesem Angriff teilzunehmen. Dieser starrköpfige Esel bestand sicher darauf, alles bis zum Schluss durchzuziehen. Nichts unterhalb einer schweren Verletzung hielt ihn davon ab.


      Und natürlich würde ich ihm diese Verletzung zufügen. Denn wenn es tatsächlich zu einem Angriff kam und dieser erneut den Bach hinunterging, forderten die Eidola als Gegenleistung für seine Rettung die Seele seines nächsten Kindes. Und damit verurteilten sie Liv und ihn selbst zu einem Leben mit einer seelenlosen Monstrosität. Es würde sie zerstören. Und letzten Endes die ganze Welt.


      Zukunftsechos. Wills Bezeichnung hielt ich für absolut passend.


      Doch nichts von alledem brachte mich der Vernichtung der Warlocks näher. Das ließ die Beklommenheit, mit der ich schon seit Monaten rang, einen neuen Höchststand erreichen. Also entschloss ich mich zu tun, was ich immer tat, wenn meine Frustration schier unerträglich wurde. Gretel zu necken, verfehlte nie die Wirkung, meine Laune zu bessern.


      Sie kauerte in der Ecke wie an den meisten Tagen, von kleinen Münzstapeln umgeben. Ungleichmäßige Strähnen fettiger Haare verbargen ihre Augen. Sie war dazu übergegangen, auf ihnen herumzukauen. Meine Schritte wirbelten im Näherkommen Ruß auf. Unsere gegenwärtige Unterkunft war frei geworden, nachdem die Feuerwehr es versäumt hatte, die Brandbomben der Deutschen daran zu hindern, einen Großteil der Lagerhalle zu zerstören. Eines Tages riss man das Gebäude bestimmt ab, sofern der Krieg je ein Ende fand.


      Wie ein Mönch, der den Rosenkranz rezitierte, murmelte sie stundenlang ununterbrochen vor sich hin. Das stetige Geleier hatte ihre kehlige Stimme rau gemacht.


      »... siekannnichtamlebenseinsiekannnichtamlebenseinsiekannnicht ...«


      Ohne Punkt und Komma ging es immer so weiter. Sie war zu tief in ihre Gedanken versunken, um mich zur Kenntnis zu nehmen, also trat ich einen Münzstapel um. Halfpenny-Stücke sprangen und rollten über den Boden der Lagerhalle. Das erregte ihre Aufmerksamkeit. Durch fransige Haare schaute sie zu mir hoch. Ihre Lippen bewegten sich zwar noch, aber wenigstens verstummte ihre Litanei.


      »Ich dachte, du willst eine gute Nachricht hören.« Die Worte fühlten sich wie Rosenblüten auf meinen Lippen an. »Dein geliebter Bruder Klaus ist am Leben und bei bester Gesundheit.«


      Ein Schimmer in ihren roten Augen gesellte sich zum Zittern von Lippen und Kinnpartie. Gretels Gesicht verzerrte sich, und für einen Moment glaubte ich, sie fange erneut zu weinen an. Ich genoss es ganz besonders, wenn es dazu kam.


      »Warum musst du ...« Sie atmete scharf ein. Ihre Augen weiteten sich. »Duck dich!«


      Ich warf mich zu Boden und verschränkte die Arme über dem Kopf.


      Nichts geschah.


      Ich zählte 60 Schläge meines rasenden Herzens, bevor ich mich aufrappelte. Gretel schüttelte sich vor Lachen.


      Es war nicht länger das sanfte Lächeln schwacher Belustigung oder die selbstsichere und sorgfältig kalibrierte Fröhlichkeit vergangener Zeiten. Es brach sich in wilden Anfällen zwischen lautstarken Atemzügen Bahn, eine verkrüppelte Mischung aus Freude und Verzweiflung. Sie schüttelte sich vor hysterischer Schadenfreude und schnaufenden Schluchzern.


      Ich stand auf. »Sehr witzig.« Boshaftes Miststück.


      »Siehst du? Du vertraust mir immer noch. Wir haben eine Verbindung.«


      Etwas fiel mir aus der Tasche, als ich den gröbsten Ruß von mir abklopfte. Ich hob einen blutigen Fetzen vom Boden auf. Ich hatte ihn monatelang mit mir herumgetragen und hielt wie an einem Talisman daran fest, während ich aus Frustration über meine Unfähigkeit, mir Zugang zu den Warlocks zu verschaffen, die Wände hochging.


      Mein Plan für die Zwillinge war so simpel gewesen. Doch mit Wills Gefangennahme ging alles den Bach herunter. Ich hatte keinen verbündeten Warlock mehr, der die Wiedervereinigung der Zwillinge aushandeln konnte. Und alle überlebenden Warlocks hatten sich in ihrer Zitadelle verschanzt und waren sicher und geborgen, während sie unaufhaltsam die Welt zerstörten. Ich konnte nicht einmal in die Nähe ...


      Und dann kam mir eine Idee.


      Ich hatte die Lösung.


      Der Himmel brach nicht auseinander. Die Offenbarung schwebte nicht auf den Flügeln von Engeln heran, die goldene Fanfaren bliesen, auch wenn ich das als durchaus angemessen empfunden hätte.


      Wenn ich den zeitlichen Ablauf richtig hinbekam, konnte ich buchstäblich all meine Probleme lösen und die Mission, die mich 23 Jahre in die Vergangenheit geführt hatte, mit nur wenigen Stunden Arbeit erfolgreich zum Abschluss bringen.


      Es war so offensichtlich.


      Die Freude stieg in mir auf wie eine goldene Blase, die aus stygischen Tiefen entkam. Sie schmolz die Verzweiflung, die sich auf meine Seele gelegt hatte, wie eine Schicht Raureif. Meine Finger kribbelten.


      Ich stimmte in Gretels Gelächter ein. Zwei gackernde Irre, wir zwei.


      In jener Nacht dauerte es eine ganze Weile, bis ich einschlief. Das bringen Offenbarungen wohl mit sich.


      Ich hatte gerade von Liv geträumt, als mich etwas aus dem Schlaf hochschrecken ließ. Ihr Geruch, ihr Lachen, das Kitzeln ihrer Haare auf meiner Brust, all das wirkte plötzlich wie weggeblasen und ließ mich desorientiert und erregt zurück. Trotz der nach Fluss riechenden Brisen, die durch die Narben der Bomben- und Feuerschäden wehten, breitete sich aufgrund der Sommerhitze eine stickige Schwüle in der Lagerhalle aus. Ich schlief ohne Hemd und Decke. Doch als ich mich aufrichten wollte, hielt mich etwas zurück.


      Gretels Arm, der quer über meinem Bauch lag. Ihr Bein auf meinen Knien. Ihre Drähte auf meiner Brust. Der Geruch ihrer ungewaschenen Haare in meiner Nase.


      Sie wand sich in meine Pritsche und presste ihren nackten Körper gegen mich. Das Mondlicht schien auf den Schwung eines olivhäutigen Oberschenkels. Ein Gewirr rabenschwarzer Haare verbarg die Rundung einer Brust. Ihre Haut fühlte sich kühl an, doch unter meinem verlängerten Rücken schmatzte schweißgetränkter Leinenstoff.


      Ihre Haut glitt über meine, dort wo sich unsere Leiber berührten. Glatt und weich und geschmeidig. Und so viel jünger als ich.


      Es war so lange her, seit ich zuletzt neben einer nackten Frau gelegen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit ich aufgehört hatte, in Gretel einen Menschen zu sehen. Doch sie war einer und stand körperlich in der Blüte ihrer Jahre. Ich konnte ihre Erregung riechen.


      »Wir haben eine Verbindung«, flüsterte sie.


      Ihr Atem bewegte die Haare in meinem Nacken. Ihre Finger hinterließen eine Spur von Gänsehaut auf meinem Bauch. Mein Körper ließ mich im Stich. Ich verfluchte mein verräterisches Fleisch. Wie lange war es her, dass mich eine Frau berührt hatte?


      »Olivia ist nicht deine Frau«, sagte Gretel. Das Kitzeln ihrer Lippen an meinem Ohrläppchen sandte mir unwillkommene Beben das Rückgrat hinunter. Ich bog unwillkürlich den Rücken durch. Ihre Brust rieb sich an meiner Schulter. Ihre Finger zupften an meiner Hose.


      Sie drückte sich an mich und legte mir die andere Hand auf meinen offenen Mund, als ich etwas sagen wollte. Ihre Finger schmeckten nach Tausenden von Münzwürfen. Sie waren feucht. Ich spuckte den sauren Geschmack ihrer eigenen Erregung aus.


      Gretel setzt sich rittlings auf mich. Ich versetzte ihr einen Schlag.


      Sie fiel mit so viel Wucht von der Pritsche, dass die Bodendielen klapperten. Ich sprang auf und versetzte ihr obendrein noch einen barfüßigen Tritt. Meine Ferse traf ihr Brustbein und stieß sie zu Boden.


      »Du bist noch kränker, als ich es je für möglich gehalten hätte. Lieber ginge ich mit dem Teufel persönlich ins Bett als mit dir.« Ich kniete mich hin und packte sie an der Kehle. »Fass mich nie wieder an.«


      »Olivia wird dich nie mehr so anfassen wie ich«, krächzte sie.


      »Sie ist deinetwegen für mich verloren!«


      Die Hände voller Haare und Drähte schleifte ich sie durch die Lagerhalle und in eine Ecke. Ich hoffte, die Bodendielen würden ihren Arsch mit Splittern spicken. Dabei hätte in diesem Moment nichts rau genug sein können, um den Ekel wegzuscheuern, den ich angesichts des Verrats meines eigenen Körpers empfand.


      Am nächsten Morgen behielt Gretel ihre Hände und ihre Gedanken bei sich. Ich packte meine wenigen Habseligkeiten zusammen und bereitete unseren Auszug vor. Wir gingen nach Westen, über den Fluss. Dort behielt ich den St. James’ Park im Auge, wartete darauf, dass sich die Geschichte wiederholte.
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      2.-3. Juli 1941


      Westminster, London, England


      Halfayapass, Ägypten


      Das Versprechen des Sonnenaufgangs verlockte die Singvögel im St. James’ zu einer Serenade für Marsh. Die Verdunklung zog sich in den Westteil der Stadt zurück wie ein entlaufener Beutelschneider auf der Suche nach Zuflucht in finsteren Gassen, während sich der Osthimmel von Schwarz zu einem nassen Wollgrau zu einem kalkigen Blau wie das der Adern unter Livs Haut aufhellte.


      Er hatte Walworth mitten in der Nacht verlassen und darauf geachtet, Liv beim Aufstehen nicht zu wecken. Wenn irgendwie möglich, würde er später noch ein Nickerchen in der Admiralität machen. Doch einstweilen ließ die Aussicht darauf, endlich die Arbeit zu Ende zu bringen, die mit Krasnopolski begonnen hatte, jeglichen Schlaf unmöglich erscheinen. Dazu trugen auch die Schmetterlinge in seinem Bauch bei, die dem Wissen entsprangen, dass der Plan auf ein Dutzend Arten schiefgehen konnte.


      Wenn dies vorbei war – wirklich und wahrhaftig vorbei –, wollte er über eine berufliche Veränderung nachdenken. Er sehnte sich nach einer Beschäftigung, die ihn nicht sechs Monate oder länger von zu Hause fernhielt. Etwas, das nichts mit lichtlosen Kerkern zu tun hatte. Etwas, das nicht von ihm verlangte, Liv zu belügen.


      Marsh rezitierte ein zweiteiliges Losungswort vor einem Paar Wachposten. Der größere, ein 1,80 Meter messender Bursche mit fleckigem Gesicht, öffnete das Tor für ihn. Die einzige Möglichkeit, durch den drei Meter hohen Sperrzaun zu kommen, vorbei an den Barrikaden und dem Stacheldraht, der einen Großteil des St. James’ umzäunte. Ein Rabe beäugte Marsh beim Passieren des Kontrollpunkts. Er flatterte mit breiten schwarzen Flügeln davon, als das Tor zuschlug.


      Schmerzen flackerten in seinem Knie auf. Er geriet ins Stolpern. Marsh lehnte sich an einen Maulbeerbaum und massierte die Stelle der messerscharfen Stiche, die nur selten so akut ausfielen. Nicht einmal während der Grundausbildung für die Navy und später in Fort Monckton.


      Nicht jetzt!, flehte er. Nur noch einen Tag. Dann verbringe ich den Rest meines Lebens gern als Livs Hinkebein.


      Dünner, knöcheltiefer Nebel haftete am taunassen Gras. Er wirbelte Marsh um die Beine und drängte sich in die ausgelatschten Furchen im Gras zwischen den Zelten. Über dem See hing der Nebel am dichtesten. Doch er wurde vom ersten Tageslicht durchdrungen, weshalb er sich zügig auflöste. An seiner Stelle stieg ein feuchtwarmer Geruch vom See auf. Ihnen stand ein heißer Tag bevor.


      Nicht so heiß wie ein Sommertag in Ägypten. Aber wärmer als die Wüstennacht, in der sich Marshs Plan entfalten sollte.


      Marsh zupfte am klebrigen Pflaster auf seiner Hand. Gestern hatten die Warlocks ihm und allen anderen, die für diese Mission ausgewählt worden waren, ein paar Tropfen Blut entnommen. Stephenson hatte sich vergewissert, dass sie nicht in Finger stachen oder in Handflächen ritzten oder sonst etwas taten, das sich auf die Benutzung einer Waffe störend auswirkte. Also hatte Marsh jetzt einen kleinen Schnitt auf dem linken Handrücken. Die Wunde juckte.


      Matsch schmatzte unter seinen Stiefeln. Der Boden bei den Zelten war durch hektische Aktivität aufgewühlt, während Milkweed den Park in ein Aufmarschgelände verwandelte. Marsh hob eine Zeltklappe, duckte sich und huschte ins Innere. Eines der Scharfschützenteams erhielt hier bald seine letzten Anweisungen. In einer Ecke des Zelts stand eine Kleiderpuppe aus Gips. Sie trug eine nachgebildete Batterie der Reichsbehörde. Ein zweites Modell der Batterie aus Holz und Bakelit stand auf dem Tisch. Sie glichen den Originalen so stark, dass sie sich aus einiger Entfernung nicht von ihnen unterscheiden ließen. Allein darum ging es. Man hatte die Imitationen für die Ausbildung der Scharfschützen benutzt. Jeder, der eine Batterie trug, galt als Primärziel.


      An der Tafel hingen vier Fotografien: dieselben, die Stephenson per Sonderkurier erhalten hatte. Mit verschiedenfarbiger Kreide gemalte Pfeile wiesen auf einzelne Zelte im Lager des Afrikakorps, darunter auch und vor allem jenes, das Milkweeds Analytiker für das Depot mit Ersatzbatterien hielten. KLAUS stand in Druckbuchstaben unter dem verschwommenen Foto des Mannes bei dem Acht-Acht. Eine knappe Zusammenfassung seiner bekannten Charaktermerkmale folgte, die vor allem auf Marshs Erinnerungen beruhte. Eine ähnliche Aufstellung begleitete Reinhardts Fotografie.


      Marsh ging zurück nach draußen und überprüfte eine der Wellblechbaracken näher am See. Milkweed hatte drei davon errichten lassen. Aus jeder davon brach ein Team auf. Die Baracken waren ganz gezielt angeordnet. Wenn die Warlocks ihre Aufgabe richtig erledigten, trafen die Teams mit ihrer Ausrüstung in derselben Position in Ägypten ein. Sofern Milkweeds Interpretation der Fotos stimmte, bedeutete das, sie kamen innerhalb des Irrgartens aus Schluchten, der den Halfayapass bildete, an strategisch wichtigen Orten heraus.


      Die Baracken waren nötig, um die Dingos darin zu verstecken: schnelle Panzerspähfahrzeuge mit Allradantrieb. Die Dingos benötigten sie aus zwei Gründen: Erstens hatten sich die Warlocks sehr ausweichend geäußert, als Stephenson sie fragte, wie exakt sie die Angriffsteams ins Zielgebiet befördern konnten. Vielleicht mussten sie ein wenig durchs Gelände fahren, auch wenn das bedauerlicherweise ihr Überraschungsmoment verringerte. Und zweitens waren Lorimers Apparate – er nannte sie ›Kobolde‹ – zu groß, um per Hand getragen zu werden.


      Jemand hatte Milkweeds Stahlkammer etwa zur Zeit von Gretels Flucht ausgeräumt. Marsh glaubte den Schuldigen zu kennen. Jedenfalls hatte das dazu geführt, dass Lorimer nicht genug Zeit für die Untersuchung von Gretels Batterie blieb, um ein akkurates Modell ihrer Schaltkreise zu erstellen. Die Kobolde kompensierten diesen Mangel an Präzision mit etwas, das der Schotte als »rohe nüssequetschende Durchschlagskraft« bezeichnete. Er behauptete, tragbarere Varianten seien möglich, aber die machten es erforderlich, die inneren Mechanismen der Kobolde speziell auf die Details der Batteriekonstruktion der Reichsbehörde einzustellen.


      Diese Baracke enthielt außerdem eine Werkbank, Vorschlaghammer, Meißel und einen aus dem See gefischten Stein. Ein lackiertes Kästchen neben dem Stein enthielt Dutzende blutbefleckter Taschentücher.


      Das Getrappel von Stiefeln drang durch den Korridor und in Wills Zelle und riss ihn aus einem Nickerchen. Schlafen war zum Kern seines Lebens in der Zitadelle geworden. Er verbrachte seine Tage mit Nickerchen, Lesen und stillem Wahnsinnigwerden.


      Es klang, als sei eine ganze Phalanx von Marinesoldaten nach unten gekommen. Eine Welle der Panik schwemmte ihn auf die Beine. Er hustete, zweimal, wobei das zweite Mal etwas Heißes und Bitteres heraufwürgte. Warum schickte Stephenson einen ganzen Trupp Marinesoldaten zu Wills Zelle? Hatte der Alte sein Widerstreben überwunden, den Bruder eines Adeligen hinzurichten?


      Will stellte sich vor die Tür und lugte durch das winzige Quadrat aus drahtverstärktem Glas. Doch die Männer trampelten paarweise vorbei. Sie bildeten eine Leibgarde um die verbliebenen Warlocks: zwei Soldaten, dann Grafton und White, vier weitere Soldaten gefolgt von Webber und Hargreaves, dann noch zwei Soldaten, die den Abschluss bildeten. Vier Männer zur Bewachung je eines Warlock-Paares.


      Ihnen wurde unter normalen Umständen lediglich gestattet, die Zitadelle zu verlassen, wenn es an der Zeit war, einen weiteren Blutzoll zu entrichten. Selbst dann ließ man jeweils nur zwei Warlocks gleichzeitig nach draußen, und immer nur in Gegenwart von Leibwächtern.


      Doch nun rückte der ganze Haufen aus. Das konnte nur eins bedeuten: ein sehr großer Blutzoll. Größer, als ihn zwei Männer allein bezahlen konnten. Das bedeutete wiederum, dass sie heute Nacht den Plan des jüngeren Marsh in die Tat umsetzten, die Überreste der Götterelektronengruppe anzugreifen und auszulöschen.


      Die Eidola würden ihn auseinandernehmen. Ihn studieren. Und die Seele eines noch nicht geborenen Kindes stehlen.


      Er hämmerte gegen seine Tür. Einer der Posten warf ihm einen Blick zu. Will presste das Gesicht gegen das Glas. »Sie wissen nicht, was Sie tun!«, rief er. Seine Stimme hallte durch die Zelle, aber Stahl und Glas filterten gewiss sämtliche Emotionen heraus.


      Grafton blieb stehen. Die Kolonne staute sich hinter ihm. Er drehte sich um und sah Will stirnrunzelnd an. Grelles elektrisches Licht glänzte auf den Pockennarben, die seine Haut überzogen.


      Will fuhr fort: »Hören Sie mir zu. Bitte versuchen Sie das nicht. Die Konsequenzen sind viel schlimmer, als Sie sich das vorstellen.«


      Die führenden Soldaten kamen zurück. Jetzt starrten ihn auch die anderen Warlocks an.


      »Ich weiß, wovon ich spreche.«


      »Sie wissen gar nichts«, widersprach Grafton. Er wendete sich ab. Die Soldaten formierten sich erneut.


      Will erinnerte sich daran, was Marsh der Ältere ihm über die Zeitlinie erzählt hatte, der er mit Mühe und Not entkommen war. Die Briten jener Welt hatten eine Bezeichnung für die Hunderten von Zivilisten gehabt, die im Krieg auf mysteriöse Weise gestorben oder verschwunden waren. Die Vermissten. Opfer eines Netzwerks Fünfter Kolonnen. Eines ausgedehnten Netzwerks, besagte die vorherrschende Meinung, doch irgendwie hatte es sich bei Kriegsende aufgelöst, ohne auch nur die geringsten Spuren zu hinterlassen.


      Denn niemand, der als glaubwürdig galt, verdächtigte Whitehall der Gräueltaten. So etwas konnte sich niemand vorstellen.


      »Wie viele?«, brüllte Will. »Wie viele müssen bluten, um Ihre Herren und Meister zufriedenzustellen?«


      Diese Soldaten bewachten Männer, welche, wie man ihnen sagte, das Überleben des Landes in den Händen hielten. Doch dadurch machten sie sich zu Mitschuldigen an den Morden der heutigen Nacht. Junge Männer, die angetreten waren, um ihrem Land zu dienen, um es vor allem Übel zu beschützen, mussten tatenlos zusehen, wie ihre Schützlinge fröhlich Züge entgleisen ließen, Schiffe versenkten und Häuser in Brand setzten.


      Wussten sie, was ihnen dieser Abend bescherte? Es handelte sich um Blutmagie. Sie führten Krieg.


      Will hämmerte unverdrossen weiter. »Soldaten! Hört mir zu! Ihr wisst nicht, was diese Männer vorhaben!«


      Hargreaves öffnete den Kragenknopf seines Hemds. Die Brandnarben verdrehten seine Haut in grotesken Konstellationen, als er die Krawatte abnahm. Er reichte sie einem Soldaten.


      »Wir warten, während Sie Lord William knebeln«, sagte er.


      Der Wachposten neben Wills Zelle schloss die Tür auf. Zwei Marinesoldaten traten ein. Will wich zurück und sagte: »Meine Herren, wenn Sie die Befehle der heutigen Nacht ausführen, werden Sie sich eines Verrats schuldig machen, der meinen bei Weitem übertrifft. Das kann ich Ihnen versichern.«


      Sekunden später hatten sie ihn überwältigt. Es interessierte sie nicht, was er mitzuteilen hatte.


      Ich bin Engländer.


      Im Ruhezustand klingt das Pochen meines Herzschlags wie das Tropf-tropf eines leichten Nieselns. Zu anderen Zeiten hämmert es mit dem unablässigen Prasseln eines Sommergewitters in meiner Brust. Bei trockenem Wetter misst mein Herzschlag das Intervall zwischen Regenschauern. Ich bin auf intime Art mit Regen vertraut. Wie wir alle.


      Doch ich bin auch Gärtner gewesen. Ich spüre es bis in den Dreck unter meinen Fingernägeln, dass Regen alchemistisch ist. Er erweckt Samen zum Leben und bringt Blüten dazu, sich zu öffnen. Und wie das Grün, für das unsere blühende Insel berühmt ist, nährt mich ein guter englischer Regen.


      So fühlte ich mich, als ein Dutzend Männer aus der Zitadelle der Admiralität kamen. Sie traten ins helle Tageslicht, das mitten in einem die Knochen durchnässenden Schauer erstrahlte. Wolken schwebten über unserem Teil Londons wie Gottes eigene Ballonsperre. Doch sie verdeckten die langsam sinkende Sonne nicht, und so wurde aus dem Regen, der auf Horse Guards Parade niederprasselte, ein goldener Nebel, der die Prozession einhüllte.


      Ich hielt meine Wacht schon so lange, dass ich beim Anblick der Warlocks und ihrer Eskorte aus Marinesoldaten einen leisen Ruf der Erleichterung ausstieß. Selbst Gretel verstummte. Ich justierte mein Fernglas, fokussierte über Dächer hinweg, an einem Wald von Schornsteinen und den Zelten und Baracken vorbei, die im St. James’ Park wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Ich vermochte die Männer kaum zu erkennen, so grell funkelte der Regen im Sonnenlicht.


      Vier ältere Gestalten in unterschiedlichen Stadien des Verfalls und Niedergangs, von einer verdammten Ehrengarde umringt. Warlocks. Wer sollten diese Kerle sonst sein?


      Ich hatte einen jämmerlichen Tag nach dem anderen in der stickigen Enge des Dachbodens eines Theatergebäudes auf der Regent Street verbracht. Dank der Absperrung um den St. James’ war dies der einzige Posten, der mir die Beobachtung der Zitadelle ermöglichte. Jeden Tag sanken meine Lebensgeister im Gleichschritt mit der steigenden Hitze. Es genügte, um einen in den Wahnsinn zu treiben. Umso mehr, da ich mich gezwungen sah, diese Enge mit Gretel zu teilen. Die Ratten machten mir nichts aus.


      Wie angemessen, dieser von der Sonne beschienene Regen. Ein Anfang und ein Ende. Alpha und Omega. Meine Mission – jene, die nach Einschätzung meines Tropf-tropf-Herzens vor einem Vierteljahrhundert in einem spanischen Hotel begonnen hatte – näherte sich dem Ende. Mit nur noch etwas mehr Arbeit und ein wenig Glück konnte ich mich zur Ruhe setzen.


      Mit dem Abmarsch der Warlocks, um für die Zahlung der von der Regierung genehmigten Blutzölle zu sorgen, öffnete sich mein Zeitfenster für diese einmalige Gelegenheit. Ich ging meinen Plan noch einmal durch, während ich zum, wie ich hoffte, letzten Mal in die Uniform von Lieutenant Commander Liddell-Stewart schlüpfte. Erster Halt: die Admiralität. Dann: weg mit der Uniform und mit der Reisetasche in der Hand. Ich würde wieder zu einem Warlock werden und mich in den Park schleichen.


      Die Zwillinge und die Warlocks konnte ich in einem Aufwasch erledigen. Ich hatte mir sogar etwas einfallen lassen, um mein jüngeres Ich daran zu hindern, an der Mission in Afrika teilzunehmen. Etwas ungeheuer Einfaches. Es bestand kein Grund, ihm das Knie wegzuschießen. Zur Hölle mit Wills Theorie der Zukunftsechos. Ich schmiedete meine eigene Geschichte. Und nachdem Gretel sie nicht vor dem bevorstehenden Angriff warnen konnte, gab es kaum Hoffnung für Klaus und Reinhardt, falls Lorimers Kobolde funktionierten.


      Doch all das konnte natürlich erst geschehen, wenn ich mit Gretel fertig war. Dieses boshafte, verrückte Miststück würde nie wieder Gebieterin über ihr Schicksal sein. Noch viel weniger über das Schicksal der Welt. Aus meiner Reisetasche zog ich die Seile und Gürtel hervor, mit der wir sie an Wills Bett gefesselt hatten. Vielleicht hätte es dem verrückten Weibsstück sogar gefallen, wäre sie nicht vor lauter Schmerzen ohnmächtig gewesen. Ich warf einen Blick in die Ecke, doch wie ich hatte sie ihr Nest verlassen. Ich suchte sie zwischen bemalten Hintergrundkulissen und Kostümständern. Meine Schritte ließen Münzen über den Boden rollen.


      »Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn«, sagte ich. »Also sei ein guter kleiner Nazi, während ich die Aufgabe zu Ende führe, wegen der du mich hergebracht hast.«


      Aber sie schlief nicht auf dem Haufen Theaterkostüme, den sie als Matratze benutzte. Und sie stand auch nicht vor einer der Dachgauben, wie sie es oft tat, um die unergründliche Welt zu beobachten, wie sie sich ohne ihr Zutun weiterdrehte. Die Tür zur Hintertreppe stand offen.


      Verflixt.


      Wann war sie verstummt? Ich lief zum Fenster zurück und riss es so weit wie möglich auf, lehnte mich nach draußen und suchte mit dem Fernglas die Straße unter mir ab.


      Und da war sie. Auf der Regent Street unterwegs zum Piccadilly. Gretel ging schnell, doch trotz des Regens haftete ihren Schritten etwas Leichtfüßiges und Zielstrebiges an: Sie schlenderte durch London, als gehöre ihr die Stadt. Sie hatte ein Ziel gefunden. Und wie die alte Gretel wusste sie genau, was sie tun musste.


      Die U-Bahn-Station am Piccadilly Circus lag in entgegengesetzter Richtung von meinem Bestimmungsort. Falls ich sie überhaupt einholte, ehe sie die U-Bahn erreichte, kostete mich das eine Menge Zeit. Sie hatte diesen Moment gewählt, um sich aus dem Staub zu machen, weil sie ganz genau wusste, dass ich es mir nicht leisten konnte, sie zu verfolgen. Die verdammte Teufelin.


      Ich hätte meinem jüngeren Ich gestatten sollen, sie beim Besuch in der Lagerhalle zu erwürgen. Gott weiß, dass er es gewollt hätte!


      Ich musste los. Mein Zeitfenster blieb nur so lange geöffnet, wie die Warlocks anderswo beschäftigt waren.


      Kaum stand ich draußen auf der Regent Street, schäumend und fluchend und wahrscheinlich knallrot vor Wut, als mich die Erkenntnis traf wie eine Mörsergranate. Ich wusste, was Gretel plante.


      Trotz aller Erfahrungen hatte ich sie wieder einmal unterschätzt.


      Mir wurde kalt. Und dann rannte ich los.


      Im Milkweed-Flügel der Admiralität herrschte Stille. So gut wie alle waren im Park oder ruhten sich für das am Abend vorgesehene Abenteuer aus. Ich musste vorsichtig sein. Mein jüngeres Ich hielt vermutlich irgendwo in der Nähe ein Nickerchen. Gleiches galt für die anderen mit dieser Mission betrauten Männer. Lorimer wähnte ich im St. James’, wo er letzte Hand an seine Kobolde legte.


      Damit blieb Stephenson übrig. Aber wie ich meinen Mentor kannte, jagte er den allerletzten Neuigkeiten über das Halfaya-Lager hinterher. Dem Ort, an dem sich Klaus und Reinhardt aufhielten.


      Der Alte hatte sein Büro abgesperrt. Aber ich besaß schon seit längerer Zeit Kopien der Schlüssel meines Doppelgängers. Schließlich hatte er sie mir in der Nacht seiner Abreise nach Deutschland ausgehändigt. Ich glitt hinein, schloss die Tür und huschte direkt zum Schreibtisch. Die Gegenstände, die ich suchte, befanden sich definitiv nicht in der Stahlkammer. Stephenson würde sie in aller Stille gesammelt haben. Heimlich.


      Ich suchte etwas, worüber ich damals nichts gewusst hatte. Aber der Will von 1963 hatte seine Existenz längst logisch aus den Fakten gefolgert. John Stephenson hatte mit viel Bedacht die Grundlagen für Milkweeds Rolle in der Außenpolitik der Nachkriegsära geschaffen.


      Nach meinem Spurt über die Regent Street war ich durchnässt, zittrig und außer Atem. Diese elende Gretel! Ich durchwühlte Stephensons Schreibtisch und gab mir dabei Mühe, keine wichtigen Dokumente vollzutropfen. Wäre genug Zeit dafür gewesen, hätte ich nach allen Hinweisen auf Kinder, Waisen und dergleichen Ausschau gehalten. Aber ich musste mich beeilen. Und wenn ich den veränderten Zeitablauf korrekt einschätzte, würde Stephenson in seiner Planung noch nicht so weit fortgeschritten sein. Er stand noch ganz am Anfang.


      Ich fand, was ich suchte, in der untersten Schublade, in der er seinen Brandy aufbewahrte. Der Alte hatte zwischen einer falschen und der echten Rückwand der Schublade eine Zigarrenkiste versteckt.


      Auf den ersten Blick enthielt die Zigarrenkiste nichts als Strandgut. Die Splitter eines Holzbretts. Eine abgerissene Ecke von einer Landkarte. Eine steife Aderpresse aus Leder.


      Alles mit Blut befleckt. Und jeder Gegenstand mit einem Namensetikett versehen: Webber. Grafton. Beauclerk. Shapley ...


      Jede Verhandlung mit den Eidola begann, indem sich die Warlocks schnitten. Vergossenes Blut lieferte das Schmiermittel, das den Vorgang ermöglichte. Das Blut der Warlocks gehörte untrennbar zur Kontaktaufnahme mit den Eidola. Also hatte es Stephenson natürlich gesammelt. Ganz behutsam, wenn niemand zusah, riss er die Ecke von einer blutbefleckten Landkarte ab. Möglicherweise schlich er sich auch hinterher zurück, um mit seinen Brieföffner einen blutbefleckten Splitter aus einer Bodendiele zu brechen.


      Ich nahm Wills Aderpresse heraus und bugsierte die Zigarrenkiste in meine Reisetasche. Nachdem ich Stephensons Büro hinter mir abgeschlossen hatte, suchte ich die Toilette auf. Dort zog ich meine Uniform aus und spülte die Aderpresse das Klo hinunter.


      Gretel besaß gute 20 Minuten Vorsprung. Und ich musste in den St. James’ Park, bevor die Warlocks zurückkehrten und sich der Park in einen Zirkus verwandelte. Ich hoffte, sie abfangen zu können. Aber ich hatte keine Vorbereitungen zum Betreten der Zitadelle getroffen. Viele meiner aktuellen Probleme entsprangen der Tatsache, dass ich dazu nicht in der Lage war. Also musste ich improvisieren.


      »Schon wieder zurück, Sir?«


      Der Wachposten hielt mich für Hargreaves. Eine Sekunde später sah ich einen Ausdruck von Fassungslosigkeit über sein Gesicht huschen. Er hatte sich auf die Verbrennungen und sonst nichts konzentriert, doch einen Moment später dämmerte ihm, dass Hargreaves zwar ein hässlicher, aber glatt rasierter Mann war. Immerhin erkannte er seinen Fehler.


      Sein Blick mied meinen. »Verzeihung, Sir. Ich hielt Sie für jemand anders.«


      »Sind meine Kollegen schon weg?«


      Das fragte ich ihn mit meiner normalen Stimme. Was das Feuer mit meiner Kehle angestellt hatte, konnte man leicht mit den Schäden verwechseln, die Henochisch dem Gewebe zufügte. Ich sah aus wie ein Warlock. Ich hörte mich an wie einer. Ich trug sogar eine Reisetasche. Ich verließ mich darauf, dass die Wachposten, die nicht direkt zu Milkweed abkommandiert waren, andere, die aussahen wie ich, als zu unangenehm empfanden, um sie näher zu betrachten. Doch wenn sie wussten, dass es beim SIS nur genau vier geheimnisvolle alte Männer gab ... tja, in dem Fall war ich erledigt.


      »Ja, Sir. Vor ungefähr einer halben Stunde.«


      »Verdammnis«, fluchte ich. Innerlich trieb ich mich zur Eile an, herrschte diesen geistig Zurückgebliebenen an, mir aus dem gottverdammten Weg zu gehen, schrie die ganze Welt mit unausgegorener Wut an. Doch ich beherrschte mich, mühsam, und hielt mich an mein Drehbuch. »Haben sie nach mir gefragt?«


      Er runzelte die Stirn. Schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, Sir.«


      »Wieder mal typisch, das.«


      »Wenn Sie das sagen, Sir.«


      »Haben sich wahrscheinlich auch nicht die Mühe gemacht, eine Nachricht zu hinterlassen.«


      »Nein, Sir.«


      Ich reichte ihm den gefälschten Ausweis. Er studierte ihn gründlich. War ein anderer Raybould Marsh erst kürzlich durchgekommen? Anscheinend nicht, denn er ließ mich passieren.


      Will zu suchen, kostete mich weitere kostbare Zeit, die mir fehlte. Ich ging davon aus, dass sie ihn in ihr tiefstes, dunkelstes Loch geworfen hatten, und ich hatte recht. Gott sei Dank wies mir die Wache vor seiner Zelle den Weg. Der Posten rührte sich nicht, sondern wandte beim Geräusch meiner Schritte lediglich den Kopf in meine Richtung. Meine Ungeduld gewann die Oberhand.


      »Ich muss mit dem Gefangenen reden. Sofort.«


      »Sir?«


      Wills Gesicht erschien im Fenster der Zelle. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung.


      »Warum ist er geknebelt?«


      »Mr. Hargreaves’ Befehle, Sir.«


      »Das geht überhaupt nicht. Wie soll er meine Fragen beantworten, wenn er eine Krawatte im Mund hat?«


      Damit hatte ich mein Blatt überreizt. Der Anflug von Verwirrung, der die Stirn des Wachpostens in Falten gelegt hatte, verwandelte sich in unverhohlenen Argwohn. Er streckte eine Hand aus. »Papiere, Sir?«


      Seine andere Hand fuhr zum Revolver am Gürtel. Ich zückte meinen Ausweis. Er öffnete das Halfter. »Ihre anderen Papiere, Sir.«


      Also sprang ich ihn an. Schaffte es, ihn anzurempeln, bevor er die Enfield auf mich richten konnte. Der Schuss löste sich und die Kugel prallte als Querschläger vom Beton ab, durchbohrte die Rohrleitung für die Kontinuität der Regierung. Will schrie kurz auf.


      Der Soldat war jünger und stärker als ich. Doch mittlerweile hatten Frustration und Beklommenheit meine Wut auf Betriebstemperatur gebracht. Ich landete auf ihm und stieß ihm die Stirn vor die Nase. Das schmerzt höllisch. Er antwortete darauf mit einem Knie in den Schritt und einem energischen Haken zum Kinn, als ich mich gerade nach hinten aufrichtete. Er versuchte den Revolver auf mich anzulegen. Ich knallte ihm den Arm auf den Boden. Sein Daumen suchte meine Augen. Ich drehte mich weg. Steife Finger streiften den Grat zwischen meiner Augenhöhle und dem Nasenrücken. Ich behielt mein Auge, verlor aber die Kontrolle über seinen Arm. Er hob den Revolver. Ich legte die linke Hand auf seine rechte, als wolle ich versuchen, ihm die Waffe zu entreißen, aber stattdessen nutzte ich meine größere Hebelkraft, um die Hand umzubiegen und das Handgelenk zu entblößen. Seine freie Faust unter meinem Kinn schloss mir den Mund mit so viel Wucht, dass ein Backenzahn abbrach. Schmerzen wie vom Stich mit einer weiß glühenden Nadel schossen mir durch den Kiefer. Ich legte einen Großteil meines Gewichts in einen Schlag auf sein überstrapaziertes Handgelenk. Etwas klickte in seinem Unterarm. Er grunzte durch zusammengebissene Zähne. Die Waffe hing schlaff in seinen Fingern, die dazugehörige Hand zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mein nächster Schlag ließ seinen Kopf auf den Boden krachen.


      Als junger Mann hätte ich wahrscheinlich erst aufgehört, wenn der Schädel des Mannes zu einer breiigen Pfütze verschwamm. Aber er war außer Gefecht, also zügelte ich meine Wut eben genug, um ihm die Schlüssel aus der Tasche zu ziehen, die Zelle aufzusperren und Wills Knebel zu lösen.


      Will sah aus, als müsse er sich übergeben, während er den Soldaten auf dem Boden betrachtete. »Entspann dich. Er ist nicht tot.«


      Die Sache gefiel mir nicht. Der arme Kerl tat nur seine Arbeit. Aber das galt auch für mich. Und meine hielt ich für weitaus wichtiger.


      »Hilf mir, ihn in die Zelle zu schaffen.« Wir schleiften den halb bewusstlosen Wachposten hinein. Gegen die Blutflecken im Korridor konnten wir nichts unternehmen. Ich schob Will aus der Zelle, knallte die Tür zu und sperrte hinter uns ab.


      »Das hättest du nicht tun sollen, Pip. Sie ...«


      Ich spurtete schon zum Ausgang. »Fahr sofort zu meinem Haus, Will, so schnell du kannst!«


      Wir trabten die Treppe herauf.


      Will japste hinter mir: »Was ist passiert?«


      »Gretel ist weg. Hat sich aus dem Staub gemacht, kaum dass ich keine Zeit hatte, sie daran zu hindern.« Wir erreichten das Ende der Treppe. Ich wurde langsamer, um den Wachposten draußen nicht durch übertriebene Eile auf uns aufmerksam zu machen.


      »Und du glaubst, sie will nach Walworth?«


      »Versuch mal für einen Moment wie Gretel zu denken. Wem gibt sie wohl die Schuld für das Versagen ihrer Kraft?«


      Will atmete geräuschvoll ein. »Oh nein.«


      Wir traten aus der Zitadelle nach draußen. Die Pfützen auf der Horse Guards Parade reflektierten den Sonnenuntergang. Ich füllte meine Lunge mit frischer, vom Regen geschrubbter Luft. Der Wachposten nickte mir zu. Ich ignorierte ihn.


      Ich legte Will eine Hand auf die Schulter, als könne ich ihn mit einem Schubser über den Fluss befördern. »Lass Liv nicht aus den Augen. Los!«


      Und weg war er. Gretel hatte uns nur ein einziges Mal zu Hause besucht, noch dazu im Dunkeln. Aber in gut 20 Jahren, in einer Zukunft, die nicht existierte, hatte ihr Liv Agnes’ Evakuierungsmarke gezeigt. Darauf stand unsere Adresse. Ich wusste, wie Gretel arbeitete. Mehr brauchte sie nicht. Aber ihre gruseligen Drähte und der deutsche Akzent erregten sicherlich Verdacht. Sie musste die Stadt mit größter Vorsicht durchqueren, während sich Will ohne Umwege zum Haus begeben konnte. Ich hoffte, das reichte.


      Die Pfützen bespritzten die Aufschläge meiner Hose. Ich überquerte die Straße zum Kontrollpunkt am St. James’ Park. Zwei Wachposten bemannten das Tor. Neugierig beäugten sie meine Narben und die Reisetasche.


      Einer der Männer trat mir in den Weg, das Gewehr vor der Brust. »Ich kann Sie nicht durchlassen, Sir. Losungswort?«


      »Habakuk«, sagte ich zu ihm. Und zu seinem Kollegen: »Krähenhorst.« Sie traten beiseite.


      Komisch, wie sich die großen Ereignisse verändern, während sich die kleinen Details wiederholen.


      Einmal am Kontrollpunkt vorbei, konnte ich mich auf dem Parkgelände frei bewegen. Die Warlocks waren noch nicht von ihren todbringenden Einsätzen zurückgekehrt und mein jüngeres Ich schlief noch in der Admiralität. Die anderen trudelten erst gegen Abend ein.


      Milkweeds Aufmarschgebiet unterschied sich von dem, was mir aus der kalten Dezembernacht einer nicht existenten Realität im Gedächtnis haften geblieben war. Ich musste ein wenig herumsuchen, bevor ich die Baracke fand, in der die Warlocks die Verhandlung führen wollten. Der Dingo überraschte mich ebenso wie die Klobigkeit der Kobolde. Ich hatte sie so leicht in Erinnerung, dass sie zwei Männer ohne Weiteres tragen konnten.


      In der Mitte der Baracke stand eine Werkbank. Darauf lag ein Stück Portland-Kalkstein. Meiner Erinnerung entsprechend war ein eiserner Meißel in den Stein getrieben worden, mitten durch einen blutigen Handabdruck. Auf der Bank lag ein Vorschlaghammer, um die Spaltung des Steins zu vollenden.


      Doch all das interessierte mich nicht. Der Gegenstand, nach dem ich suchte, lag unter der Werkbank versteckt: ein Kästchen mit Blutproben. Die Eidola mussten die Männer wahrnehmen, um sie transportieren zu können. Das Kästchen enthielt eine Blutprobe von allen Soldaten plus eine von dem unglücklichen Warlock, der die Rückreise veranlassen musste.


      Alles, worauf ich hinarbeitete, lief auf den Inhalt dieses Kästchens hinaus. Ein paar Hinzufügungen, eine Wegnahme, dann musste ich nur noch das Ergebnis abwarten.


      Dem Kästchen mit Blutproben fügte ich den Stofffetzen hinzu, den mein Doppelgänger aus Deutschland mitgebracht hatte, ferner den Inhalt der Zigarrenkiste aus Stephensons Büro. Die Warlocks dürften eine ziemlich große Überraschung erleben, wenn sie die Angriffstrupps nach Afrika teleportierten. Das war meine Offenbarung gewesen: Anstatt mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich den Schutzschirm rings um die Warlocks durchbrechen konnte, bestand die Lösung darin, sie die Arbeit für mich erledigen zu lassen.


      Als Nächstes ging ich die Blutproben der Soldaten durch. Eine davon gehörte meinem jüngeren Ich. Ich konnte ihn schlicht dadurch von der Reise nach Afrika ausschließen, indem ich seine Probe entfernte. Kein Grund, ihm ins Knie zu schießen ...


      Oder jedenfalls hatte ich das gedacht. Aber die Blutproben der Soldaten waren nicht gekennzeichnet.


      Ich zitterte unter der Anstrengung, nicht wütend aufzubrüllen.


      Ich hatte bereits gewusst, dass ich den Park nicht verlassen konnte. Dass ich Liv nicht zu Hilfe eilen, mich nicht mit Will verbünden konnte, um Gretel abzufangen. Weil ich bleiben musste, falls einer oder mehrere der Warlocks den ungewollten Ausflug nach Nordafrika überlebten und zurückkehrten, um mich ihrer anzunehmen.


      Aber ich konnte auch nicht die Blutprobe meines Gegenstücks aus dem Kästchen entfernen. Stephenson wäre dazu in der Lage gewesen, aber der Alte hätte es nur getan, wenn sein Protegé außer Gefecht war. Raybould Marsh musste schwer verwundet werden, und Stephenson musste es mitbekommen.


      All das bedeutete, mir blieb keine andere Wahl, als ihm ins Knie zu schießen, wenn ich die Geburt eines weiteren seelenlosen Kindes verhindern wollte. Kleine Details wiederholen sich ... Mist!


      Weil ich außerdem mein jüngeres Ich nach Walworth schicken wollte, um unsere Frau zu beschützen. Die Angst um sie ließ mich mit den Zähnen knirschen, nur um zusammenzuzucken, als die Schmerzen in meinem abgebrochenen Backenzahn aufflackerten.


      Doch ich musste Will vertrauen. Er hatte mir einmal die Tiefe seiner Zuneigung für Liv gestanden. Er ließ Gretel nicht in ihre Nähe.


      Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich in eine Gruppe Maulbeerbäume in einem abgelegenen Winkel der eingezäunten Parklandschaft zurückzuziehen. Dort massierte ich mein schmerzendes Knie und wartete auf die Ankunft meines Doppelgängers.


      Das Aufmarschgelände erwachte zum Leben, als es Abend wurde. Drei Gruppen steuerten drei verschiedene Baracken an. Zwei Scharfschützen passierten Marshs Zelt, das Enfield-Gewehr über die Schulter ihrer Tarnanzüge geschlungen. Die Beobachter trugen Maschinenpistolen. Alle Männer hatten sich das Gesicht mit verbranntem Kork geschwärzt, sogar die Fahrer der Dingos. Sie trugen ohne Ausnahme ein Pflaster auf einem kleinen Kratzer am linken Handrücken.


      Marsh konnte die Unterhaltung der Scharfschützen nicht verstehen, als sie im Schatten untertauchten – die Halstücher dämpften ihre Stimmen –, aber er erkannte den Tonfall falschen Draufgängertums. Jeder bekämpfte das Magendrücken auf seine eigene Art. Die meisten flüchteten sich in Kameradschaft. Marsh zog es vor, die letzten Minuten vor Beginn der Verhandlung allein zu verbringen.


      Ding. Eine Glocke schrillte. Das 5-Minuten-Signal, das alle Gruppen an die endgültige Position rief.


      Er kontrollierte noch einmal seine Ausrüstung. Das Ritual versetzte ihn in die Lage, den pochenden Schmerz im schlimmen Knie vorübergehend zu ignorieren. Er kaute noch eine Aspirintablette und konzentrierte sich darauf, alles durchzugehen: ein Kampfmesser, 15-Zentimeter-Klinge. Sechs Handgranaten. Vier Phosphorgranaten. Ein Enfield-Revolver mit Spannabzug (Nr. 2, Mk1). Fünf sechsschüssige Trommeln dafür. Ein Lee-Enfield-Gewehr mit Kammerverschluss (Nr. 4, Mk1). Fünf dazu passende Magazine mit jeweils zehn Schuss. Eine Taschenlampe. Eine Garrotte. Eine Leuchtpistole mit drei Magnesiumleuchtkugeln. Ein Kompass. Erste-Hilfe-Ausrüstung. Eine Feldflasche.


      Marsh streifte die Schulterriemen des Rucksacks über, stopfte ein paar zusätzliche Trommeln und Magazine in die Koppeltaschen seines Gürtels, schlang das Gewehr über die Schulter und trat aus dem Zelt in die schwüle Dunkelheit. Verdunklung in einer Sommernacht.


      Ding. Ding. Noch drei Minuten.


      Schritte wisperten in der Nähe durch das Gras, da sich die anderen Gruppenmitglieder zu ihren endgültigen Positionen begaben. Eine Brise ließ die Rohrkolben am Rand des Wassers rascheln. Kleine Wellen wogten sanft gegen das Ufer. Der Geruch von verschüttetem Benzin nach einem Tank-Missgeschick bei einem der Dingos überlagerte die erdigeren Aromen von Schlamm und Wasser.


      Marsh machte sich auf den Weg zu der Baracke, wo sich Stephenson, Lorimer und die Warlocks gerade versammelten. Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit hinter dem Zelt. Der Neuankömmling versperrte Marsh den Weg.


      Marsh sagte: »Es geht los. Begeben Sie sich zu Ihrer Gruppe.«


      Die Silhouette antwortete mit einem vertrauten Krächzen: »Wir müssen reden.«


      »Wie zum Teufel sind Sie hier reingekommen?«


      »Sie sollten dem Alten mal vorschlagen, seine Losungsprotokolle zu ändern.«


      »Ihr Timing hat es in sich, Mann. Haben Sie eine Ahnung, was hier gerade vorgeht?«


      »Mehr als Sie.« Sternenlicht funkelte auf dem Lauf einer Pistole in der Hand des Commanders. »Sie dürfen nicht gehen.«


      Marsh erstarrte im Versuch, nach dem eigenen Revolver zu greifen. »Sie sind noch verrückter als Gretel, wenn Sie glauben, dass ich mir das hier entgehen lasse. Nach allem, was ich durchgemacht habe? Nach allem, was Sie und Gretel mich haben durchmachen lassen? Wir stehen so kurz davor, dem Ganzen ein Ende zu machen. Und jetzt wollen Sie, dass ich untätig zusehe?«


      Eine Tür quietschte. Ein kurzer Blitz zerfetzte die Dunkelheit. Das Grollen und Kreischen des Henochischen drang mit dem Licht nach draußen. Die Stimme des Alten hallte durch den Park. »Raybould! Schaffen Sie um Gottes willen Ihren Arsch hier rein!«


      Liddell-Stewart spannte den Revolver. »Schreien Sie. Stephenson muss glauben, dass Sie verwundet sind. Er muss Sie aus dem Einsatzteam nehmen.«


      »Das wagen Sie nicht.« Marsh hob die Stimme. »Bin schon unterwegs, Sir!«


      »Verdammt«, sagte der Commander. »Für Erklärungen ist keine Zeit. Aber ich versuche Ihnen zu helfen, Sie sturer Bock.«


      Stephenson rief erneut in die Dunkelheit. »Wir können nicht länger warten. Wir müssen jetzt los. Beeilung!«


      Die Türangeln quietschten noch einmal. Gelbes Licht fiel kurz auf das niedergetrampelte Gras des St. James’, als Stephenson hineinging. Die Unterhaltung auf Henochisch steigerte sich zu einem Crescendo. Die Tür schlug zu. Dunkelheit kehrte ein.


      Marsh machte Anstalten, einfach am Commander vorbeizulaufen, doch Liddell-Stewart hob den Revolver. Er zielte auf Marshs Knie. »Später wirst du mir dafür danken.«


      Die Haare auf Marshs Armen knisterten in geisterhafter statischer Elektrizität.


      Die Luft wurde eiskalt und blubberte in fettiger Unwirklichkeit und böswilliger Geringschätzung. Die Eidola hatten ihn gesehen.


      Die Augen des Commanders weiteten sich überrascht. Er spürte es ebenfalls. »Nein! Verdammt...«


      Er drückte in dem Augenblick ab, als die Eidola das Hier-und-Jetzt von Marshs Körper abschälten. Er wurde zu einem Loch im Raum, einer unmöglichen Spaltung, die sich durch den Mörtel des Universums schlängelte. Er wollte sich dagegen wappnen, doch ...


      Will rannte die Mall entlang, weg von der Zitadelle und zum Admiralty Arch. Der Trafalgar Square, wenn man schnell genug lief, nur ein paar Sekunden hinter dem Arch gelegen, bot ihm die besten Aussichten, ein Taxi zu finden.


      Er wollte Marsh nicht im Stich lassen. Er konnte Liv nicht im Stich lassen – sie hatte ihn als ihren Helden bezeichnet. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, gemeinsam und allein, waren ihre Lebensfäden durch die Bande des Schicksals und des historischen Paradoxons miteinander verknüpft... Nur noch einmal, dachte Will. Lass mich noch einmal ihr Held sein.


      Regenpfützen besprenkelten seine Hose. Bei jedem Schritt quoll Wasser aus dem nassen Leder seiner Schuhe. Er war seit der Universität nicht mehr gerannt. Das Stechen in seiner Seite fühlte sich wie ein Nagel in der Niere an. Oder doch eher im Blinddarm?


      Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Olivia etwas zustieß. Nur ein einziges Mal sollte sie ihn nicht mit Geistesabwesenheit und schwesterlicher Zuneigung betrachten, sondern mit etwas anderem.


      Will zog Blicke von den gelangweilten Freiwilligen der Home Guard auf sich, die das Maschinengewehr in der Geschützstellung am Arch bemannten. Der Führer hatte die Vorbereitungen für Mission Seelöwe im letzten Herbst auf unbestimmte Zeit verschoben, aber die meisten der Londoner Invasionsvorbereitungen blieben bestehen. Also hatten die Männer der HG nichts Besseres zu tun, als sich auf den Sandsäcken ihrer Stellung zu lümmeln und dem schlaksigen Kerl im schlammbespritzten Maßanzug zuzusehen.


      Einer rief: »Wo brennt’s denn, Chef?«


      Die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs schälten die Nelson-Säule aus der Dämmerung. Will sprang japsend zum ersten Taxi, das er fand, riss die Tür auf und brach auf dem Rücksitz zusammen. Er musste erst zu Atem kommen, bevor er dem Fahrer Livs Adresse nennen konnte. Seine Kehle fühlte sich an wie Sandpapier. »Ich zahle das Doppelte, wenn Sie’s in zehn Minuten schaffen.«


      »Ist geritzt.« Der Fahrer umrundete mit dem Taxi den Trafalgar Square und raste zurück in Richtung Fluss.


      Will ließ sich in die Polsterung sinken und schloss die Augen. Er tastete nach seiner Brieftasche, aber natürlich waren seine Taschen leer. Sie waren leer seit der Nacht, in der Hargreaves ihn überführt hatte.


      »Äh«, sagte Will. »Ha. Ach du meine Güte. Hallo, Fahrer. Das ist mir wirklich peinlich. Ich fürchte, ich hab meine Brieftasche verlegt.«


      Der Wagen kam am Randstein kurz vor Waterloo zum Stillstand. Das Quietschen der Reifen zog den wütenden Blick eines Bobbys auf dem Victoria Embankment auf sich.


      »Tut mir leid«, sagte der Fahrer. Er stellte den Motor ab. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


      »Ich versichere Ihnen, dass ich für die Summe gut bin.«


      »Aber nicht jetzt in diesem Moment, da sind Sie’s nicht.«


      »Es geht um Leben und Tod, Mann!«


      »So ist das in Kriegszeiten immer, Kumpel.«


      »Hören Sie, ich gebe Ihnen meinen Namen und meine Adresse ...«


      »Ach, ich kenne Leute wie Sie. Zu reich, um für ’ne Taxifahrt zu löhnen. Der Krieg ist ein guter Vorwand, um die Unterstützung zu kürzen, nicht? Es überrascht mich, dass Sie überhaupt in der Stadt sind. Wahrscheinlich haben Sie einen netten Unterschlupf draußen auf dem Land.«


      »Sir, ich verstehe Ihre Enttäuschung. Ich verspreche Ihnen, dass mein Bruder ...«


      »Raus«, sagte der Fahrer. »Sofort raus mit Ihnen, sonst ruf ich den Polizisten da drüben.«


      »Hab ich das Doppelte gesagt? Das Dreifache! Bitte.«


      Der Fahrer kurbelte sein Seitenfenster herunter. Er winkte dem Bobby zu. »Heda! Hierher.«


      Will seufzte. Er hatte nicht nur keine Brieftasche, sondern auch keinen Ausweis bei sich. Wenn ihn die Polizei befragte, kam er nie rechtzeitig zu Livs Haus.


      »Schon gut, schon gut. Ich bin ja schon weg. Sehen Sie? Ich steige aus.«


      Das Taxi fuhr los, wahrscheinlich zurück zum Stand am Trafalgar Square. Will näherte sich den Eisenträgern des vorübergehenden Ersatzes für die demolierte Waterloo Bridge. ›Vorübergehend‹ war ein dehnbarer Begriff: Die ursprüngliche Waterloo Bridge hatte man schon Jahre vor Wills Studium geschlossen.


      Er musste ein anderes Taxi finden. Er hasste sich dafür, aber er musste die Entdeckung, dass seine Brieftasche fehlte, auf die Ankunft bei Liv verschieben.


      Jemand tippte ihm auf die Schulter. Will drehte sich um.


      Der Bobby sagte: »Sir. Einen Moment, bitte.«


      ... zu spät, ich war wieder real.


      Damit hatten mich die Eidola viermal auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, auch wenn es beim ersten Mal zufällig passiert war. Die Zeitreise von 1963 hierher stand auf der Liste der Ereignisse mit dem größten Restelend weit oben, aber zufällige Teleportation kam dem verdammt nahe.


      Ich stolperte. Der Boden knirschte unter meinen Füßen. Das weiche Gras des St. James’ Park hatte sich in instabiles Geröll aus sandigem Kies und großen spitzen Steinen verwandelt. Ich schürfte mir die Hand auf, als ich sie ausstreckte, um den Sturz abzufangen. Mein Stolpern wirbelte Staubwolken auf, die meine Augen mit einer körnigen Schicht überzogen. Ich atmete die letzten Reste feuchter, blühender Parklandschaft aus und den Geruch trockener Einöde ein. Die Luft fühlte sich kühl an, aber der steinige Boden strahlte das überschüssige Sonnenlicht des Tages ab.


      Die Eidola hatten uns auf dem Talus am Fuß einer hoch aufragenden Böschung abgesetzt. Mattes Sternenlicht und der untergehende Halbmond ließen erkennen, dass schmale Spalten die zerklüfteten Klippen durchsetzten. Die Einmündung des Halfayapasses grinste uns an wie die Zahnlücke einer alten Vettel. Die Böschung formte eine natürliche Grenze und Barriere zwischen dem ägyptischen Tiefland an der Küste – in dem sich die Straßen befanden – und dem libyschen Plateau, das ein paar Hundert Meter höher gelegen war. Der Pass bot die einzige Möglichkeit, um nahe der Küste mit schweren Panzern von Ägypten nach Libyen zu fahren. Andere Routen führten zwangsläufig zu längeren Umwegen nach Süden.


      Das Mittelmeer lag mehrere Kilometer hinter uns, zu weit entfernt, um es in dieser Wüstenlandschaft zu hören oder zu riechen. Das sandige Tiefland am Nordende des Passes, wo wir jetzt standen, bot wenig Deckung. Gleiches galt für das felsige Hochland auf der Passhöhe. Aber der Pass an sich glich einem Labyrinth, das sich leicht gegen Angreifer verteidigen ließ.


      Wie der Stamm eines gefällten Baumes reckte sich uns der Lauf eines Luftabwehrgeschützes aus der Einmündung der breitesten Schlucht entgegen. Es stand in einem Graben, der so tief war, dass man nur den Lauf und den Verschluss ausmachen konnte, die einen guten Meter aus dem Boden ragten. Aus der Nähe ließ sich unschwer erkennen, dass sie einen Matilda ohne Schwierigkeiten durchschlugen.


      Die Schmerzen in meinem Knie machten mir nicht länger zu schaffen. Das unterschwellige Pochen, das mich schon so lange begleitete, wie ich zurückdenken konnte, das arthritische Zwicken, das mich seit meiner Jugend plagte: nicht mehr da. Nicht geringer geworden, sondern verschwunden. Als habe beides nie existiert.


      Ich musterte mein jüngeres Gegenstück. Er kauerte auf dem Talus und nahm eine Bestandsaufnahme vor. Er blutete nicht, schrie auch nicht vor Schmerzen. Deshalb wusste ich sofort, dass mein Schuss ihn verfehlt hatte. Die Eidola hatten uns in dem Sekundenbruchteil fortgerissen, als die Kugel heranraste. Er massierte sein Knie. Ja, auch er spürte die Veränderung.


      Dann bemerkte er mich. Er flüsterte: »Wie in Gottes Namen kommen Sie hierher?« Er blickte auf meine Hände, um zu sehen, ob ich ein Pflaster auf der Hand trug wie die übrigen Teilnehmer. Das tat ich natürlich nicht.


      »Durch ein verdammt großes Versehen«, gestand ich.


      Ich hatte nie die Absicht gehabt mitzukommen. Aber ich war so auf die Blutproben fixiert gewesen – die der Zwillinge, der Warlocks und meines jüngeren Gegenstücks –, dass ich die simple Tatsache übersehen hatte, dass ihn und mich das gleiche Blut verband. Für die Eidola stellten wir zwei unterschiedliche Ausprägungen ein und derselben Person dar. Also ging ich, wohin er ging. Zuerst hatte ich Gretels Fähigkeit zur Heimtücke übersehen, und jetzt das ... ein doppelter Irrtum. Wie dumm von mir!


      Dabei hätte es noch schlimmer kommen können. Wenigstens waren wir dank des besonderen Interesses der Eidola an uns und unserer Blutkarte, die sich aus Kreisen und gebrochenen Spiralen zusammensetzte, getrennt geblieben.


      Er ließ die Enfield von der Schulter gleiten und lud durch. Das Geräusch hallte durch die windgepeitschten Schluchten vor uns. »Ich kann Ihre Einmischung nicht dulden.«


      So leise wie möglich krächzte ich: »Ich stehe auf deiner Seite, du verdammter Idiot.«


      »Gerade noch wollten Sie uns gar nicht hier haben«, gab er zu bedenken.


      »Ich wollte Sie nicht hier haben. Ich will unbedingt, dass der Einsatz erfolgreich verläuft.« Als hätte es noch einer Erinnerung bedurft, warum die Leute mich als stur bezeichnen. Gerade waren wir von Dämonen am Rand eines geheimen Lagers der Reichsbehörde mitten in Ägypten abgesetzt worden, und er wollte eine Stammtischdiskussion führen. »Aber daran kann ich jetzt keinen Furz mehr ändern.«


      Mein Gegenstück sprang über das Geröll, quetschte sich um den Graben mit dem Acht-Acht und verschwand in den dunklen Schatten. Ich folgte ihm in dem unangenehmen Bewusstsein, dass ich keine Reservetrommeln für meinen Revolver dabeihatte. Der Untergrund war trügerisch und verursachte beim Laufen ein Getöse, das ohne jede Verzögerung durch die gewundene Schlucht geleitet wurde.


      Wir hatten uns nicht weit von der Baracke aufgehalten, als ich ihn im St. James’ angesprochen hatte, und diese Entfernung hatte sich auf Halfaya übertragen. Gleich in der ersten Biegung der Schlucht stießen wir auf den Tumult, der im Team meines Gegenstücks ausgebrochen war. Ich stolperte über einen Mann, der sich in Embryonalhaltung gekrümmt hatte und im Sand hin und her wiegte, während er laut weinte und am Daumen lutschte. Nicht jeder überstand den Transit mit intaktem Verstand.


      Ich konnte den Dingo ausmachen, beladen mit einem der Kobolde. Das Mondlicht drang kaum in die Tiefen unserer Schlucht vor, also vermochte ich keine Einzelheiten zu erkennen. Doch eins fiel mir sofort auf: Das Team war zu groß, und es war zu laut. Jemand, eine ganze Gruppe von Jemands, führte eine äußerst eindringliche Unterhaltung.


      Ich wusste, dass der erste Teil meines Plans funktioniert hatte.


      Ein gezwungenes Flüstern von Lorimers Stimme: »Haltet alle sofort das Maul.« Er war Sergeant im Weltkrieg gewesen. Mit Orden dekoriert.


      Das ließ die meisten Unterhaltungen verstummen. Aber irgendwo in einer dunklen Seitenschlucht links von mir murmelte jemand vor sich hin: »Ich kann nicht existieren. Ich kann nicht existieren. Ich kann nicht existieren.« Ritter. Bei der ursprünglichen Mission hatte er dieselbe Reaktion gezeigt.


      Lorimer teilte die überlebenden Soldaten in drei Gruppen ein. Vier Männer sollten bleiben, um die Warlocks zu bewachen, zwei weitere einen Fluchtweg zur ägyptischen Seite des Passes auskundschaften, in der mein Gegenstück und ich gelandet waren, und zwei den Weg vorwärts durch die Schlucht. Er führte zum Lager, wenn man der Aufklärung im Vorfeld Glauben schenkte.


      Mein Gegenstück bahnte sich einen Weg durch den Tumult, um sich mit Lorimer zu beraten. Damit blieben vier zusätzliche Männer – fünf, mich selbst mitgezählt –, die nicht hätten hier sein dürfen.


      Kies prasselte die steilen Sandsteinklippen hinab. Ich blickte auf und erhaschte einen kurzen Blick auf eine dunkle Gestalt, die den Mond verdeckte. Die hohen fingerähnlichen Tafelsteine boten ausgezeichnete Stellungen für die Scharfschützen und die Beobachter mit ihren Sten-Maschinenpistolen. Milkweed hatte sie geschickt positioniert.


      Die Warlocks kauerten hinter dem Dingo. Ich hielt mich im tiefsten Schatten, während ich näher heranschlich. Sie stritten miteinander. Zwei oder drei der Dreckskerle wollten sofort die Rückreise antreten. Sie hielten es hier für zu gefährlich. Vier alte Männer im Kampf mit Übermenschen? Sie wären so verwundbar wie neugeborene Kätzchen. Was den Grund erklärte, warum ich mir solche Mühe gegeben hatte, sie herzuschaffen.


      Doch wenn sich die Warlocks selbst nach Hause schickten...


      Lorimer beendete seine Beratung mit meinem Gegenstück und huschte zu dem Quartett. Er sah mich nicht. »Hey! Ihr da! Wenn ich noch ein Wort von Verschwinden höre, schneide ich euch die Zunge raus. Niemand geht nach Hause, bevor das hier erledigt ist.«


      ... nahmen sie auch alle anderen mit zurück nach England.


      Mein Versehen hatte mich ebenfalls hergeführt, was hieß, dass ich Will zwar nicht dabei helfen konnte, Liv zu beschützen, dafür aber die Möglichkeit bekam, selbst Hand anzulegen, um den Untergang der Warlocks herbeizuführen. Jeden Moment mussten die ersten Schüsse krachen, und dann würde es im Tohuwabohu des Gefechts unmöglich sein, zwischen einem bedauerlichen Querschläger und einer vorsätzlichen Hinrichtung zu unterscheiden.


      Ich konzentrierte mich auf die vor mir liegende Aufgabe und schlug mir alle Gedanken an Liv aus dem Kopf, während ich mich näher an die alten Männer schlich.


      Und über etwas Elastisches stolperte. Meine Bauchlandung auf dem Talus wurde von neuerlichem Gepolter begleitet. Diesmal landete ich in etwas Nassem. Die Mischung aus Erbrochenem und Unrat attackierte meine Nase. Ich beeilte mich aufzustehen und stellte dabei fest, dass ich vor dem aufgeplatzten Leichnam einer jungen Frau stand.


      Oder vielmehr zweier junger Frauen. Ein Kopf starrte mich mit leblosen Augen an, das eine hell und das andere dunkel im Mondlicht. Die Andeutung eines zweiten Kopfes ragte aus der Beuge zwischen Hals und Schulter. Auch er hatte zwei verschiedenfarbige Augen, allerdings in spiegelverkehrter Anordnung.


      Die Eidola hatten getan, was sie tun sollten. Sie hatten die Blutkarte gelesen, die das Leben dieser Person beschrieb, und diese Person zu dieser Stelle geschickt. Nur dass sich in diesem Fall zwei verschiedene Körper dasselbe Blut teilten. Die Eidola hatten beide Frauen am gleichen Ort abgesetzt, was zu viel Person für einen Körper gewesen war. Ich zählte dreieinhalb Arme. Ein Bein gabelte sich unterhalb des Knies in zwei Schienbeine. Der unmittelbar einsetzende massive Druck hatte sein Ventil im weichen Gewebe gefunden, indem er die inneren Organe nach außen zwängte.


      Ich hustete und behielt nur mit Mühe die Galle unten.


      Das erklärte das Erbrochene. Jemand war über sie gestolpert und hatte ähnlich heftig darauf reagiert.


      Mein Gott. Dies war mein Werk. Genau das hatte ich geplant. Aber nicht damit gerechnet, dass es in einer solchen Schweinerei mündete. Ich schloss ihre Augen, alle vier, und fragte mich, ob sie je Namen getragen hatten. Ich hoffte, der Tod hatte sie schnell und schmerzlos ereilt. Schnell vermutlich schon, aber sicher nicht schmerzlos.


      Ich hatte sie kennengelernt. Sie waren keine schlechten Menschen gewesen. Aber sie verkörperten das Produkt einer Technologie, die nicht existieren durfte. Dies hatte getan werden müssen. Ich riss ihnen die Drähte heraus und wühlte in dem Durcheinander aus Haut, Muskeln und Knochensplittern nach den Batterien der toten Zwillingsschwestern.


      »Sie kranker ... Sie haben das geplant.« Mein Gegenstück hatte uns eingeholt, mich und meine Opfer. Seine Lippen verzogen sich vor Ekel über die schmatzenden Geräusche, die meine Hände verursachten. »Sie wussten, dass ihr Blut...« Er hielt kurz inne. »... identisch war.«


      Sein Tonfall weckte Unbehagen in mir. Seine Augen verengten sich, wie sie es manchmal taten, wenn ich meinen Gedanken nachhing. Ich rechnete damit, dass er jeden Moment mit den Knöcheln knackte.


      Und tatsächlich bewegte sich seine Hand in Richtung Kiefer, als ein Scharren, ein Aufschrei und ein Gepolter durch die Schlucht drangen. Ein Mann stürzte von oben in unser Aufmarschgebiet. Sein Kopf krachte so heftig auf den Dingo, dass er rückwärts geschleudert wurde und mit dumpfem Schlag auf dem Kies landete. Als er zur Ruhe kam, lag sein Kopf auf der Schulter. Gebrochenes Genick.


      Einer der Scharfschützen war mit lautem Getöse von seinem Posten gerutscht. Seine Enfield landete zwischen den Warlocks. Aber es löste sich kein Schuss, um einen von ihnen zu töten, verdammtes Pech. Ich stürzte mich auf die Waffe und plünderte auf der Suche nach Ersatzmagazinen den Leichnam.


      Das kurze, durchdringende Knattern einer Maschinenpistole hallte durch die Schlucht. Echos machten es unmöglich zu bestimmen, woher das Geräusch kam. Der Schein einer Jupiterlampe wanderte durch die Schlucht, raubte mir die Nachtsicht und zog Rufe auf Deutsch und Englisch nach sich.


      Ich feuerte zwei Schüsse in die Überreste der Köpfe der Zwillinge ab, zerschmetterte die Batterien, bis nur noch Schrott übrig blieb, und rannte los, um mich ins Getümmel zu stürzen.


      Der Bobby zeigte auf das Taxi. »Was war da gerade los?«


      »Ach, das? Gar nichts.« Will quälte sich ein Lachen ab. »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit über den Fahrpreis. Eine dumme Sache.« Dann ging ihm auf, dass der Bobby eigentlich ein Geschenk des Himmels war. »Tatsächlich bin ich froh, Sie gefunden zu haben, Constable ...«


      »Sie haben von ihm verlangt, Sie auf der Waterloo Bridge abzusetzen?«


      »Äh. Nein. Nicht direkt. Wie gesagt, wir hatten eine Meinungsverschiedenheit hinsichtlich meines Fahrziels. Aber seitdem ist schon wieder viel Wasser unter der Brücke durchgeflossen, nicht wahr? Ha ha ha. Aber wie ich schon erklärt habe ...«


      »Eine Meinungsverschiedenheit?«


      Will seufzte. »Hören Sie, Constable. Ich habe meine Brieftasche vergessen. Ich habe keinen müden Penny bei mir. Und ich muss unbedingt zu einer Bekannten in Walworth. Sie schwebt in großer Gefahr.«


      Das Gebaren des Bobbys änderte sich. »In was für einer Gefahr?«


      »Ich glaube, dass in dieser Sekunde jemand unterwegs zu ihr nach Hause ist und ihr etwas antun will.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Um Himmels willen, Mann! Ich erzähle Ihnen gern meine ganze Lebensgeschichte. Aber schicken Sie bitte jemanden hin?« Will nannte Livs Adresse. »Es geht um Leben und Tod!«


      »Ich gebe es ans Revier weiter. Folgen Sie mir.«


      Der Bobby ging zu einer Polizeizelle ein Stück die Straße entlang.


      »Danke«, sagte Will. Und dann rannte er mit auf den Stahlträgern laut hallenden Schritten über die Ersatzbrücke. Die Pfeife des Bobbys klang schrill über das Gluckern der Themse hinweg.


      Auf dem Weg zum Lager hielt sich Marsh geduckt und schmiegte sich an die Konturen der Schlucht. Der nächste Feuerstoß beharkte die gefurchten Klippen hinter ihm. Heiße Steinbröckchen prasselten auf ihn ein wie ein Hagel Granatsplitter. Er warf sich in den Sand.


      Sie durften es nicht riskieren, sich hier in den Schluchten festnageln zu lassen. Sie mussten weiter Druck ausüben und auf das Lager vorrücken, damit die Dingos ihnen folgten und die Kobolde zum Einsatz brachten.


      Ihnen fehlten bereits mehrere Männer, weil die unerwartet eingetroffene Gruppe der Warlocks bewacht werden musste. Kein Geheimnis, wie es dazu gekommen war. Wiederum Liddell-Stewarts Werk. Aber warum?


      Marsh quetschte sich hinter eine Sandsteinrippe. Weitere Schüsse fegten durch die Schlucht. Er zielte mit seinem Revolver, um sich selbst Feuerschutz zu geben, und spurtete dann einige Meter zu einem geräumigeren Platz hinter einem Felsen. Schwere Schritte knirschten durch den Kies. Er blickte sich rasch um. Der Commander hatte hinter ihm Stellung bezogen.


      Lieutenant Commander. Wir bekleiden sogar denselben Rang.


      Der Felsen bot eine anständige Deckung und Ausblick auf das Südende der Schlucht. Sie öffnete sich zu einer relativ ebenen Lichtung, auf der ein gutes Dutzend Zelte standen. Die Lichtung stellte eine natürliche Unterbrechung des Halfayapasses dar und wurde von Böschungen und schmalen Hohlwegen umgeben. Hinter der Lichtung setzte sich der Pass noch viele Kilometer weit fort.


      Einer der vorgezogenen Kundschafter lag in einer roten Pfütze auf dem Boden. Sein Partner war hinter der Deckung eines schmalen Granitvorsprungs festgenagelt. Ihm blieb nicht einmal genug Platz, um seine Waffe zu ziehen, ohne sich eine Blöße zu geben, geschweige denn zu einer besseren Deckung zu rennen. Marsh warf eine Handgranate auf die beiden deutschen Soldaten, die ihn angriffen. Keiner von ihnen trug eine Batterie.


      Die Explosion versprengte die Jerrys und riss ein Zelt ein. Sie verschaffte dem Kundschafter kostbare Sekunden, um durch die Schlucht zu laufen und hinter einem hüfthohen Felsenriff in Deckung zu gehen. Die Schlucht verstärkte den Lärm und zog ihn in die Länge, sodass aus einer einzelnen Explosion ein lang anhaltendes Donnern wurde. Marsh klingelten die Ohren.


      Er kam hoch, zielte auf eine andere deutsche Uniform, drückte ab und tauchte in seine Deckung ab. Immer noch keine Spur von einem Batteriegeschirr. Wo blieben sie nur? Sie konnten die ganze Nacht mit Rommels Männern Fasanenjagd spielen, doch es nützte ihnen gar nichts, wenn sie Klaus und Reinhardt verpassten.


      Der Commander – diese Bezeichnung musste einstweilen reichen – gab ihm ein Zeichen. Es war leicht, seine Absicht zu erraten, weil Marsh in ähnlichen Bahnen dachte. Er nickte. Dann hielt er eine Hand so, dass der Commander sie sah. Zählte mit den Fingern rückwärts: drei, zwei, eins. Und stürmte unter dem Feuerschutz des anderen los.


      Marsh erreichte den Kundschafter. »Wir müssen hier ausharren, bis der Dingo kommt.« Irgendwo in der Nähe sprang röhrend ein Motor an.


      »Ich weiß!«, antwortete der Kundschafter. Er sah wie Anfang 20 aus. Blut quoll aus Schrammen an seiner Schläfe, wahrscheinlich von Steinsplittern hervorgerufen. »Worauf warten die eigentlich?«


      »Sie brauchen ein Signal.«


      Eine Explosion erschütterte den Boden, gefolgt vom Knistern eines Blitzes, das durch den Kampflärm fegte. Die Erschütterung löste einen Steinregen aus. Marsh duckte sich und verschränkte die Arme über dem Kopf. Links von ihm erstrahlte die Lichtung in einem elektrisch-blauen Schein, der die staubige Luft über der benachbarten Schlucht beschien. Rings um das Lager erloschen die Jupiterlampen. Dunkelheit senkte sich über das Schlachtfeld. Der metallische Geruch nach Ozon wehte so stark durch die Nachtluft, dass er in den Augen brannte. Eines der Teams hatte offenbar den Kobold gezündet.


      Seine Bemühungen wurden mit einem neuerlichen Aufscheinen belohnt. Der Dunst über der Schlucht erstrahlte heller als Tageslicht. Das Knattern von Gewehrfeuer intensivierte sich, als die Beobachter hoch oben in den Wänden der Schlucht auf die Lichtquelle zielten. Aus dem Schein wurde ein blendender Blitz, der jedes Sandkorn entzündete, das im Zuge der Schlacht aufgewirbelt worden war. Ein Feuerball hüllte die benachbarte Region ein. Männer schrien. Ultraheiße Luft roch wie Hausstaub, der am ersten kalten Herbsttag in einem Heizlüfter geröstet wurde.


      Marsh kannte diesen Anblick. Die Schlucht reagierte wie ein Trichter, wie ein Brennglas auf die sengende Hitze von Reinhardts Körper. Der Kobold hatte versagt, deshalb lebten die Männer in dieser Schlucht nicht mehr.


      Das andere Team hatte bei seinem Vorstoß ins Lager mehr Glück. Die Explosion einer Handgranate verwandelte das Nest, in dem zwei deutsche Soldaten hinter einem Maschinengewehr in Stellung gegangen waren, in einen Krater. Die Beobachter legten von oben ein Sperrfeuer, während die restlichen Scharfschützen die Soldaten erledigten, die zwischen den Zelten umherhuschten, um in eine bessere Schussposition zu gelangen.


      Und jetzt wussten sie, wo Reinhardt steckte. Sie brauchten nur noch einen Kobold. Marsh zog die Leuchtpistole.


      Hoch über unseren Köpfen erstrahlte die Leuchtmunition wie ein Stern, den man vom Firmament gepflückt hatte. Sie löschte den Mond aus und verjagte die Schatten aus den tiefsten Winkeln der Schlucht. Verglich man das Mondlicht mit Silber, so entsprach diese Helligkeit reinem Platin– grell genug, um damit sämtliche Farbe aus der Welt zu bleichen.


      Wir mussten den Weg für Lorimers Kobold freihalten. Ich lud mein erbeutetes Gewehr durch, erhob mich hinter dem Felsen und gab einen weiteren Schuss ab. Sporadisches Gegenfeuer fetzte Splitter aus der Böschung hinter mir und prallte jaulend von meiner Deckung ab. Zwar hatten wir den Vorteil der Überraschung im letzten Moment eingebüßt, die Jerrys aber dennoch mit heruntergelassenen Hosen erwischt. Die Beobachter und Scharfschützen in den Schluchtwänden forderten ihren Tribut von den gewöhnlichen Soldaten dieses Lagers des Afrikakorps. Diesmal hatte Gretel – Wo befand sie sich gerade? Hatte Will Liv zuerst erreicht? – nicht den gesamten Angriffsplan schon Tage, bevor wir ihn selbst kannten, sezieren und analysieren können. Ich versuchte, gleichzeitig ein Auge auf mein jüngeres Ich zu richten und mit dem anderen Lorimers Vorstoß mit dem Dingo zu beobachten, aber es gelang mir nicht.


      Apropos Lorimer, was hielt ihn auf?


      Mein Gegenstück starrte mich an. Exakt seine Gedanken.


      Eine weitere Explosion hallte von den steilen Klippen wider. Aus der Schlucht hinter mir drang plötzlich Geschrei und Schusslärm. Mein Versteck hinter dem Felsen gestattete keinen klaren Blick auf das Aufmarschgebiet, das geschätzt 50 Meter hinter der nächsten Biegung lag. Mein Gegenstück und der Kundschafter deckten meinen Rückzug. Unterwegs lud ich das Gewehr durch.


      Mein Knie protestierte nicht gegen die Notwendigkeit loszurennen. Ich wurde von einem eigenartigen Hochgefühl beseelt, beinahe einem Gefühl des Friedens. Es gab nur eine einzige Person im ganzen Außenposten, die sich in unsere Rücken schleichen konnte. Dazu musste sie den Atem anhalten und sich durch solides Felsgestein bewegen, aber natürlich war sie dafür ausgebildet worden.


      Die Warlocks waren definitiv hilflos gegen Klaus. Ich verspürte den Drang, mir Zeit zu lassen, aber Lorimer war ein guter Mann, ebenso wie die armen Schweine, die sich um die Bewachung der Warlocks bemühten. Sie brauchten Hilfe.


      Die Schatten wurden länger, als die Leuchtkugel vom Himmel herabsank. Sie glitten aus ihren Verstecken in den Spalten und Rinnen der Schlucht. Als die Leuchtkugel von einer Bö des trockenen Wüstenwindes erfasst wurde, vollzogen die Schatten als Reaktion darauf einige Kapriolen. Ich duckte mich inmitten ihres Tanzes und lugte um die Ecke.


      Lorimer hatte vier Männer zur Bewachung der Warlocks abgestellt. Drei lagen tot zu Klaus’ Füßen. Dem Zustand ihrer verstreuten Leichen entnahm ich, dass er durch den Talus aufgetaucht sein musste und einfach eine Granate zwischen ihnen hatte explodieren lassen. Ein von Pockennarben entstellter Mann lag nicht weit entfernt zitternd im Sand, die Hände auf den Bauch gepresst. Splitter im Unterleib. Sein Blick war glasig, unstet. Graftons Dasein auf dieser Welt näherte sich dem Ende.


      Lorimer brüllte: »Benutzen Sie den Kobold!«


      Doch blinde Panik machte die überlebenden Warlocks begriffsstutzig. Sie flüchteten sich in den Dingo. Webber übernahm den Fahrersitz, Hargreaves setzte sich neben ihn und White kletterte auf die Ladefläche zum Kobold. Der Motor heulte auf. Webber mühte sich mit Steuerung und Pedalen ab. Seine panischen Versuche, den Dingo in Gang zu setzen, führten zu einem gequälten Knirschen von Metall auf Metall, das einem die Zähne klappern ließ.


      »Der Kobold! Zünden Sie ihn jetzt!«


      Die beiden Männer mit der Aufgabe, unseren Rückzugsweg offenzuhalten, waren wie ich von dem Tumult angelockt worden und stürzten sich ins Gefecht. Klaus fällte einen von ihnen mit einem gezielten Pistolenschuss. Die Kugel wurde stofflich, sobald sie den Lauf der Waffe verließ. Lorimer und die überlebenden Soldaten konzentrierten ihr Feuer auf Klaus. Die Kugeln passierten ihn müheloser als Sonnenlicht ein Fenster. Aber er konnte den Atem nicht ewig anhalten, und der Beschuss zwang ihn, in unstofflichem Zustand zu bleiben. Richtig inszeniert konnte sich eine Person anschleichen und ihm in dem Augenblick die Drähte seiner Batterie kappen, wenn er Gestalt annahm, um Luft zu holen. Doch der Geschosshagel, der durch seinen Körper rauschte, machte es unmöglich, in seine Nähe zu gelangen.


      Klaus nutzte das äußerst wirkungsvoll aus. Er hielt sich zwischen den Männern, während er vorrückte, womit sie das Risiko eingingen, sich gegenseitig zu erschießen. Er spazierte durch den Dingo in dem Versuch, das Feuer der Soldaten auf die panischen Warlocks zu lenken. Er erschoss noch einen Soldaten, während er zwischen dem unbewaffneten Hargreaves und White verharrte, hob sich die leichteste Beute für zuletzt auf. Hargreaves zog sein Taschenmesser und stach mit rudernden Bewegungen auf die geisterhafte Erscheinung ein. Klaus richtete seinen nächsten Schuss auf Lorimer, der sich im letzten Moment aus der Schusslinie wälzte. Auf einmal fiel mir eine Erweiterung an Klaus’ Batteriegeschirr ins Auge. Ich hatte sie nie zuvor gesehen.


      Webber gelang es schließlich, den Dingo in Bewegung zu setzen. Das Fahrzeug ruckte rückwärts. Klaus fuhr herum. Sein ausgestreckter Arm fegte durch den Motorblock. Metallstücke durchschlugen die Panzerplatten und prasselten gegen die Böschung. Der stillgelegte Dingo rollte aus und verspritzte dabei Benzin und Motoröl.


      Unter der Anstrengung, den Atem anzuhalten, war Klaus mittlerweile rot angelaufen. Er rannte in die Felswand. Mir ging auf, dass es sich bei dem Anhängsel um einen Atemschlauch handelte. Der heimtückische Schweinehund plante mit seiner Hilfe im sicheren Schutz des Sandsteins Luft zu holen.


      Diese Finte war mir neu. Nicht einmal der ältere, erfahrenere Klaus hatte darauf zurückgegriffen. Aber der Atemschlauch bildete trotzdem noch einen Schwachpunkt. Ich rannte vorwärts, den Blick starr auf den Bereich der Felswand gerichtet, in dem Klaus verschwunden war.


      »Lorimer!«, brüllte ich. »Phosphorgranate, sofort!«


      Doch er hörte mich nicht. Er hämmerte mit der Faust auf eine rote Bakelitplatte in der Taille des Kobolds. Der Apparat gab ein schrilles Jaulen von sich. Cleverer Bursche. Er versuchte den Zünder des Kobolds so einzustellen, dass die Explosion mit Klaus’ Wiederauftauchen zusammenfiel. Die drei verbliebenen Warlocks sprangen aus dem ruinierten Fahrzeug. Lorimer und der letzte überlebende Soldat zogen sich tiefer in die Schlucht zurück. Sie forderten die Warlocks lautstark auf, aus dem Sprengradius zurückzuweichen.


      Das taten die Männer auch. Aber sie kamen in meine Richtung.


      »Nicht ins Lager, ihr Schwachköpfe!«


      Das Jaulen des Kobolds schwoll an und wurde gleichzeitig schriller, wobei es durch Stimmlagen jagte, die meine Augen vibrieren ließen und die Zahnfüllungen lockerten. Lorimer und seinem Begleiter blieb nichts anderes übrig als der Rückzug. Sie warfen sich hinter dem Acht-Acht in Deckung.


      Meine rechte Hand fuhr zur Pistole an meiner Hüfte, während ich mit der linken den fliehenden Warlocks zuwinkte. »Hierher! Schneller! Gehen Sie in Deckung!«


      Im Mondlicht konnten sie mein Gesicht nicht sehen. Ihnen entging, dass ich gar nicht hätte hier sein dürfen. Sie sahen nur einen Mann, der ihnen den Weg in die Sicherheit wies.


      Ich schoss White in die Brust. Sein Schwung reichte, um ihn bäuchlings im Kies landen zu lassen. Webber blieb keine Zeit, um zu reagieren. Mein zweiter Schuss traf ihn knapp unterhalb des Herzens. Hargreaves blieb stehen. Er starrte mich an.


      »Ich weiß, was Sie sind«, sagte er, bevor er herumfuhr und auf dem Weg floh, den er gekommen war.


      Mitten in den Detonationsbereich des Kobolds hinein.


      Will wartete, bis der Fahrer in Livs Straße eingebogen war, bevor er ihm eine gewisse Verlegenheit hinsichtlich seiner finanziellen Situation eingestand. Er wollte ihm Namen und Adresse nennen, aber der Kerl war viel zu beschäftigt damit, ihm Beleidigungen an den Kopf zu werfen, um zuzuhören. Er warf Will aus dem Wagen, wobei er ihn mit einer Flut von Unflätigkeiten aus dem Gossenjargon eindeckte, von denen einige sogar Stephenson hätten erröten lassen.


      Will huschte zur Haustür. Er klopfte. Die Tür schwang auf. Oh nein!


      Licht fiel nach draußen und durchbohrte die Dunkelheit, die im Laufe von Wills Fahrt nach Walworth hereingebrochen war. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich, ein automatischer Reflex nach fast zwei Jahren mit Verdunklungsvorschriften.


      »Olivia? Hallo?«


      Er hörte Geräusche wie von einer Rauferei aus Richtung Küche. Ich bin zu spät gekommen!


      Er eilte durch die Diele.


      Und stolperte über das Telefontischchen. In einem Gewirr aus Kabeln und Tischbeinen ging er zu Boden. Der Inhalt der Wasserschüssel durchnässte ihn. Mit einigen Fußtritten befreite er sich von dem Hindernis. Das Telefon plumpste mit einem Schrillen der Glocke auf den Dielenboden.


      Will betrat die Küche gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Livs Faust Gretels spitze Nase traf. Liv besaß einen klaren Größenvorteil. Die Deutsche taumelte rückwärts, stieß gegen den Ofen und glitt an ihm zu Boden, die gespreizten Beine vorweg.


      »Aua.« Liv schüttelte ihre Hand. Dann bemerkte sie ihn endlich. »Will? Was machst du denn hier?«


      »Ich wollte dich eigentlich retten. Vor ... äh ... ihr.« Er zeigte auf Gretel auf dem Boden. »Du weißt schon.«


      »Ach so. Na dann, gut gemacht.«


      »Wie hast du ...« Er ballte eine Faust. Zuckte die Achseln.


      »Mein Mann. Er hat darauf bestanden, ich müsse lernen, wie ich mich verteidigen kann.« Sie lutschte an ihren Knöcheln. Runzelte die Stirn. »Du bist klatschnass.«


      »Ich fürchte, ich habe eure Diele verunstaltet.«


      »Passiert. Wo bist du in den letzten sechs Monaten gewesen? Und woher wusstest du, dass du jetzt zu mir kommen musstest? Wer ist diese Frau? Und was sind das für Apparate in ihrem Kopf?«


      Die dunkeläugige Gretel funkelte sie benommen an. Ihr Rocksaum war hochgerutscht, sodass die fleckige Haut ihrer Unterschenkel erkennbar wurde. Die Brandwunden waren verheilt, aber nicht ohne Narben zu hinterlassen.


      Will sah weg, bevor sie den Blick auf ihn richten konnte. Sie ängstigte ihn. Die Schatten hinter ihren Augen ängstigten ihn noch mehr. Doch anstatt Will – oder Liv – anzufunkeln, schluchzte Gretel.


      »Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


      »Hat Raybould dich geschickt?«


      »Ja. Ich meine, nein. Na ja, er und der Commander. Sie beide. Gemeinsam.«


      »Du glaubst nicht, was für schreckliche Sachen sie über Raybould gesagt hat.«


      »Oh doch. Aber ich würde mir das nicht zu Herzen nehmen, wenn ich du wäre.«


      »Sie ist eine Deutsche.«


      »Wie ich schon sagte, es ist eine lange Geschichte.«


      »Ich glaube, ich sollte die Polizei verständigen.«


      »Äh.« Will zupfte an einem Ohrläppchen. »Dein Telefon könnte ein wenig nass geworden sein.«


      »Ach, Will.«


      Die Leuchtkugel sank tiefer und tiefer, aber der Dingo kam nicht. Sie konnten das Signal unmöglich übersehen haben. Stattdessen war die Schlucht hinter Marsh von lautem Gefechtslärm erfüllt.


      Eine einsame Gestalt tauchte aus der Schlucht am weitesten links auf und nutzte die vorhandene Deckung aus, da sie sich dem Lager näherte. Marsh konnte sie nicht eindeutig identifizieren. Doch wenn es auch nur einen Überlebenden dieses Massakers gab, glaubte er zu wissen, um wen es sich handelte.


      Reinhardts Silhouette überwand noch ein paar Meter und hechtete hinter ein Halbkettenfahrzeug. Sein Körper leuchtete nicht, war nicht mit seiner Korona aus sengender Willenskraft gepanzert. Aber er trat auch nicht den Rückzug an, begriff Marsh. Das kam für Reinhardt grundsätzlich nicht infrage. Nein. Er wollte sich eine neue Batterie holen.


      Marsh tippte dem Kundschafter auf die Schulter. »Geben Sie mir Feuerschutz.«


      Er verließ seine Deckung und flitzte zu den Zelten. Verlieh mit leichter Verspätung der Hoffnung Ausdruck, dass etwaige verbliebene Beobachter und Scharfschützen ihn nicht als deutschen Soldaten einstuften. Er sprang in die Vertiefung des MG-Nests. Marsh nahm das Gewehr von der Schulter, tat es aber nicht schnell genug. Reinhardt rannte über offenes Gelände zu einer anderen Deckung. Marsh verfehlte ihn knapp.


      Reinhardt passierte die Lücke zwischen zwei Zelten und verschwand im Schatten. Es handelte sich um ein kleines Lager. Er konnte nicht weit von den Batterien entfernt sein. Marsh kletterte über den Leichnam eines deutschen MG-Schützen und folgte ihm. Es stank nach Kordit und Ozon. Der Geruch nach gebratenem Schweinefleisch wehte ihm aus der Schlucht entgegen, der Reinhardt eben den Rücken gekehrt hatte. Ein Feuerstoß aus einer automatischen Waffe durchlöcherte ein Zelt links von Marsh. Er glitt geduckt um die Ecke.


      Er fand sich allein in der Mitte des Lagers wieder. Hinter ihm schabte Zeltleinwand über Zeltleinwand. Marsh schoss herum. Er registrierte eine Bewegung im Augenwinkel, wo die Nachtsicht am stärksten war. Das Geräusch, das er gehört hatte, stammte von einer zufallenden Zeltverschlussklappe.


      Reinhardt. Die Batterievorräte aus U-115.


      Marsh klaubte eine Handgranate aus dem Gürtel. Während er zum Zelt rannte, zog er den Stift ab, riss die Klappe hoch, warf die Granate und hechtete in Deckung. Er kauerte im Kies, die Arme über dem Kopf, und wartete voller Anspannung auf die Explosion, die nicht kam. Stattdessen entzündete eine Hitzewelle das Zelt und versengte ihm die Haare auf den Armen.


      Gottverdammt! Reinhardt musste seine Batterie gerade noch rechtzeitig gewechselt haben, um die Granate unschädlich zu machen. Aber er hatte reflexartig reagiert. Und die Blase seiner Willenskraft, in der die Granate geschmolzen war, hatte auch alles andere im Zelt erfasst. Knisternde Flammen verbreiteten den Katzenpisse-Gestank von Ammoniak im Lager. Marsh erinnerte sich an einen ähnlichen Geruch, als Kammler den Batterieschuppen des Anwesens zerstört hatte.


      In blaues Feuer gehüllt, kam Reinhardt aus dem brennenden Zelt. Seine Silhouette flimmerte in der Hitze.


      Marsh gab zwei Schüsse mit dem Revolver ab. Beide Kugeln flammten dunkelviolett auf, als sie mit Reinhardts Korona in Berührung kamen. Der Salamander stemmte sich gegen die kinetische Energie der verdampften Geschosse und drehte sich um. Er sah Marsh.


      »Ah! Engländer.« Das Hitzeflimmern verlieh seiner Stimme etwas Trällerndes. »Wie sehr ich gehofft habe, dich hier zu finden.«


      Marsh wollte noch einen Schuss abgeben, aber der achteckige Lauf der Enfield sackte nach unten weg. Er ließ die Waffe fallen, bevor sie ihm die Hand verbrennen konnte. Er sagte: »Es überrascht mich, dass du nach dem Debakel auf dem Anwesen überhaupt noch bereit bist, dein Gesicht zu zeigen. Die Schande, von Kammler besiegt zu werden, mag ich mir gar nicht vorstellen.«


      Reinhardts Korona wechselte von Blau zu Violett und dann zu einem grellen Weiß. Kiesbrocken rollten zu seinen Stiefeln, vom Aufwind der Gluthitze in Bewegung versetzt.


      Marsh trippelte rückwärts. Der Kies unter seinen Stiefeln fühlte sich klebrig an. Der Feuerschein des brennenden Zeltes beleuchtete etwas, das ihm auf den Fotografien in Stephensons Büro entgangen war. Der Salamander trug einen Doppelharnisch. Zwei Batterien. Das erklärte, wie er die Explosion des Kobolds lebend überstanden hatte. Er musste auf die Reservebatterie umgeschaltet haben, nachdem der elektromagnetische Impuls die erste funktionsunfähig gemacht hatte.


      Reinhardt sagte: »Ich wusste, dass ich derjenige sein würde, der den Doktor rächt. Das Bastardblut meines Partners macht ihn schwach und unzuverlässig. Genau wie seine Schwester.«


      Die Blase aus Hitze dehnte sich aus. Marsh hetzte los. Rings um ihn verbrannten Zelte zu Asche. Kies verwandelte sich in geschmolzene Schlacke, die wie zäher Sirup an seinen Stiefelsohlen haften blieb. Er taumelte, stolperte über eine Zeltstange, rollte sich ab und zielte mit dem Gewehr auf die lodernde Gestalt, die wie ein Racheengel vor ihm aufragte.


      Ein Donnerschlag ließ das Lager erbeben. Das blitzende Knistern einer Koboldexplosion brandete durch die Weiten des Halfayapasses.


      Die Explosion, die Hargreaves zerriss, wirbelte mich umher wie einen Fetzen Zeitungspapier in einem Sturm. Keine Ahnung, wie weit ich geschleudert wurde, aber ich kann mich noch erinnern, in der Biegung der Schlucht zur Ruhe gekommen zu sein. Es dauerte einen Moment, bis ich wieder bei vollem Bewusstsein war. Ich lag auf dem zerklüfteten Geröll am Fuß der Böschung, welche die Westwand der Schlucht bildete. Ich hatte zu viele Schnitte und blaue Flecken, um sie zu zählen. Aber ich rappelte mich trotzdem auf, behutsam, und stellte fest, dass ich mir entgegen meiner ersten Befürchtungen nicht die Beine gebrochen hatte.


      Rechts von mir, jenseits der schmalen Öffnung in der Schlucht, stand der Außenposten des Afrikakorps in Flammen. Links von mir, hinter den Leichen der Warlocks, die ich erschossen hatte, blockierte eine Feuerwand den nördlichen Ausgang. Die Koboldexplosion hatte das aus dem Dingo ausgelaufene Benzin entzündet.


      Der Gedanke an den Kobold rüttelte mich auf. Wo steckte Klaus? Nachdem ich meinen Revolver überprüft hatte, schlich ich zum ausgebrannten Wrack des Dingo. Ich hielt kurz inne, um bei Webber und White nach Lebenszeichen zu tasten. Kein Puls. Sie mussten verblutet sein. Die Explosion hatte nicht viel von Hargreaves übrig gelassen, ebenso wenig wie von Grafton.


      Ich suchte nach Anzeichen für Klaus’ Anwesenheit. Ein Stein kollerte von einer der höher gelegenen Tafeln. Ich fuhr herum. Aber ich war allein. Hatte Klaus dieser Schlucht den Rücken gekehrt? War er in eine andere gegeistert, um weitere unserer Männer niederzumachen?


      Doch dann fand ich ihn. Na ja, zum Teil.


      Flammen züngelten zu einer Hand empor, die aus der Felsklippe ragte. Klaus’ ehemals olivfarbene Haut war schwarz und verschrumpelt. Als ich mich der Felswand näherte, konnte ich einen Teil seines Gesichts ausmachen: den Schwung eines Wangenknochens, den Wulst einer Augenbraue, einen Teil der Stirn, die Nasenspitze. Der glatte Stoff eines Hosenbeins von der Taille bis zum Knie, durchbrach die knorrige Oberfläche der Böschung. Der Rest seines Körpers war für immer in das Felsgestein eingebettet. Ich zerrte die Batterie aus den Überresten des Geschirrs und schielte auf die Anzeige. Leer.


      Der Kobold war im selben Augenblick explodiert, in dem er wieder aus der Klippe auftauchte. Dadurch war er mitten in diesem Vorgang erstarrt wie ein Taucher, der bis in alle Ewigkeit nach Luft schnappte.


      Eine Autopsie wurde in dieser Lage unmöglich. Selbst wenn ihn die Jerrys fanden und beschlossen, ihn herauszumeißeln, war sein Gehirn untrennbar mit Sandstein verschmolzen. Klaus’ Leichnam hatte keinerlei Nutzen für jemanden, der von Westarps Arbeit rekonstruieren wollte. Es dürfte nicht allzu lange dauern, bis Aasfresser sämtliches Fleisch verzehrt hatten, das nach dem Feuer übrig geblieben war. Dann gab es nur noch ein paar Fingerknochen auf dem Talus – und ein paar glatte Vorsprünge, die zufällig eine gewisse Ähnlichkeit mit Knochen aufwiesen. Und um die kümmerte sich der staubige Wüstenwind.


      Völlig überraschend durchzuckte mich der Stich einer Gefühlsregung. Kein Bedauern – dieser Mann war ein Feind meines Landes und seine Auslöschung für das übergeordnete Wohl zwingend erforderlich. Vielmehr empfand ich Mitleid. Dieser Klaus lernte nicht mehr, wie man malte. Er erfuhr nicht, zu was für einem Menschen er sich entwickelte, wenn er nicht länger von den Ideologien perverser Wahnsinniger unterjocht wurde. Kein Versuchskaninchen mehr. Frei von seiner Schwester.


      Diesen Klaus hatte ich kurz kennengelernt und sogar mit ihm zusammengearbeitet. Durch Gretel waren unsere beiden Leben zusammengeschweißt worden und unsere Schicksale hatten in benachbarten Umlaufbahnen gekreist. Er wäre ein guter Mensch geworden, wenn das Leben es nur zugelassen hätte.


      Das Krachen von Schüssen holte mich aus meinen Tagträumen. Reinhardt war immer noch da draußen. Ich hob eine Hand zu einem respektvollen Abschiedsgruß für Klaus und verfiel in einen müden Laufschritt.


      Der elektrisch-blaue Blitz des Kobolds zuckte über das Lager hinweg. Er löschte Reinhardts Willenskraft aus wie eine Kerze. Seine Korona verschwand augenblicklich.


      »Scheiße!«


      Er fummelte an der Hüfte herum. Die heranrauschende glutheiße Luft entzündete seine Uniform. Ohne den Schutz des Götterelektrons konnte sein menschlicher Körper der Hitze nicht widerstehen, die er seiner Umgebung aufgezwungen hatte. Reinhardt brannte wie eine Hindu-Witwe.


      Marsh schoss. Die Kugel streifte Reinhardts Schulter und wirbelte seinen Körper herum. Er ging zu Boden, brennend, und tastete sich krümmend nach seiner Batterie.


      Marsh sprang auf und hetzte durch den glühenden Sand, als laufe er über eine klebrige Bratpfanne. Er musste Reinhardt erreichen, bevor dieser Schweinehund die Batterie wechselte. Sand verklemmte sein Gewehrschloss. Er drehte die Waffe um und hielt sie wie eine Keule am Lauf fest.


      Reinhardts rechter Arm baumelte nutzlos an der Seite herab. Seine Haut verbrannte auf dem blubbernden Sandboden. Er wollte vor Schmerzen laut schreien, doch heraus kam nur ein ausgedörrtes Gurgeln. Die Glutofenhitze hatte ihm Kehle und Lunge verbrannt.


      Und doch tastete seine linke Hand unverdrossen nach der Verriegelung. Unbeugsamer Wille bis zuletzt.


      Marsh rammte Reinhardt den Kolben des Gewehrs gegen die Schläfe. »Jetzt!« Krach. »Stirb!« Krach. »Endlich!« Krach. Der Kopf des Salamanders gab mit einem breiigen Knirschen nach.


      Das Atmen schmerzte. Die Luft versengte Marsh Nase und Mund. Er zog sich von der Schlacke zurück und taumelte zu der Stelle, an der ein toter deutscher Soldat eine MP 38 umklammerte. Als er ihm die Maschinenpistole aus den Händen entwand, ging ihm auf, dass er das Gesicht des Mannes kannte: einer der Soldaten aus der LSSAH, die auf dem Anwesen gedient hatten.


      Das Magazin war fast leer. Aber noch nicht ganz. Obwohl er Reinhardt bereits den Schädel mit dem Gewehrkolben zerschmettert hatte, brachte es Marsh zu Ende, indem er dem Übermenschen ein halbes Dutzend Kugeln ins Gehirn jagte.


      Rings um ihn hatte sich der Kampflärm zu einem sporadischen Knattern hier und da in den Überresten des Lagers gelegt. Der Commander kam aus der Schlucht getrabt. Im Feuerschein wirkte er noch schlimmer zugerichtet als sonst. Er sah so aus, wie Marsh sich fühlte. Marsh winkte ihn heran.


      Der ältere Mann zeigte mit dem Daumen hinter sich in die Schlucht. Marsh deutete auf Reinhardts Leichnam.


      »Klaus ist tot«, sagte der Commander im gleichen Augenblick, in dem Marsh verkündete: »Reinhardt ist tot.«


      Beide flüchteten sich in verlegenes Schweigen.


      »Ich komme mir etwas albern vor, wie ich hier hineingeplatzt bin.«


      Liv berührte seine Hand. »Unsinn. Du warst ganz toll, Will.«


      Sie sah so bezaubernd aus mit ihren Sommersprossen und den unordentlichen kastanienbraunen Haaren. Will zwang sich zum Wegsehen. Er trank seinen Tee aus.


      »Entschuldige, wenn ich das so deutlich sage, aber der Bart steht dir nicht.«


      »Ganz deiner Meinung. Ich hatte wenig Wahl in der Angelegenheit, fürchte ich.«


      Sie saßen am Küchentisch. Gretel rührte sich nicht von der Stelle. Will behielt sie im Auge, für alle Fälle. Lange rabenschwarze Strähnen verdeckten ihre Augen, aber das war wahrscheinlich auch besser so. Sie schwankte hin und her, murmelte etwas vor sich hin und befingerte die kupfernen Stecker am Ende der Drähte.


      Er hatte noch nicht entschieden, was er Liv erzählen durfte. Marsh hatte keine Anweisungen für ein solches Szenario hinterlassen. Will wusste nicht, wie er das Thema angehen sollte. Liv verlor angesichts seiner Ausflüchte allmählich die Geduld.


      »Fangen wir ganz von vorn an«, sagte sie gerade. »Wer ist dieses Jerry-Weibsstück, und woher kennt sie meinen Mann?«


      »Äh. Tja. Weißt du, das ist eine ziemlich lange Geschichte. Vielleicht ist es das Beste, wenn er sie dir erzählt.«


      »Raybould ist aber nicht hier. Also muss ich mit deiner Erklärung vorliebnehmen.«


      »Klar. Natürlich. Tja ...«


      Draußen auf der Straße bremste ein Wagen mit quietschenden Reifen. Im Anschluss ertönten schwere Schritte und ein beharrliches Klopfen an der Haustür.


      »Mrs. Marsh?«, fragte eine gedämpfte Stimme.


      Liv warf einen Blick auf die Uhr über dem Kamin. »Wer könnte um diese Zeit vorbeikommen?«


      »Äh«, sagte Will. »Ich nehme an, das ist die Polizei. Ich habe einen kleinen Umweg gemacht, um sie auf deine Notlage hinzuweisen.«


      Liv lächelte. »Du bist wirklich ein Held.« Sie küsste ihn auf die Wange, leicht wie eine Feder. Er errötete.


      Es klopfte noch einmal an die Tür. »Mrs. Marsh, sind Sie zu Hause?«


      »Tja«, sagte Liv. »Ich öffne wohl besser die Tür, bevor sie aufgebrochen wird.« Sie stand auf und verließ das Wohnzimmer.


      Gretel folgte ihr. Sie hielt die Schädeldrähte straff gespannt zwischen den Fäusten.


      »Olivia!«


      Will schoss förmlich von seinem Platz in die Höhe. Seine Hände trafen Liv im verlängerten Rückgrat und stießen sie aus Gretels Reichweite. Liv stolperte über Agnes’ Wiege. Mit finsterer Miene starrte sie ihn an.


      Will wollte sich gerade entschuldigen, sie warnen, fragen, ob sie verletzt sei, aber die Drähte schnürten ihm die Kehle ab. Seine Finger tasteten danach, aber sie schnitten so tief ein, dass er sie nicht zu fassen bekam.


      Aus Livs finsterer Miene wurde großäugiges Entsetzen. »Will!«


      Will fiel auf Gretel, aber selbst dadurch lockerte sich ihr Griff nicht. Liv stand über sie gebeugt und riss an Gretels Fäusten, aber die Drähte schnitten tiefer und tiefer ein. Ein schwarzer Tunnel bildete sich um Wills Blickfeld und rahmte Livs Gesicht mit den Tränen und den unordentlichen kastanienbraunen Haaren ein. Er erinnerte sich vage an eine sommersprossige Kokette, die er einmal in einem Pub kennengelernt hatte. Irgendwo, ganz weit entfernt, hämmerte jemand gegen eine Tür.


      Liv rannte los, um Hilfe zu holen, während die Welt allmählich im Dunkel versank.


      Lorimer scharte die anderen Überlebenden Milkweeds um sich. Sie durchkämmten das Lager, um die letzten Jerrys aufzustöbern und dem Batteriezelt den Rest zu geben. Sie hatten alles unter Kontrolle. Mein Gegenstück und ich schauten zu.


      Er sagte: »Rommel wird dieses Lager in ein oder zwei Tagen wieder besetzen. Kein nennenswerter Sieg.«


      »Vielleicht nicht.« Ich nickte. »Aber er kann nicht länger auf Klaus und Reinhardt zurückgreifen. Wir haben die letzten Überreste der Technologie von Westarps zerstört. Das war unser Krieg. Und jetzt ist er vorbei.«


      Weit jenseits der ägyptischen Tiefebene errötete der Osthimmel im nahenden Sonnenaufgang. Die Wüstenhitze schickte sich an, der aufsteigenden Sonne zu folgen. Bis Sidi Barrâni war es noch ein weiter Weg.


      Mich erleichterte, dass das Kampfgeschehen den hohen Antennenmast verschont hatte. Natürlich gab es ein Funkgerät im Lager. Wir konnten es benutzen, um mit unseren Truppen Verbindung aufzunehmen. England befand sich zwar viele Tagesreisen entfernt, aber meine Gedanken waren in Walworth bei Liv und Will und Gretel.


      Ich sagte: »Die Warlocks sind tot. Wir müssen den langen Weg nach Hause nehmen.«


      »Das stimmt wohl«, sagte mein Gegenstück. »Aber so ist es vermutlich das Beste. Ich nehme an, du hast eine lange Geschichte zu erzählen.«


      Eine Zeit lang saßen wir stumm da. Flammen knisterten in der Schlucht. Lorimer blaffte seinen Männern Befehle entgegen. Die Sonne setzte ihren Aufstieg fort. Wir zogen uns in den kühleren Schatten Halfayas zurück. Mein Gegenstück nahm einen ausgiebigen Schluck aus der Feldflasche, bevor er sie mir reichte. Ich wusch mir den Geschmack nach Rauch und Dreck, nach gewonnenen und verlorenen Schlachten aus der Kehle.


      »Angefangen hat alles in Spanien«, sagte ich.

    

  


  
    
      17


      1. September 1941


      Shetland-Inseln, Schottland


      Der Fischer hielt Abstand zu dem eigenartigen Trio, das kurz nach Sonnenaufgang sein Boot gemietet hatte. Das passte den Regierungsleuten ausgezeichnet. Sie blieben gerne unter sich. Aber verstohlene Einsätze wie diese gab es auf den Shetland-Inseln häufiger. Hätte sich der Fischer die Mühe gemacht zu fragen, hätten ihm die Männer behutsam den Eindruck vermittelt, mit der Gruppe Norweger zu tun zu haben, die sich in Lunna und Scalloway versteckt hielten.


      Das dritte Mitglied der Gruppe, die kleine, in den langen Umhang gehüllte Person, gab keinen Laut von sich.


      Der Fischer stellte den Motor ab. Das Boot glitt durch die letzten Meter schaumige, graue See. Der Bug knirschte über den Kies am Ufer.


      Der Ältere, der aussah und sich anhörte, als habe er bei einer Rauferei mit Old Scratch den Kürzeren gezogen, warf dem Fischer eine Münze zu. »Warten Sie hier«, krächzte er. Dann katapultierte er seine Reisetasche auf den Kiesstrand, hievte die Gestalt im Mantel auf die Beine und reichte sie demjenigen namens Marsh über das Dollbord hinweg. Hätte er die Übergabe genau verfolgt, wäre dem Fischer vielleicht ein kurzer Blick auf einen knochigen Fußknöchel unter vernarbter olivfarbener Haut gelungen.


      Diese spezielle Insel hatte keinen Namen. Auf vielen Karten war sie gar nicht verzeichnet. Man musste schon über genaue Ortskenntnisse verfügen, um sie zu finden. Windumtost, flach und mit einem Durchmesser von weniger als 20 Metern an der breitesten Stelle hatte sie demjenigen, der sich dorthin begab, nicht das Geringste zu bieten. Nicht einmal Flechtenkundler statteten ihr einen Besuch ab.


      Die Insel glich einer felsigen Klippe, die von den Seewinden kahl gefegt wurde, da sie beständig an der dünnen Erdkruste zupften. Hier und da sorgte ein Grasbüschel für ein wenig Grün und damit für eine Unterbrechung im monotonen Zickzack der Schrägschichtung des Old-Red-Sandsteins, aber die Schafe kümmerten sich darum, dass das Gras stets kurz geschoren blieb. Kleckse aus Moos und Flechten rangierten farblich zwischen dem Weiß von Asche und dem Violett von Blutergüssen.


      Bis heute waren ihre einzigen Bewohner gelegentlich vorbeifliegende Meeresvögel wie Papageientaucher und Sturmvögel sowie ein paar Schafe gewesen. Die Hütte hatte sich erst kürzlich dazugesellt.


      Die Männer stapften mit der gefangenen Person in ihrer Mitte über den Strand. Die glatten runden Steine klimperten wie Glasperlen unter ihren Stiefeln. Das Geklimper hob sich vom beständigen Tosen und Brausen der Ozeanwellen, dem Zischen des Windes und dem Kreischen der Meeresvögel ab.


      In der Hütte angelangt kontrollierte Marsh die Schränke. Die Vorräte waren eingetroffen. Säcke mit Mehl und Reis. Mehrere Dutzend Pakete Eipulver. Kartoffeln, Zwiebeln und Knollengemüse, das sich länger hielt. Jemand hatte fürsorglich eine Angel dazugelegt. Draußen stapelten sich mehrere Festmeter Feuerholz für den Ofen. Die Einrichtung der Auffanganlage für Regenwasser und der Wassertanks war am schwierigsten gewesen. Es gab eine Pritsche, einen Stuhl und einen Tisch. Der Wind verursachte ein unheimlich klingendes Klagen im Ofenrohr.


      Bei umsichtigem Umgang mit den Vorräten konnte sich eine Person sechs Monate lang davon ernähren. Bis zur nächsten Lieferung.


      Gretel wimmerte, als Marsh sie aus dem Umhang wickelte. Sie betrachtete ihre Umgebung und fing erneut an zu weinen. »Bitte, Raybould. Bitte, tu das nicht.«


      Der Commander seufzte.


      Commander. Sie hatten eine stillschweigende Vereinbarung getroffen, an dieser Fiktion festzuhalten. Es vereinfachte die Angelegenheit merklich.


      »Warum bist du so grausam? Nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben. Du verstehst immer noch nicht, was ich für dich getan habe. Für uns! Wir sind verbunden, du und ich.«


      Er stellte seine Reisetasche auf den Tisch. Dann zeigte er mit dem Daumen in die ungefähre Richtung des Bootes, ihrer einzigen Möglichkeit, die Insel zu verlassen. »Sie wird wahrscheinlich schreien. Glaubst du, er kann uns hören?«


      Marsh spähte durch das Fenster nach draußen. Es war schwer, vor der Geräuschkulisse von Wind und Meer überhaupt etwas zu hören. Aber die Insel war verdammt klein. »Wir gehen lieber kein Risiko ein.«


      Gretel wehrte sich nicht, als sie von ihnen geknebelt wurde. Erst, als sich der Commander ihr mit dem Rasiermesser näherte, unternahm sie einen Versuch, sich aus Marshs Armen zu winden. Lange schwarze Haarsträhnen flatterten wie Rabenfedern zu Boden, als er ihr den Kopf rasierte. Marsh ließ los. Sie fiel auf die Knie, sammelte Büschel ihrer Haare ein und drückte sie auf ihre Tränen.


      »Die solltest du behalten«, sagte der Commander. »Vielleicht kannst du lernen, sie zu weben. Die Winter hier sind lang, kalt, dunkel und nass.«


      Ihre Fassade der Fügsamkeit löste sich jäh auf, als der Commander die Gartenschere zückte. Marsh musste sie auf dem Boden festnageln. Er setzte sich auf ihre Hüften, mit dem Gesicht zu den Füßen, und umklammerte ihre Fußknöchel. Gretels Haut war kalt. Der Commander kniete sich auf ihre Handgelenke.


      Er hatte recht gehabt. Sie schrie Zeter und Mordio.


      Krämpfe durchzuckten ihren Körper, als die Schere auf ihre Drähte traf. Sie waren die Folge des elektrischen Stroms, der durch den Kontakt zwischen unterschiedlichen Metallen erzeugt wurde. Lorimer hatte Marsh vorgewarnt, dass er damit rechnen müsse. Hinter ihm schloss sich klickend die Schere. Gretels Körper erschlaffte.


      Marsh hielt sie weiterhin fest, während sich der Commander mit den Buchsen in ihrem Schädel befasste. Sie vollständig zu entfernen, hätte die Fähigkeiten eines Chirurgen erfordert, aber um sie unbrauchbar zu machen, genügten starke Hände und eine anständige Zange.


      Sie entfernten den Knebel und machten Anstalten zu gehen.


      Sie sprang vom Boden auf, als der Commander die Tür öffnete. Sie richtete sich an beide, konzentrierte sich aber auf den Commander. Marsh hielt das für nachvollziehbar. Er war nicht besonders eifersüchtig.


      »Raybould! Bitte! Lass mich nicht hier.«


      »Es ist immer noch besser als das, was du eigentlich verdient hast«, sagte Marsh.


      »Du hast meine Tochter ermordet«, schaltete sich der Commander ein. »Du hast ...« Doch ein Schluchzen schlich sich in die Ruine seiner Stimme ein und erstickte die Worte. Er ließ den Kopf hängen.


      »Wenn du 1000 Jahre hier auf diesem gottverlassenen Felsen ertragen müsstest«, sprach Marsh seine Gedanken laut aus, »wäre das immer noch zu gut für dich nach allem, was du getan hast.«


      Sie sagte: »Wir haben eine Verbindung, du und ich. Erinnerst du dich denn nicht? Ich habe dich gefunden, bevor wir uns überhaupt begegnet sind. Du warst in so vielen Zeitlinien da, immer und immer wieder, und manchmal waren wir ein Liebespaar und manchmal Feinde. Aber ich wusste immer, dass du etwas Besonderes bist, etwas derart Besonderes, dass sie dir sogar einen Namen gegeben haben. Es war dir nämlich bestimmt, zu mir zu kommen, und das hast du getan. Du bist zurückgekehrt und hast mich gerettet. Gemeinsam haben wir die Welt in Ordnung gebracht und, und, und ich kann mich an Sachen erinnern, ich kann mich immer noch an Sachen erinnern, Sachen aus der Zukunft, Sachen, die ich dir erzählen kann, entsetzliche, wunderbare, hässliche, schöne Sachen. Sachen, die ich dir erzähle, wenn du mich mitnimmst.« Sie starrten sie an. Sie stöhnte, während ihre Finger über ihre Haarstoppeln tasteten. Ihre nächsten Worte wechselten sich mit Schluchzern ab, die ihre Brust erbeben ließen: »Bitte ... lass ... mich ... nicht ... allein... Raybould. Bitte.«


      Der Commander sagte: »Hast du nicht genau das gewollt? Dies ist die Zukunft, die du dir herbeigesehnt hast. Die Zukunft, für deren Erschaffung du so schwer gearbeitet hast. Die einzige Zeitlinie, in der dich die Eidola niemals finden.« Er blickte sich noch einmal um. »Man kann eben nicht alles haben.«


      »Lass uns gehen«, forderte Marsh seinen Begleiter auf.


      Sie traten nach draußen.


      Gretels Stimme klang schwach und kleinlaut. Sogar winziger als ihre kleine Insel. Sie fragte: »Wo ist Klaus?«


      »Dein Bruder ist tot«, verkündeten sie wie aus einer Kehle.


      Marsh schloss die Tür, bevor ihr Gejammer den Fischer verscheuchen konnte.


      Am späten Nachmittag trafen sie auf dem Festland ein. In Thurso stiegen sie in den Wagen und fuhren nach Süden. Sie passierten viele Kilometer Heidemoor, ohne dass einer der Männer ein Wort sagte. Beide hingen ihren Gedanken nach.


      Ganz nebenbei, allein aus dem Bedürfnis heraus, die Stille zu beenden, sagte Marsh: »Ich glaube, wir werden umziehen. Nach dem Krieg.«


      »Ach?«


      »Liv will nicht in dem Haus in Walworth bleiben. Nicht, nachdem Will ...«


      »Nein. Das würde sie wohl nicht wollen. Ich auch nicht.«


      Die Männer seufzten einvernehmlich. Zuerst fuhr sich der Commander über die Augen, dann Marsh.


      »Ich wünschte, ich hätte dabei sein können«, meinte der Commander in Bezug auf die Beerdigung. In Anbetracht von Wills gesellschaftlicher Stellung und der grausigen Art seines Todes war es eine hochoffizielle Angelegenheit gewesen. Er hatte der Krone gedient, also machten sie ein Heldenbegräbnis daraus. »Ich bin ein ganz schlechter Freund gewesen. Ich habe ihn an jeder Ecke im Stich gelassen, bis zum verfluchten Ende.«


      »Nein, hast du nicht«, sagte Marsh, obwohl er praktisch dasselbe empfand. »Das meiste ist nie passiert.«


      »In meiner Erinnerung ist es passiert.« Der Commander lachte wehmütig. »In der anderen ... Wo ich herkomme, hat er tatsächlich mal seine eigenen Nachrufe gelesen. Ich glaube, das machte ihm sogar ziemlich Spaß.«


      »Das klingt ganz nach Will.« Sie lachten beide kurz zum Gedenken an ihren Freund.


      Der Commander wechselte das Thema. »Der Krieg kann noch Jahre andauern. Wird er wohl auch. Niemand weiß, wie er ausgeht. Jetzt nicht mehr.«


      »So sollte es auch sein.«


      »Ja.«


      »Ich finde immer noch, wir hätten sie töten sollen. Alles in allem ist sie ein Ungeheuer.«


      »Glaub mir. Ich kenne sie länger.« Marsh schüttelte den Stich des Unbehagens ab, den er stets empfand, wenn der Commander so redete. Er hatte die Situation noch nicht richtig verarbeitet. Tat es wohl nie.


      »Ich kann nicht einmal schätzen, wie oft ich mir vorstellte, sie mit bloßen Händen umzubringen. Ich habe Jahrzehnte mit solchen Rachefantasien verbracht. Aber so ist es besser. So leidet sie am meisten.«


      »In diesem Fall«, sagte Marsh, »hoffe ich, dass sie noch sehr lange lebt.«


      »Das ist die schlimmste Strafe für Gretel.« Der Commander ließ die Knöchel unter dem Kiefer knacken. Marsh bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. »Gezwungen zu sein, wie ein ganz normales menschliches Wesen weiterzuleben? Wie eine gewöhnliche Sterbliche? Früher ist sie eine Göttin gewesen. Gretel wird niemals aufhören, sich nach der Macht zurückzusehnen, die sie verloren hat. Doch bis dahin ist sie gezwungen, wie alle anderen von einem Tag zum anderen zu leben. Wird es morgen kalt sein? Kommt die Sonne heraus? Regnet es?«


      »Sie ist auf einer der verdammten Shetland-Inseln. Natürlich wird es regnen.«


      »Trotzdem.«


      »Ja.« Diesmal war es Marsh, der die Knöchel knacken ließ. »Stephenson wird sich die Gelegenheit kaum entgehen lassen, sie von Zeit zu Zeit zu verhören. Er hofft immer noch, wir könnten ihr ein paar nützliche Informationen über die Zukunft entlocken.«


      Der Commander schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr nicht. Nicht über die wahre Zukunft.«


      »Ich weiß.«


      »Vielleicht erinnert sie sich noch an dies und das aus der anderen Realität, aber selbst diese Bruchstücke werden mit der Zeit wohl immer mehr verblassen.«


      Nun wechselte Marsh das Thema.


      »Was macht das Knie?«


      »War noch nie besser. Ich hätte schon vor langer Zeit versuchen sollen, auf dich zu schießen. Und deins?«


      »Genauso. Aber ich begreife es immer noch nicht.«


      »Will hätte vermutlich eine halbwegs anständige Vermutung angestellt.«


      Sie versanken in nachdenkliches Schweigen. Später, nachdem Marsh das Gefährt nach Westen gelenkt hatte, meinte der Commander: »Du bist falsch abgebogen. Das ist nicht die Straße nach Edinburgh.«


      »Wir fahren auch nicht nach Edinburgh. Na ja, ich schon. Aber du nicht. Wirf einen Blick ins Handschuhfach.«


      Der Commander griff hinein. Er fand eine dünne Ledermappe. Sie hatte Ähnlichkeit mit derjenigen, die er vor langer, langer Zeit aus Spanien mitgebracht hatte. Marsh wusste das, weil er selbst dort gewesen war.


      Der Commander registrierte die Ähnlichkeit. Er runzelte die Stirn.


      »Sieh dir den Inhalt an.«


      Das tat er. Er entnahm der Mappe einen falschen Pass, eine Zugfahrkarte nach Dublin, eine Reservierung für eine Kabine auf einer Fähre nach Irland sowie 1000 Pfund Sterling.


      »Ha, sehr komisch.«


      »Ich dachte mir, dass du es lustig findest.« Marsh hielt kurz inne und warf einen Blick in den toten Winkel schräg hinter sich, bevor er einen langsam fahrenden Lastwagen überholte. »Aber es ist kein Witz. Die Reisedokumente sind echt.«


      »Das war mir schon klar, danke.«


      »Du kannst nicht in England bleiben«, erklärte Marsh. »Du wirst wegen der Ermordung von Shapley und Pendennis und wegen des Angriffs auf einen Marinesoldaten in der Zitadelle gesucht.«


      Der Commander schüttelte traurig den Kopf. »Das notwendige Böse.«


      »Stephenson wird nicht aufhören, nach dir zu fahnden. Das gilt auch für den SIS und den Sicherheitsdienst.«


      Der Commander gähnte und kniff sich in den Nasenrücken. Die Langeweile war natürlich nur gespielt. Marsh wusste, er konnte den Gedanken nicht ertragen, England den Rücken zu kehren. Er selbst hätte es jedenfalls nicht gekonnt, wären ihre Rollen vertauscht gewesen.


      Der Commander verstaute die Dokumente in der Jackentasche. »Wo wir gerade vom Alten reden, wie geht es jetzt mit euch weiter? Ich habe so das Gefühl, dass es Milkweed nicht mehr lange geben wird.«


      »Stephenson sucht nach neuen Einsatzmöglichkeiten. Aber ich glaube, wir werden den Krieg aussitzen und danach wahrscheinlich noch eine Weile in der einen oder anderen Form existieren. Wir bleiben auf der Hut, falls jemand versucht, von Westarps Programm wiederzubeleben. Das Rote Orchester hat seine Agenten überall in Deutschland sitzen.«


      »Sie werden nichts finden.«


      Marsh teilte diese Ansicht. »Von Westarps Arbeit stellt keine Gefahr mehr für uns dar. Und nachdem alle Warlocks tot sind« – seine Stimme stockte, als er das sagte, und er sah, wie der Commander einen Kloß im Hals hinunterschluckte– »sind die Eidola für uns unerreichbar.«


      »Du hast die Kompendien verbrannt?«


      Marsh verdrehte die Augen. Diese Frage stellte der Commander nicht zum ersten Mal. »Ja. Sie sind vernichtet.«


      »Du wirst die Augen nach einem gesteigerten Interesse an Kindern offenhalten. An Neugeborenen und Waisen.«


      »Ja.«


      Sie erreichten die Kuppe einer Anhöhe. Der Firth of Clyde breitete sich vor ihnen aus, dahinter der graue Schimmer des Nordkanals und der Irischen See. Der Commander wurde zunehmend unruhiger, als sie sich Port Glasgow näherten. Andererseits war mittlerweile praktisch alles gesagt.


      Der arme alte Kauz. Er hatte so viel für Britannien durchgemacht. Doch nun musste er alles hinter sich lassen.


      Marsh begleitete den Commander zum Pier. Er tat so, als bemerke er nicht, dass sich der ältere Mann ständig die Augen rieb.


      Als er dann etwas sagte, kratzte die Stimme des Commanders noch stärker als sonst. »Grüßt du Liv und Agnes in aller Liebe von mir?«


      »Jeden Tag meines Lebens.«


      Sie schüttelten sich die Hände. Marsh sagte: »Ich habe dir nie richtig dafür gedankt, dass du sie gerettet hast. Ich bezweifle, dass ich das auch schaffe.«


      »Doch, das schaffst du. Sei ein guter Ehemann und Vater. Sei der Mann, der zu sein ich nie die Möglichkeit hatte.« Die Fähre ließ zweimal kurz und ungeduldig das Drucklufthorn ertönen.


      »Tja, ich muss los.« Vor dem Landungssteg blieb der Commander noch einmal stehen. »Wenn du Gerüchte über die Technologie der Reichsbehörde mitbekommst, nimmst du dann Verbindung mit mir auf?«


      »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


      Der Commander seufzte wieder. »Nein, natürlich nicht.«


      Er ging an Bord der Fähre, winkte Marsh noch einmal kurz zu und salutierte. Dieser erwiderte den Gruß.


      Marsh blieb bis zum späten Einbruch der Dämmerung in den nördlichen Breitengraden im Hafen und beobachtete die Fähre, bis sie in der Dunkelheit verschwand. Anschließend ließ er den Motor des Wagens an und fuhr nach Edinburgh. Dort nahm er den Nachtzug nach London. Nach Hause. Zu seiner Familie.


      Im folgenden Dezember trat Amerika in den Krieg ein.

    

  


  
    
      EPILOG


      23. Oktober 1953


      Kingston-upon-Thames, Surrey, England


      Der Cricketball streifte eine Zaunlatte. Er sprang in die Höhe, rotierte und landete außerhalb des Gartens auf dem Bürgersteig. Ein paar Sekunden später öffnete sich quietschend das Tor. Ein Junge, der wie ein Zehnjähriger aussah, kam herausgelaufen, um den Ball zu holen. Er hob ihn auf, warf den Ball in den Garten zurück und entschied, nachdem er das Tor einen Moment lang betrachtet hatte, dass es mehr Spaß machte, über den Zaun zu klettern.


      Den alten Mann, der auf der anderen Straßenseite in einem Wagen saß und ihn beobachtete, bemerkte er nicht.


      Der Mann befand sich schon seit einigen Stunden an Ort und Stelle. Er musste bald abfahren. Sein Schiff nach Buenos Aires lief am nächsten Morgen in Liverpool aus. Es war nicht sicher für ihn zu bleiben. Aber er hatte sich eine Menge Mühe gegeben, dieses Haus zu finden, und jetzt, wo er einmal da war, wollte er nicht verpassen, was es zu sehen gab.


      Er erinnerte sich an das andere Haus. Das lag viele Jahre zurück. Aber dieses hier war größer als das alte in Walworth. Das musste es auch sein, um einer vierköpfigen Familie Platz zu bieten.


      Er war zu einer Beerdigung nach London gekommen. Aber es wäre zu riskant gewesen, am Grab zu stehen, während sie den einarmigen Mann beerdigten. Er hatte alles mit einem Fernglas verfolgt. Nach der Zeremonie folgte er einem trauernden Paar diskret zu ihrem Haus in den Außenbezirken von London. Und seitdem parkte er hier. Nur um zu sehen, was es eben zu sehen gab. Um zu hören, was es zu hören gab.


      Er hörte zu, wie der Junge Denis Comptons jüngste Karrierehöhepunkte nachspielte. Große Cricketspieler wie Compton wurden mittlerweile als Quelle der Hoffnung und Inspiration in einem Land betrachtet, das sich acht Jahre nach dem Ende des Krieges immer noch nicht von den Kampfhandlungen erholt hatte.


      Der Ball rauschte erneut über den Zaun, prallte auf den Gehweg, hüpfte über den Asphalt und traf die Fahrertür des Wagens. Mitten auf der Straße blieb er liegen.


      Eine Mädchenstimme sagte: »Jetzt hast du’s geschafft.«


      Der Junge stürmte durch das Tor. Doch als er die Delle in der Tür und den Mann im Wagen sah, zögerte er. Der alte Mann stieg aus seinem Wagen, um den Ball zu holen. Er schien fast neu zu sein. Das glänzende rote Leder hatte ein paar Schrammen vom Zaun abbekommen. Regenpfützen hatten die hellen Nähte dunkler werden lassen. Der Junge zog sich in den Garten zurück, offenkundig bereit, jeden Moment ins Haus zu laufen.


      Der alte Mann rief ihm hinterher. »Warte! Nicht so schnell.«


      Er bemühte sich, deutlich zu sprechen, damit der Junge nicht durch das heisere Krächzen seiner Stimme verschreckt wurde. Das kalte, feuchte Leder jagte einen arthritischen Stich durch seine Finger. Er war nicht uralt, noch keine 70, wirkte aber älter. Er überquerte die Straße.


      »Ich glaube, der gehört dir«, sagte er, indem er den Ball über den Zaun warf. Der Junge fing ihn mit einer Hand.


      Wie das Haus war auch der Garten etwas größer als der in Walworth. Natürlich gab es ein Gartenhäuschen. Furchen in der Erde markierten die Stellen, an denen gerade rote Bete und Karotten für den Wintergarten gepflanzt worden waren. Roggen diente als Bodendecker, um das winterfeste Unkraut fernzuhalten. Die Überreste einiger weniger matschiger Tomaten, aussortiert aus der Herbsternte, lagen im Garten herum. Ein Mädchen saß auf einem Hocker neben dem Häuschen. Sie war im Mai 13 Jahre alt geworden.


      Der Blick des Jungen huschte zur Beule in der Wagentür. »Was wollen Sie mit mir machen?«


      Der Mann zuckte die Achseln. »Nichts. Es ist nicht mein Wagen.«


      Der Junge starrte ihn an. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


      »Sei nicht so gemein«, schaltete sich das Mädchen in die Unterhaltung ein.


      Es hatte lange spülwasserblonde Haare. Sie hatten sich aus den Haarkämmen gelöst, die sie zurückhielten, sodass die Locken über ihre Schulter strichen, während sie den Jungen finster anstarrte. Ein paar Sommersprossen bestäubten die blasse Haut ihres Gesichts. Sie hielt ein Buch auf dem Schoß. Der Titel auf dem kanariengelben Einband lautete Wisden Cricketers’ Almanack.


      Mürrisch verkündete der Junge: »Das ist meine Schwester. Sie soll die Ergebnisse vorlesen, aber sie macht es falsch.«


      »Hallo, Agnes«, sagte der alte Mann. »Es ist schön, dich kennenzulernen. Du wächst zu einer ganz reizenden jungen Frau heran.«


      Er starrte sie so eindringlich an, dass das Mädchen rot anlief. Sie zuckte die Achseln, runzelte die Stirn und ging ins Haus. Der Mann wirkte betroffen. Ein paar Takte Musik drangen aus der Küche, als sie die Tür öffnete. Eine Frau mit einer schönen Stimme begleitete die Radiomusik mit ihrem Gesang. Das Mädchen schloss die Tür hinter sich. Die Musik war nicht mehr zu hören. Der Mann gab ein komisches Geräusch von sich und rieb sich die Augen.


      »Hey«, sagte der Junge, wobei er am Ärmel des alten Mannes zupfte. »Ich hab Ihnen nicht verraten, wie sie heißt. Woher wissen Sie das?«


      Der alte Mann riss den Blick von der Küchentür los, durch die das Mädchen verschwunden war. Er sah den Jungen an. In seinen Augen glänzten Tränen, aber er zog einen seiner Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns hoch.


      »Wie heißt du, mein Junge?«


      Der Blick des Jungen huschte von den Augen des alten Manns zum struppigen Bart und dem Narbengewebe auf der einen Gesichtshälfte. Er dachte einen längeren Moment über die Frage nach, als wäge er mögliche Konsequenzen ab.


      Er hob das Kinn. »William Marsh, Sir.«


      »Du bist ein cleverer Bursche, ist es nicht so, Master Marsh?«


      »Das sagt mein Dad immer, Sir.«


      Daraufhin lächelte der alte Mann. »Das dachte ich mir.«


      »Sie kennen meinen Dad?«


      »Ein bisschen.«


      Der Mann registrierte eine Bewegung im Augenwinkel. Jemand hatte die Gardine vor dem Küchenfenster zur Seite geschoben. Ganz kurz sah er kastanienbraune Haare.


      »Ich muss los.« Er hob eine Hand und streckte sie zaghaft aus, um dem Kind über die Haare zu streichen, die die Farbe von nassem Sand hatten. Der Junge spannte sich. Der Mann senkte den Arm. »Grüß deine Mum und deinen Dad von mir.«


      Er war eben an seinem Wagen angekommen, als sich die Küchentür öffnete. Eine Frauenstimme, dieselbe Stimme, die ein paar Augenblicke zuvor gesungen hatte, fragte: »William? Mit wem hast du da gesprochen?«


      »Weiß ich nicht. Mit so ’nem alten Knacker. Hat gesagt, er kennt dich und Dad.«


      Schritte schabten leichtfüßig über den Kies des Gartenweges. Der alte Mann öffnete die Wagentür. Die Delle quietschte über das Trittbrett.


      »Hallo? Sir, kann ich Ihnen helfen?«


      Der Mann erstarrte. Er holte tief Luft, dann wandte er sich um.


      Die Frau ächzte. Sie schob eine Hand vor die Lippen.


      Der Mann sagte: »Eine reizende Familie haben Sie da, Mrs. Marsh.«


      Sie schluckte. »Ja. Ich weiß.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Vielen Dank.«


      Er setzte sich in den Wagen. Sie winkte in Richtung Haus. »Möchten Sie vielleicht ...«


      Er hatte mit niemandem reden wollen. Hatte von keinem gesehen werden wollen. Es war zu gefährlich. Er wurde gesucht. Sie wusste das. Er schüttelte den Kopf. »Ich muss los.«


      »Oh. Haben Sie eine Familie?«


      Darüber dachte er nach. »Ja. Aber sie lebt sehr weit entfernt von mir.«


      »Das tut mir sehr leid.«


      Er ließ den Motor an.


      »Warten Sie, bitte.« Sie ging durch den Garten. Über den Zaun gelehnt fragte sie: »Geht es dir gut?«


      »Ja. So gut, wie es mir gehen kann.«


      »Bist du einsam?«


      Der alte Mann sah zu Boden. Er konnte ihren Blick nicht erwidern.


      »Manchmal«, log er und schob hinterher: »Das hier hat geholfen.« Was irgendwie stimmte, obwohl es jetzt noch mehr wehtat als ohnehin schon seit vielen Jahren.


      »Ich wünschte, du könntest bleiben.«


      »Das wünsche ich mir auch. Mehr als alles auf der Welt.«


      Sie sah aus, als wolle sie jeden Moment anfangen zu weinen. Sie sah so aus, wie er sich fühlte. »Ich hatte mich schon gefragt, ob ich mir dich nur eingebildet habe.« Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Danke. Für alles.«


      »Gern geschehen, Liv. Jederzeit.«


      Er legte den Gang ein und fuhr los. Ihm fehlte die Kraft, um zurückzuschauen.

    

  


  
    
      Anmerkung des Verfassers
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  Nach Rechtschreib- und Grammatikprüfprogrammen steht die neuste Errungenschaft in Sachen verbesserte Kommunikation in den Startlöchern: ELOPe analysiert nicht nur den eigenen E-Mail-Text, sondern auch die Mails des Empfängers. Bevor es jedoch auf den Markt kommt, droht die Chefetage von Avogadro Corp. den Programmierern David und Mike den Geldhahn zuzudrehen.


  Kurzentschlossen aktivieren die beiden ELOPe im Firmennetz – und haben über Nacht ungeahnte Kapazitäten zur Verfügung. Doch immer mehr Details passen nicht ins Bild, und die beiden erkennen, dass ELOPe völlig selbstständig handelt … Und inzwischen Zugang zu Waffensystemen hat.
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